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  KAPITEL EINS


  In Begleitung des Arztes ging Lady Hattingale die Stufen der großen Treppe hinab, blieb zwischendurch stehen, neigte den Kopf leicht und lauschte den Worten des Mediziners, ehe sie die nächsten drei Stufen nahm. Am Fuße der Treppe wartete bereits der Butler, ein Abbild der Diskretion und Zurückhaltung. Als der Arzt und die edle Dame das Foyer betraten, wisperte der Butler ein paar Worte, woraufhin sowohl der Arzt als auch die Dame ihre Aufmerksamkeit Charles Hayden schenkten, der etwa zehn Schritte entfernt wartete.


  »Kapitän Hayden«, grüßte die Dame und kam auf ihn zu.


  Hayden verbeugte sich. »Lady Hattingale.«


  »Dies ist Doktor Goodwin, unser Leibarzt.«


  »Sir.«


  »Sie sind gekommen, um sich nach Lord Arthurs Befinden zu erkundigen«, sagte sie  es war nicht als Frage formuliert.


  »Und um ihn zu sprechen, wenn das gestattet wäre.«


  Lady Hattingale warf einen Blick auf den Arzt, der dieser Bitte mit äußerst ernster Miene lauschte.


  »Ich denke, es würde nicht allzu sehr schaden«, räumte der Doktor ein. »Aber nicht länger als zehn Minuten, wenn ich bitten darf. Und schneiden Sie keine Themen an, die ihm Sorge bereiten.«


  »Ist er denn noch so schwach?«, fragte Hayden.


  »Er hat viel Blut verloren. Es erstaunt mich nach wie vor, dass er überlebt hat. Aber junge Männer stecken eben voller Überraschungen.«


  »Und wie steht es um seinen Arm?«


  »Wir werden sehen. Ich bin zuversichtlich, dass er ihn behalten wird, aber ob er ihn wieder richtig bewegen kann, bleibt fraglich.«


  »Ich danke Ihnen, Doktor Goodwin«, sagte Hayden, »für alles, was Sie getan haben.«


  Der Mediziner nickte leicht. »Wer ist noch gleich Ihr Schiffsarzt?«


  »Obadiah Griffiths.«


  »Grüßen Sie ihn von mir und versichern Sie ihn meiner Hochachtung. Ich glaube nicht, dass Lord Arthur noch leben würde, wenn Dr. Griffiths nicht rechtzeitig alle erforderlichen Maßnahmen eingeleitet hätte.«


  »Das werde ich gern ausrichten«, erwiderte Hayden.


  Lady Hattingale begleitete den Arzt zur Tür, während der Butler vor Hayden die Treppe hinaufging, um ihn zu Lord Arthur zu bringen. Hayden betrat einen großen, sonnendurchfluteten Raum, in dem Wickham unter einer Fülle weißer Decken lag. Der Midshipman strahlte über das ganze Gesicht, als er seinen Kommandanten erblickte.


  »Kapitän Hayden, Sir …«


  »Wie ich sehe, hat man Ihnen eine gemütliche kleine Kajüte zugeteilt, Wickham. Sie müssen längst zum Admiral aufgestiegen sein, bei dieser Pracht.« Hayden setzte sich auf einen Stuhl, der neben dem Bett stand. »Sie sehen noch sehr blass aus. Fischbäuche sind nicht halb so bleich wie Sie.«


  »Man sagte mir, dass ich die Hälfte meines Blutes auf dem Deck unseres Schiffes vergossen habe, Sir.«


  »Ja, einer muss immer hinter euch Segelreffern herwischen.«


  Ein Lächeln kam in Wickhams Gesicht.


  »Hatten Sie Gelegenheit, mit Doktor Goodwin zu sprechen, Sir? Hat er schon gesagt, wann ich wieder aufstehen darf?«


  »Nein, hat er nicht. Er meinte nur, dass Sie sich allmählich erholen und in etwa zwei Wochen wieder auf den Beinen sein werden.«


  »Das wird meine Mutter freuen! Sie müssen wissen, dass sie schon arg enttäuscht war, als ich mich nicht als das musikalische Wunderkind erwies, das sie sich erhofft hat.«


  »Sehen Sie, wenigstens ein Vorteil  eine zufriedene Frau Mutter.«


  Beide schwiegen eine Weile.


  »Haben wir viele Männer verloren, Sir?«


  »Wir hatten Verluste zu beklagen, ja. Aber alle aus der alten Crew der Themis haben es unbeschadet überstanden, Sie ausgenommen, Wickham. Habe ich Ihnen nie gesagt, dass man sich einer Musketenkugel nicht in den Weg stellt?«


  »Doch, haben Sie, Sir, aber in der ganzen Aufregung habe ich vergessen, mich an Ihren Ratschlag zu halten.«


  »Ein Grund mehr, auf Ihre älteren Vorgesetzten zu hören, denn ich bin schon vierundzwanzig, Sie aber erst sechzehn.«


  Erneut senkte sich Schweigen herab.


  »Wie ich hörte, soll es eine ehrenvolle Auszeichnung geben, Sir.«


  »Das erzählt man sich, ja. Alle Kommandanten, die Lord Howe für würdig erachtete, in den Berichten an die Admiralität Erwähnung zu finden, erhalten eine Medaille für ihre Verdienste in der Seeschlacht des ersten Juni.«


  »Dann muss er Ihren Namen auch genannt haben, Sir!«


  »Wie durch ein Wunder, in der Tat. Ich hätte nicht gedacht, dass der Admiral überhaupt meinen Namen kennt. Allerdings erwähnte er einige Kommandanten nicht, die sich gewiss übergangen fühlen werden. Daher fürchte ich, dass dieser Bericht an die Admiralität für viel Verdruss sorgen wird.«


  Wickham nickte, da dies nichts Neues war. Admiräle hatten immer ihre Günstlinge. »Haben Sie schon Neuigkeiten, Sir? Gibt es bereits Einsatzbefehle für uns?«


  »Ja, ich habe Einsatzbefehle erhalten, doch Sie werden sich Ruhe gönnen und sich erholen.«


  Wickham nickte wieder und drehte den Kopf zur Seite. Er blinzelte. »Wie lautet der Auftrag der Raisonnable, Sir, wenn ich als Landratte fragen darf?«


  »Sie sind keine Landratte, Wickham, sondern nur vorübergehend an Land. Mit der nächsten Springtide werden auch Sie wieder Wasser unter dem Kiel haben. Ich bin nicht mehr Kommandant der Raisonnable, sondern befehlige nun ein neues Schiff. Übrigens eine Fregatte, die Ihnen sehr vertraut sein dürfte. Ihr Name ist Themis  wie Sie ja wissen, eine Fregatte mit dunklem Charakter.«


  »Die Themis, Sir?«


  »In der Tat, und man schickt uns mit einem Konvoi in die Ostsee. Die meisten Ihrer alten Kameraden werden wieder mit an Bord sein.«


  »Sir, das ist ja großartig. Wann legen wir ab? Vielleicht erhole ich mich so schnell, dass ich gemeinsam mit Ihnen in See stechen kann.«


  »Wir werden noch in dieser Woche ablegen, aber ich erwarte, dass Sie sich schonen und wieder ganz zu Kräften kommen. Wenn alles gut läuft, sind Sie bei unserer Rückkehr so weit hergestellt, dass Sie wieder Ihren Dienst versehen können. Mr Stephens ließ mich wissen, dass wir höchstwahrscheinlich zu den Westindischen Inseln beordert werden, sobald die Hurrikan-Saison vorüber ist.«


  »Also dann im November, Sir?«


  »Wohl nicht vor Dezember, denke ich. Somit haben Sie ausreichend Zeit, um sich vollständig zu erholen und wieder Ihren Posten an Bord zu übernehmen.«


  »Ich werde mich bemühen, meinen Arm bis dahin wieder bewegungstauglich zu machen, Sir.«


  »Das freut mich zu hören. Die Unterkunft der Midshipmen ist eine Kinderstube geworden. Überall Kinder, die nicht wissen, wo hinten und vorne ist. Und damit meine ich die Jungen selbst und nicht das Schiff. Ich brauche Sie, Wickham, damit Sie den Jungen beibringen, wie man sich als Offiziersanwärter in der Navy Ihrer Majestät zu verhalten hat.«


  Wickham grinste. »Ich weiß noch, wie ich zum ersten Mal an Bord kam, Sir, in meiner neuen Uniform, mit blinkenden Knöpfen und schneeweißen Breeches.«


  »Ja, auch ich entsinne mich meines ersten Tages. Das dürfte jedem so gehen. Ich weiß noch, dass ich kaum etwas von den Dingen begriff, die um mich herum geschahen.«


  »Bei mir war es ähnlich, Sir. Und dann kam ein junger Leutnant an Bord und brachte uns bei, was es bedeutet, im Dienst zu sein.«


  »Sie kennen ja diese Leutnants. Schneidige, nassforsche junge Männer, die alles zu wissen glauben.«


  »Ich möchte selbst eines Tages Leutnant sein, Sir.«


  »Als stellvertretender Leutnant haben Sie sich bereits einen Namen gemacht, Wickham. Und Sie waren keineswegs nassforsch oder besserwisserisch. Ich sollte Sie für eine Theatergesellschaft empfehlen, Sie waren wirklich überzeugend.«


  Bei diesen Worten stieg dem jungen Lord Arthur fast ein wenig Farbe in die Wangen. Er schien nach einer geeigneten Antwort zu suchen.


  »Ich habe die neuesten Gazetten gelesen«, sagte er schließlich, »mit einer Hand.« Er rang sich ein Lächeln ab. »Denken Sie, dass Robespierre diesen Sommer überleben wird?«


  »Das vermag ich nicht zu beurteilen«, erwiderte Hayden und spürte, dass ihm eine Ahnung aufs Gemüt drückte. Denn seit Monaten hatte er nichts mehr von seinen Verwandten in Frankreich gehört. »Der Wohlfahrtsausschuss schickt die Menschen reihenweise zur Guillotine, zumeist ohne Gerichtsverfahren. Es reicht schon eine unbegründete Anschuldigung, um einen Menschen zum Tode zu verdammen. Das sind wahrlich schreckliche Zeiten, wenn man Franzose ist. Es muss eine Gegenbewegung einsetzen. Die Vernunft muss wieder die Oberhand gewinnen.«


  Die Tür öffnete sich, und Lady Hattingale betrat das Zimmer. Hayden erhob sich sogleich.


  »Bleiben Sie sitzen, Kapitän Hayden«, sprach sie. »Sehen Sie mich lediglich als Krankenschwester.«


  »Ihre Fürsorge hat wahre Wunder bewirkt«, sagte Hayden anerkennend. »Dieser Midshipman hier ist auf dem Weg der Besserung.«


  »Ja, er schlägt sich tapfer, aber mein Beitrag beschränkt sich im Wesentlichen darauf, ihn zur Ruhe zu zwingen. Leider versucht er allzu oft, sich meinen Anweisungen zu widersetzen. Vielleicht könnten Sie ihn ja dazu anhalten, im Bett zu bleiben, bis der Doktor ihm erlaubt, wieder aufzustehen, Kapitän.«


  »Mr Wickham, hiermit befehle ich Ihnen, sich auszuruhen, bis diese gute Krankenschwester und der Arzt Ihnen gestatten, das Bett zu verlassen. Sie werden sämtliche Anweisungen der eben erwähnten Personen bis ins Kleinste befolgen. Haben Sie verstanden, was ich Ihnen soeben gesagt habe?«


  Wickham nickte unterwürfig. »Aye, Sir. Ich werde mein Bestes tun, um ein besserer Invalide zu sein  aber das liegt meinem Naturell fern.«


  »Das mag sein«, räumte Hayden ein. »Aber glauben Sie mir, Sie werden Ihren Dienst umso schneller versehen können, wenn Sie sich in Geduld üben. Davon bin ich überzeugt.«


  »Ist es schon drei Uhr?«, erkundigte sich Lady Hattingale erstaunt, als die Uhr auf dem Kaminsims schlug. »Sehen Sie, wie rasch die Zeit verfliegt, Lord Arthur? Sie werden bald wieder auf den Beinen sein.«


  Hayden fasste dies als untrüglichen Hinweis auf und erhob sich.


  »Ich muss Ihnen Lebewohl sagen, Lady Hattingale. Und haben Sie Dank für alles, was Sie für Lord Arthur getan haben. Wir sind alle der festen Überzeugung, dass er es eines Tages bis zum Admiral bringen wird, falls er sich nicht entschließt, Premierminister zu werden.«


  »Oh, ich denke, als Admiral wird er sich besser machen«, antwortete sie und erhob sich ebenfalls. »Ich bringe Sie zur Tür, Kapitän.« Zu Wickham gewandt, sagte sie neckend: »Sie haben Ihre Befehle erhalten, Lord Arthur. Gönnen Sie sich Ruhe. Ich bringe Ihnen noch etwas zu lesen.«


  Zum Abschied nickte Hayden Wickham zu, der sich mit der unversehrten Hand an den imaginären Hut tippte.


  »Ich danke Ihnen für Ihren Besuch, Sir. Grüßen Sie die anderen von mir.«


  »Niemand hat Sie vergessen. Ihre Kameraden erkundigen sich fast stündlich nach Ihrem Befinden. Wir werden in wenigen Wochen von unserem Konvoi zurück sein. Dann schaue ich wieder bei Ihnen vorbei. Alles Gute.«


  Wickham nickte. Offenbar war er so ergriffen, dass ihm die Worte fehlten.


  Hayden und Lady Hattingale traten hinaus auf den Korridor und gingen zur Treppe. Die Dame war sehr groß und mochte an die fünfzig Jahre sein, doch das Alter sah man ihr nicht an. Ihre Kleidung zeugte von einer schlichten Eleganz. Lady Hattingale trug keinen Schmuck, nicht einmal einen Ring. Nach Haydens Dafürhalten schien sie eine praktisch veranlagte, selbstbewusste Frau zu sein  genau die Sorte Frau, die man sich wünschte, um den vom Unglück verfolgten Midshipman wieder gesund zu pflegen.


  »Er sieht ausgesprochen dünn aus«, bemerkte Hayden.


  »Ja, um ein Haar hätte er das nicht überlebt«, erwiderte die Dame und schüttelte kaum merklich den Kopf. »Ich danke Gott, dass der Junge auf dem Weg der Besserung ist, und hoffe, sein Zustand möge sich nicht plötzlich verschlechtern. Seine Eltern werden in Kürze hier eintreffen.«


  »Ich hatte erwartet, die Herrschaften hier zu treffen.«


  »Sie machen Besuche im Norden, aber ich bin sicher, dass sie sich sofort auf den Weg gemacht haben, als die Nachricht sie ereilte.«


  »Ich bedaure, dass ich Lord Westmoor nicht sprechen konnte. Er war mir stets ein guter Freund und erwies sich als Gönner für mein Schiff.«


  »Und das wird er nicht bereuen, glauben Sie mir«, sagte sie und lächelte. »Lord Arthur verehrt den Boden, auf dem Sie wandeln  oder sollte ich besser sagen, das Deck?«


  »Das mag sein, obwohl ich mir nicht so sicher bin, dass sein Herr Vater das genauso sehen wird.«


  »Machen Sie sich keine Gedanken, Kapitän. Lord Westmoor ist der Auffassung, dass Sie einen großen und guten Einfluss auf seinen Sohn haben.«


  »Ich frage mich nur, ob seine Lordschaft das auch dann noch so sehen wird, wenn er erfährt, wie schwer sein Sohn verwundet ist.«


  »Das bringt das Streben nach Ehre wohl mit sich«, stellte Lady Hattingale klug fest. »Lord Westmoor wird das verstehen.«


  Sie erreichten den unteren Treppenabsatz und das elegante Eingangsportal.


  Hayden blieb stehen. »Haben Sie nochmals vielen Dank, Lady Hattingale, für alles, was Sie für Lord Arthur getan haben.«


  »Ich kenne ihn seit dem Tag, als seine Mutter ihn zur Welt brachte, Kapitän Hayden. Ich hätte nicht tatenlos zusehen können und wünschte trotzdem, ich könnte noch mehr für ihn tun.«


  Hayden verließ das stattliche Haus und trat zu dem Burschen, der sich derweil um das gemietete Pferd gekümmert hatte. Nach Portsmouth war es nur ein kurzer Ritt, aber die ganze Zeit über war Hayden von düsteren Gedanken bedrückt und durchlebte widerstreitende Gefühle, sodass er sich kaum im Sattel zu halten vermochte. Alle Midshipmen an Bord waren sozusagen seine Mündel. Besorgte Eltern hatten ihm ihre Söhne anvertraut und in seine Obhut gegeben. Die Wahrheit lautete jedoch, dass er nicht für die Sicherheit der Jungen garantieren konnte. Zwar sah er sich in der Lage, aus den verheißungsvollen Burschen gute Seeoffiziere zu machen, aber ständig würden sie tödlichen Gefahren ausgesetzt sein. Wieder einmal wurde ihm bewusst, dass Wickham so etwas wie ein Schützling für ihn geworden war, ein Protegé  in dem jungen Mann sah er eher einen nahen Verwandten als einen Offiziersanwärter. Natürlich fühlte Hayden sich bei der Vorstellung geschmeichelt, Teil einer ehrbaren Familie zu sein  stammte er doch aus sehr viel einfacheren Verhältnissen. Aber Musketenkugeln machten nun einmal keinen Unterschied, wenn es ans Blutvergießen ging  vergossen wurde sowohl das Blut der gewöhnlichen Seeleute als auch das »blaue Blut« des Adels. Im Krieg waren alle Männer den gleichen Gefahren ausgesetzt. Das war die harsche Wahrheit im Leben eines Seeoffiziers. Wer auch immer auf dem Quarterdeck stand, geriet in das Zielfeuer der feindlichen Scharfschützen. Hayden, Archer, Wickham, sie alle könnten ihr Leben an Deck aushauchen und in eine Hängematte eingenäht werden. Ihre Leichname würde man einer dunklen Wasserwelt überlassen  bis das Meer seine Toten wieder hergab.


  KAPITEL ZWEI


  Es zeichnete sich eine ereignislose Überfahrt ab  falls man eine Fahrt auf dem offenen Ozean mitten im Winter je als ereignislos bezeichnen würde. Doch das sollte sich ändern, als Mitte Dezember für drei Tage ein Sturm wütete, der letzten Endes zu einer Reihe von »Zwischenfällen« führte, die Hayden sich bis dahin nicht hätte vorstellen können.


  Das Unheil nahm seinen Lauf, als drei Männer aus großer Höhe herabstürzten. Zwei schlugen auf dem Deck auf und waren augenblicklich tot, der dritte aber fiel auf einen Kameraden, der die Schreie im Wind nicht gehört hatte. Inzwischen war nicht abzusehen, wer von den Unglücksraben überleben würde. Sie lagen beide schwer verletzt im Lazarett.


  Der nächste Vorfall gestaltete sich zwar weniger dramatisch, war dafür aber recht heikel. Hayden hatte sich bereit erklären müssen, den Sekretär von Admiral Caldwell mit an Bord zu nehmen  Caldwell war derzeit Kommandant des Stützpunkts auf Barbados. Jenem Sekretär, der zudem ein Cousin der Gemahlin des Admirals war, hatte man in der Offiziersmesse der Themis eine Unterkunft zugewiesen. So kam es, dass Leutnant Benjamin Archer sich eines Tages bezüglich des Gastes an seinen Kapitän wandte.


  Jenseits der Fenster der Galerie senkte sich allmählich die Dunkelheit herab und sorgte für bleifarbene Schraffuren am östlichen Horizont. Noch sah es so aus, als wären die Unterseiten der Wolken von flüchtigen Schattierungen aus hellem Rot, Rosatönen und goldenen Tupfern überzogen. Bald würde der Diener hereinkommen und die Lichter anzünden. Die Kajüte der Fregatte, die Hayden einst groß wie ein Tanzsaal vorgekommen war, wirkte trist und einengend, verglichen mit der großen Kajüte, die Hayden auf dem Vierundsechziger Raisonnable hatte räumen müssen. Leider Gottes war er ein noch zu junger Vollkapitän, als dass er ein solches Kommando hätte behalten dürfen. Stattdessen befand er sich wieder auf dem Schiff, das kein höherer Offizier befehligen wollte  er war so rasch aufgestiegen und dann wieder auf den Boden der Tatsachen gesunken, dass ihm die zurückliegenden Monate beinahe unwirklich vorkamen. Aber zum Glück beruhigte er sich immer mit der Gewissheit, dass er nach wie vor Vollkapitän war. Zudem hatte man ihn nicht erneut nach Nordosten entsandt, um Konvois in der Ostsee Geleitschutz zu geben. Im Verlauf der letzten Wochen hatte er dort ausharren müssen, von Kälte und Nässe geplagt, und meist hatte der Konvoi mit Nebelbänken zu kämpfen gehabt. Nur selten war der Küstenverlauf klar auszumachen gewesen. Stattdessen hielt Hayden nunmehr Kurs auf die Westindischen Inseln. Die warmen Ausläufer dieser üppigen grünen Inselgruppe hatten die Besatzungsmitglieder der Themis bereits seit etwa einer Woche zu spüren bekommen.


  Archer wirkte wie immer etwas unausgeschlafen, als er vor Hayden stand. Seine Uniform war indes nicht so unordentlich, dass man sich als Kommandant hätte beschweren können. In der Hand hielt er einen cremefarbenen Bogen Papier, der wie ein Brief gefaltet war. Offenbar wusste der junge Leutnant nicht recht, wie er beginnen sollte. Er sah ein wenig unbeholfen aus, vielleicht war sein Anliegen ihm sogar peinlich. Hayden vermochte es nicht einzuschätzen.


  »Aber was genau hat Mr Percival denn nun getan, das Sie so in Unruhe versetzt hat, Mr Archer?«, hakte Hayden nach.


  »Nun, Sir  er hat Mr Maxwell ein Gedicht überreicht.«


  »Dem Cherub?«


  »Ja, Sir.«


  Kaum dass Midshipman Maxwell an Deck gekommen war, hatten die anderen ihm schon den Namen »Cherub« gegeben, denn noch nie hatten die Matrosen einen jungen Burschen auf einem Schiff gesehen, der ein derart engelhaftes Aussehen besaß: blonde Locken und rosige Wangen, die seinem Lächeln tatsächlich einen Hauch von überirdischer Schönheit verliehen.


  »Das scheint mir noch kein Schwerverbrechen zu sein  es sei denn, es handelt sich um ein absichtlich schlechtes Gedicht.«


  »Oh, ich finde es eher gelungen, Sir, aber Mr Percival übertreibt ein wenig, wenn er behauptet, selbst der Verfasser dieser Verse zu sein. Denn meines Wissens gab es da einen Stückeschreiber namens Shakespeare, der vor einigen Jahren ein ähnliches Gedicht schrieb.« Er reichte dem leicht verwirrten Hayden besagtes Gedicht. Hayden faltete das Stück Papier auseinander und blickte auf Verse, die in einer ausnehmend schönen Handschrift zu Papier gebracht worden waren:


  Soll ich Dich mit einem Sommertag vergleichen?

  Nein, Du bist lieblicher und frischer weit 

  Durch Maienblüthen rauhe Winde streichen,

  Und kurz nur währt des Sommers Herrlichkeit.


  Zu feurig oft läßt er sein Auge glühen,

  Oft auch verhüllt sich seine goldne Spur,

  Und seiner Schönheit Fülle muß verblühen,

  Im nimmerruhnden Wechsel der Natur.


  Nie aber soll Dein ewiger Sommer schwinden,

  Die Zeit wird Deiner Schönheit nicht verderblich,

  Nie soll des neidischen Todes Blick Dich finden,

  Denn fort lebst Du in meinem Lied unsterblich.


  So lange Menschen athmen, Augen sehn,

  Wirst Du, wie mein Gesang, nicht untergehn.


  »Aha, dieses Gedicht hat also Mr Percival unserem Mr Maxwell gegeben und behauptet, es selbst verfasst zu haben  weil er unseren jungen Midshipman mit seinen dichterischen Fähigkeiten beeindrucken wollte?«


  Archer trat unsicher von einem Bein aufs andere und sagte dann sehr leise: »Ich glaube, er überreichte es ihm, um dem Jungen mit seinem  Überschwang zu beeindrucken, Sir.«


  »Ah, verstehe …« Hayden hatte plötzlich das Gefühl, ins kalte Wasser gestoßen worden zu sein. »Aber was verleitet Sie zu dieser Annahme?«


  »Es handelt sich um ein Liebesgedicht, das Shakespeare einem jungen Mann widmete, Sir.«


  Hayden warf noch einmal einen Blick auf die Zeilen. »Für mich deutet aber nichts darauf hin, dass dieses Gedicht an einen Mann gerichtet wäre und nicht an eine Frau.«


  »Meines Wissens war es dem Earl of Southampton zugeeignet.«


  »Von Shakespeares Hand …?«


  »Ja, Sir.«


  »Wir sprechen hier von William Shakespeare, dem Dramatiker?«


  »Von genau dem, Kapitän.«


  »Ich muss sagen, ich bin  ein wenig  verwirrt.« Hayden suchte Archers Blick. »Unser Shakespeare?«


  »Ja, Sir.«


  »Dinge, die man versäumt hat, mir in der Schule beizubringen …«


  »War bei mir nicht anders, Kapitän.«


  »Woher wissen Sie das dann, mit dem Earl of Southampton, meine ich?«


  »Von meinem Bruder, Sir.«


  »Dem Anwalt?«


  »Ja, genau, Sir. Er gehört der Shakespeare-Gesellschaft an.«


  »Ich wusste gar nicht, dass es so etwas gibt.«


  »Offenbar gibt es zumindest diese eine Gesellschaft.«


  Hayden warf wieder einen Blick auf das Stück Papier. »Ihr Bruder ist also ziemlich sicher, dass dieses Sonett an einen jungen Mann gerichtet ist?«


  »Ja, Sir. Es ist eines von vielen, ein Umstand, der bei Gelehrten unbestritten ist, Sir.«


  »Aha, nun, dann hat man es vor dem Rest der Welt recht geheim gehalten, will ich meinen.« Wieder wanderte sein Blick auf die Verse, die er in Händen hielt. »Ich fürchte, dass ich Shakespeares Theaterstücke fortan mit ganz anderen Augen sehen werde.«


  »Ja, es verleiht manchen Dingen eine andere Note, Sir.«


  »Genau. Aber um auf den Vorfall zurückzukommen  wie hat Maxwell all das aufgenommen?«


  »Er kam zu mir und wirkte ziemlich ratlos, Sir. Vielleicht sollte ich sagen, dass er sich regelrecht schämte. Er fragte mich um Rat, da er nicht weiß, wie er sich verhalten soll. Denn schließlich ist es nicht sein Wunsch, einen Cousin der Gemahlin des Admirals vor den Kopf zu stoßen.«


  »Hm. Weiß sonst noch jemand davon?«


  »Mr Wickham, Sir. Er schickte Maxwell zu mir.«


  »Versuchen wir, die Sache nicht an die große Glocke zu hängen.«


  »Genau meine Meinung, Sir, aber ich bin mir immer noch nicht ganz sicher, wie wir damit umgehen sollen. Ich könnte Mr Percival eine Abschrift der Kriegsartikel geben …«


  »Aber er ist Zivilist und würde im Ernstfall mit ziviler Rechtsprechung zu tun haben. Wann kommen denn die Midshipmen wieder zu ihrer Lektürestunde zusammen?«


  »Ich denke morgen, Sir.«


  »Nehmen Sie noch an diesen Abenden teil?«


  »Wann immer es die Pflicht zulässt, Kapitän. Ich habe vor, an der nächsten Versammlung teilzunehmen.«


  Hayden gab seinem Leutnant das Gedicht zurück. »Ausgezeichnet. Laden Sie Mr Percival zu diesem Abend ein. Dann holen Sie das Gedicht hervor und erklären der Runde, dass Mr Percival die Zeilen vorgestellt hat. Lesen Sie das Sonett laut vor und stellen Sie es zur Diskussion. Aber achten Sie darauf, dass auch jeder der Anwesenden weiß, wem Mr Shakespeare die Zeilen widmete. Glauben Sie mir, danach wird unser Mr Maxwell keine Schwierigkeiten mehr mit Mr Percival haben.«


  Archer sah erleichtert aus. »Ich danke Ihnen, Sir. Ich denke, das dürfte ein hervorragender Plan sein.«


  Hayden hoffte, dass es sich so entwickeln würde, wie er sich das vorstellte. War es doch wichtig, möglichst jedem in dieser Angelegenheit Peinlichkeiten zu ersparen  nicht zuletzt dem Kapitän. »Wie macht sich Mr Wickham?«, erkundigte sich Hayden, um endlich das Thema wechseln zu können.


  »Ich fürchte, seit seiner Rückkehr ist seine Hand nur beschränkt einsatzfähig, Sir. Er hat somit eine Hand und eine halbe, wenn ich so sagen darf, doch ich glaube, er wird das Beste aus dieser Sache machen.«


  »Ganz gleich, wie er sich fühlt, nie würde er sich etwas anmerken lassen.«


  »Da haben Sie recht, Sir.«


  »Behalten Sie ihn im Auge, Mr Archer, und informieren Sie mich unverzüglich, sobald Sie bei ihm Anzeichen von Schwermut wahrnehmen. Als junger Mensch kann man sich nicht vorstellen, sich nicht von einer Verletzung zu erholen. Aber sobald man feststellen muss, dass man durch eine Verletzung dauerhaft eingeschränkt sein wird  nun, ich habe mehr als einen jungen Offizier gesehen, der sich mit einer solchen Situation abfinden musste.«


  »Ich werde ein Auge auf ihn haben, darauf können Sie sich verlassen, Kapitän.«


  »Das weiß ich, Mr Archer. Gibt es dann sonst noch etwas?«


  »Der Kutter weist am Heckspiegel leicht faulige Stellen auf, Sir. Mr Hale kümmert sich darum.«


  »Sind Sie zufrieden mit Ihrem neuen Schiffszimmermann?«


  »Das bin ich, Sir. Ich werde Mr Chettle vermissen, aber der neue Zimmermann scheint ein anständiger Bursche zu sein, wenn man einmal über seinen etwas derben Humor hinwegsieht.«


  »Da habe ich schon über Schlimmeres hinwegsehen müssen, Leutnant.« Hayden nickte seinem Offizier zu. »Mr Archer.«


  »Kapitän.« Archer tippte an seinen Hut und verließ die Kajüte. Hayden musste sich wohl oder übel wieder seiner Schreibarbeit zuwenden und ging erneut die Musterrolle durch.


  »Shakespeare«, murmelte er vor sich hin. »Wer hätte das gedacht?«


  Als Hayden trotz der Geräusche des Wassers und der Brise einen lauten Ruf vernahm, schaute er von seiner Arbeit auf und lauschte. Kaum hatte er sich erhoben und sich den Mantel übergezogen, da klopfte es auch schon an seine Kajütentür. Hayden öffnete und sah den Marinesoldaten vor der Tür. Neben dem Wachtposten stand einer der jüngeren Matrosen, der ganz außer Atem war.


  »Der Ausguck meldet ein Boot, Sir«, sagte der Bursche und führte die Faust zur Stirn. »Mr Ransome schickt mich, Sir, da er Sie an Deck um Ihre Meinung bitten möchte.«


  »Sie sprechen hier wirklich von einem Boot, Jackson, oder nicht vielleicht doch von einem Schiff?«, forschte Hayden nach. Bei den Neulingen wusste man nie …


  »Ganz sicher ein Beiboot eines Schiffs, Sir. Wie es aussieht, befinden sich nur eine Handvoll Leute darin, Kapitän.«


  Als Hayden die feuchtwarme Abendluft an Deck wahrnahm, hatte sich die Dämmerung wie ein Mantel über der See ausgebreitet. Allein im Westen beherrschte noch ein mattes Leuchten den Horizont.


  »Wo in etwa, Mr Ransome?«


  Der Leutnant deutete querab über das Meer.


  Hayden brauchte einen Moment, um sich an die neuen Lichtverhältnisse zu gewöhnen, doch dann gewahrte er draußen auf der wogenden See ein Beiboot, das nur kurz auszumachen war, ehe es wieder in einem Wellental verschwand.


  »Beidrehen, Mr Ransome, wenn ich bitten darf. Wir nehmen die Leute an Bord.«


  Hayden umschloss die Reling mit beiden Händen. Kurz darauf stand Wickham an seiner Seite und fixierte das Boot mit einem Fernglas. Es mochte etwas mehr als hundert Yards entfernt sein. Kaum jemandem würde auffallen, dass der Midshipman seit der Seeschlacht vom 1. Juni eine bleibende Verletzung davongetragen hatte. Sah man indes genauer hin, fiel auf, dass Wickham die eine Hand seltsam verkrampft hielt. Natürlich überspielte der Midshipman seine Beeinträchtigung, aber alle in seinem näheren Umfeld wussten davon.


  »Wie viele Seelen, Mr Wickham?«


  »Ich sehe nur zwei, ehrlich gesagt.« Wickham schaute noch einen Moment länger durch das Rund des Glases. »Ich denke fast, dass es sich um ein Beiboot der Navy handelt, Kapitän, aber an den Insassen kann ich keine Uniformen erkennen.«


  »Nun, wir werden die Geschichte dieser Leute bald zu hören bekommen.«


  Die Insassen ließen erkennen, dass das Fehlen von Uniformen kein Zufall war. Obwohl einer der Männer mit Riemen hantierte, hatte er offenbar nicht den blassesten Schimmer, wie er sie einsetzen sollte. Nach einer Weile gelang es ihm schließlich, dem Boot eine bestimmte Richtung zu geben, aber kurz darauf kam es nicht längsseits, sondern rammte die Bordwand der Themis mit dem Bug. Die Matrosen an Deck zuckten sichtlich zusammen. Manch einer schüttelte den Kopf angesichts dieser Nachlässigkeit. Die beiden Schiffbrüchigen, so Haydens erste Vermutung, brauchten Hilfe beim Erklimmen der Jakobsleiter und sackten an Deck kraftlos zusammen. Sie sahen beide entsetzlich bleich aus und waren offensichtlich furchtbar krank.


  »Das Boot an Bord hieven, Mr Ransome«, befahl Hayden, ehe er seine Aufmerksamkeit den Schiffbrüchigen widmete.


  »Sie sind Engländer«, stieß einer hervor und suchte Halt an den Finknetzen. »Gott sei Dank«, setzte er erleichtert nach. »Wir hatten schon Angst, Sie wären Franzosen.«


  »Nur zu einem ganz kleinen Grad«, erwiderte Hayden, ehe er auf Spanisch weitersprach. Denn dem Akzent nach zu urteilen war dies die Muttersprache der Männer. »Wie lange treiben Sie schon auf See?«


  Dem Erschöpfungszustand der Männer nach zu urteilen rechnete Hayden damit, dass sie ihm eine Antwort schuldig bleiben würden und vielleicht sogar in Tränen ausbrächen. Doch der Wortführer antwortete bereitwillig.


  »Nur einen Tag«, antwortete er auf Englisch. »Aber der Sturm hat uns ganz krank gemacht, und außerdem hatten wir kaum noch Wasser und Proviant. Ich bin Don Miguel Campillo, Kapitän.« Er legte seinem Kameraden eine Hand auf die Schulter. »Und dies ist mein Bruder, Don Angel. Gott der Herr hat unsere Gebete erhört und uns Sie gesandt. Sie sind die Hand Gottes, Sir.«


  »Man hat mir ja schon manch einen Namen gegeben, aber das wäre dann wirklich die freundlichste Anrede. Charles Hayden, Kapitän der Fregatte Seiner Majestät Themis.« Er wandte sich einem der Matrosen zu. »Holen Sie Wasser  und sagen Sie dem Doktor Bescheid.«


  Augenblicke später leerten die Schiffbrüchigen die hölzerne Schöpfkelle und baten um noch mehr Wasser. Hayden hatte den Eindruck, dass der Jüngere der beiden, Angel, den Tränen nahe war und alle Mühe hatte, sich seine grenzenlose Erleichterung nicht anmerken zu lassen.


  »Würden Sie mir in meine Kajüte folgen?«, bat Hayden, nachdem die Männer genug getrunken hatten. »Ich habe nach dem Schiffsarzt geschickt.«


  Nur mühsam kam Miguel auf die Beine und stützte sich nach wie vor an den Finknetzen ab. »Haben Sie Dank, Kapitän.« Seine Stimme klang schon nicht mehr so rau. »Wir brauchen keinen Doktor. Wir sind nur seekrank. Das gibt sich bald wieder. Ich hoffe, Sie entschuldigen, wie erleichtert wir sind, aber wir befürchteten, dass uns niemand mehr retten würde und wir in dieser Wasserwüste untergehen würden. Gott hat uns errettet. Offenbar hat er doch noch etwas mit uns im Sinn.«


  »Sie sollten jedoch trotzdem kurz mit dem Doktor sprechen. Kann ich Ihnen helfen?«, wandte Hayden sich an Angel, der an Deck sitzen geblieben war.


  »Wir kommen zurecht, Kapitän, danke.« Mit sichtlicher Mühe half Miguel seinem Bruder auf die Beine. Danach stützten sich die beiden Schiffbrüchigen gegenseitig und suchten nach wie vor Halt an der Reling, während Hayden entlang der Laufbrücke vorausging.


  Nach Haydens Einschätzung war der eine der Spanier nicht älter als zwanzig Jahre, der andere höchstens sechzehn oder siebzehn. Es handelte sich mit ziemlicher Sicherheit nicht um einfache Bauern, da der Ältere ausdrücklich von »Don« gesprochen hatte. Die Kleidung der Spanier war schlicht. Miguels Auftreten jedoch war selbst unter diesen Umständen höflich, aber keineswegs unterwürfig-ehrerbietig. Sein Englisch war tadellos. Die beiden schienen wirklich Brüder zu sein, doch Miguel hatte das Jugendliche längst hinter sich gelassen und wirkte in allem reifer. Das zeigte sich nicht zuletzt in seinen Zügen. Die beiden Spanier hatten dunkle Haare, waren von ebenmäßigem Wuchs, wenn auch nicht sonderlich groß, und gaben sich zurückhaltend-vorsichtig, was unter den gegebenen Umständen und im Kreise von Fremden nachvollziehbar war. Viel zu schnell vergaß man, dass die beiden Schiffbrüchigen auf der wogenden See jeden Augenblick mit dem nahenden Tod gerechnet hatten.


  An der Leiter des Niedergangs hatten die Brüder Schwierigkeiten mit dem Gleichgewicht. Jenseits der Offiziersmesse wartete bereits Doktor Griffiths vor der Tür zu Haydens Kajüte. Unter Deck wirkte Griffiths noch hagerer und blasser als sonst und erinnerte von seiner ganzen Erscheinung eher an einen Bestatter  was für einen Schiffsarzt nicht sonderlich passend zu sein schien. Hayden bat die Männer in seine Kajüte, stellte den Spaniern den Doktor vor und entschuldigte sich dann. Kurz darauf trat er wieder an Deck. Die Nacht hatte sich auf den weiten Ozean gesenkt, doch die Luft war noch warm.


  Ransome erblickte seinen Kommandanten, trat zu Hayden und tippte sich an den Hut. »Haben Sie schon in Erfahrung bringen können, warum die beiden auf dem Meer trieben, Sir?«


  »Noch nicht. Ich hielt es für besser, zunächst Doktor Griffiths das Feld zu überlassen, ehe ich weitere Erkundigungen einziehe. Außerdem denke ich, dass es höflicher ist, den beiden Schiffbrüchigen zunächst ein wenig Ruhe zu gönnen, ehe man sie mit inquisitorischen Fragen löchert.«


  »Nun, als Spanier dürften sie sich mit der Inquisition auskennen und wissen sicherlich, wie man sich verhalten muss.« Ransome ließ den Blick über das Meer schweifen. »Ich weiß zwar nicht, ob es Gott war, der die beiden vor größerem Unheil bewahrt hat, aber eine halbe Stunde später hätten die Männer im Ausguck bestimmt nichts mehr sehen können. Dann wären die Spanier weiter abgetrieben.«


  »Ich gebe Ihnen recht. Sie können sich wirklich glücklich schätzen, dass man sie noch rechtzeitig entdeckt hat.«


  »So ist die unstete Dame, Sir«, merkte Ransome an.


  »Sie sprechen von der Dame, die wir Schicksal nennen, Leutnant?«


  »Ja, Sir. Wir sollten stets darum bemüht sein, möglichst wenig dem Zufall zu überlassen.«


  »Wirklich, Mr Ransome? Dann haben Sie sich aber einen verdammt eigenartigen Beruf ausgesucht, für jemanden, der den Wunsch hegt, möglichst wenig dem Zufall  oder sollten wir sagen dem Schicksal  zu überlassen.« Hayden verbiss sich eine weitere Bemerkung, denn Ransome stand in dem Ruf, dem Glücksspiel nicht abgeneigt zu sein.


  Der Leutnant lachte. »Oh, den Beruf wählte ich, bevor ich meine philosophische Ader entdeckte, Sir.«


  »Haben wir nicht alle …«, setzte Hayden an, doch da deutete Ransome in Richtung des Niedergangs.


  »Der Doktor, Sir.«


  »Wenn Sie uns dann entschuldigen würden, Leutnant?«


  Hayden bedeutete dem Doktor, ihm nach achtern zur Heckreling zu folgen, wo sie ein wenig ungestörter waren. Das Kielwasser der Themis bildete einen bleichen, schäumenden Pfad, der in der Dunkelheit verschwand.


  »Ich hoffe doch sehr, dass es sich wirklich nur um Seekrankheit handelt und nicht um irgendeine Seuche, Doktor?«, begann Hayden.


  »Ich denke, es wird nicht mehr sein als eine heftige Übelkeit. Allerdings gestatteten die Herren mir nicht, sie näher zu untersuchen. Sie versicherten mir, es bestehe kein Grund, sich Sorgen wegen irgendeiner ernsteren Erkrankung zu machen. Denn an Bord ihres Schiffes habe es, abgesehen von den üblichen Krankheiten, keine schlimmen Fälle von Fieber und dergleichen gegeben.«


  »Haben die beiden Ihnen zufällig erzählt, warum sie allein in einem offenen Teil des Atlantiks in einem Beiboot saßen?«


  »In dieser Hinsicht erwiesen sie sich nicht als sonderlich gesprächig, Kapitän, und ich war der Meinung, Ihnen Fragen dieser Art zu überlassen.« Griffiths sah Hayden an. »Was sollen wir nun also mit ihnen machen?«


  »Wir nehmen sie mit nach Barbados. Ich fürchte, ich werde Hängematten für die beiden in meiner Kajüte aufhängen lassen müssen, auch wenn mir das ein Ärgernis sein wird.«


  »Können wir denn keine andere Lösung finden?«


  »Vielleicht die Unterkunft der Midshipmen, aber mein Eindruck ist, dass diese beiden spanischen Gentlemen die Unruhe und das Durcheinander dort nicht lange ertragen werden.«


  »Ja, da gebe ich Ihnen recht.«


  »Ich werde mich in meine Kajüte begeben und mit den Männern reden. Soll ich bei den beiden auf spezielle Kost achten, Doktor?«


  »Nichts Gesalzenes  ich befürchte, dass sie etwas Meerwasser getrunken haben.«


  »Nichts Gesalzenes?«, gab Hayden überrascht zurück. »Befinden wir uns nicht auf hoher See? Gesalzenes oder Gepökeltes stellt doch einen Großteil unserer Nahrung dar, oder etwa nicht?«


  »Nun, tun Sie, was Sie für richtig halten«, rief der Doktor ihm nach.


  Miguel Campillo erhob sich von seinem Platz, als Hayden eintrat. Angel registrierte Haydens Kommen mit Verzögerung und stand auch auf.


  »Bitte bleiben Sie sitzen, meine Herren«, sagte Hayden. »Wie geht es Ihnen?«


  Keiner der beiden schien sich in so kurzer Zeit von den Strapazen auf See erholt zu haben, und daher sanken sie eher kraftlos zurück auf die Bank entlang der Heckgalerie. Sie saßen vornübergebeugt und stützten die Ellbogen auf den Knien ab. Vor ihnen standen Eimer, die zweifellos der Doktor hatte hereintragen lassen  für alle Fälle.


  »Sie müssen entschuldigen, Kapitän Hayden«, sagte Miguel mühsam. »Das liegt an dem Schaukeln des kleinen Bootes. Während des Sturms sahen wir uns gezwungen, um unser Leben zu schöpfen, da unser Boot vollzulaufen drohte. Und das hat uns viel Kraft gekostet.«


  Zögerlich schaute Angel zu Hayden auf und flüsterte: »Wenn ich mich vielleicht hinlegen dürfte …?«


  »Ich habe veranlasst, dass man Ihnen Schlafgelegenheiten zurechtmacht. Die Hängematten müssten jeden Moment kommen. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, mit meiner Kajüte vorliebzunehmen? Im Augenblick haben wir nirgends sonst Platz.«


  Angel suchte den Blick seines Bruders. Miguel nickte. »Danke, Kapitän. Wo auch immer Sie uns unterzubringen gedenken …«


  Nach einem leisen Klopfen an der Tür und Haydens Aufforderung hereinzukommen, tauchte das Gesicht des Seesoldaten im Türspalt auf. »Die Hängematten, Sir.«


  »Bringen Sie sie herein, wenn ich bitten darf.«


  Entlang der Deckenbalken waren mehrere Ringbolzen zu sehen, an denen im Laufe der Zeit Hängematten befestigt worden waren.


  »Ich gebe Ihnen ein wenig Zeit, damit Sie sich ausruhen können«, sagte Hayden. »Doch zunächst muss ich Sie fragen, ob wir noch nach anderen Überlebenden Ausschau halten müssen. Könnten Sie mir kurz sagen, auf welchem Schiff Sie sich befanden und was dazu geführt hat, dass Sie auf See trieben?«


  Miguel schüttelte traurig den Kopf. »Ich bezweifle, dass es noch weitere Überlebende gibt, Kapitän. Wir legten mit der spanischen Fregatte Medea von Cadiz ab. Der Kommandant war ein Freund unseres verstorbenen Vaters. Er wollte uns nach Vera Cruz bringen, zu unserem Onkel. Letzte Nacht fuhr unser Schiff unter gerefften Segeln. Unglücklicherweise wurde die Medea von einem anderen Schiff gerammt, am Heck. Eine Weile blieben die beiden Schiffe ineinander verkeilt, bis die See sie wieder auseinander riss. Wir konnten die Medea nicht retten, sie sank schnell. Der Kommandant beorderte uns, zusammen mit einem Matrosen, in das erste Beiboot, das zu Wasser gelassen wurde. Andere sollten an der Bordwand hinabklettern und ebenfalls in das Boot, aber da wurde das Beiboot weggedrückt und der Matrose ging über Bord. Wir konnten ihn nicht mehr retten und hatten nicht die Kraft, allein zum Schiff zurückzurudern. Ich vermag nicht zu sagen, ob noch andere Beiboote ausgesetzt wurden. Ich bete, dass Kapitän Andreu überlebt hat, denn er war uns lieb und teuer.«


  Hayden nickte. »Dann wurden Sie von den Wellen abgetrieben und wussten sich weder mit Segeln noch mit Riemen zu helfen?«


  »Korrekt.«


  »Und wann ungefähr hat sich diese Kollision zugetragen?«


  »Das muss nach der Abendmahlzeit gewesen sein. Wir waren auf das Vordeck gegangen, um zu beten, denn sonst hätten wir noch in der Kapitänskajüte gesessen und wären ins Meer gerissen worden.«


  »Wir werden bis zum Anbruch der Dämmerung unsere Position halten, damit wir Ausschau nach weiteren Überlebenden halten können.«


  »Wir schließen die anderen in unsere Gebete mit ein, Kapitän.«


  »Gönnen Sie sich Ruhe, meine Herren. Nehmen Sie leewärts die Heckgalerie.« Hayden zeigte auf die Galerie, weil er sichergehen wollte, dass die beiden ihn auch verstanden hatten. »Mein Diener kommt später und hängt meine Hängematte auf. Dann werde auch ich mich zur Ruhe begeben.«


  Hayden wünschte ihnen eine gute Nacht und stieg wieder an Deck.


  Ransome war immer noch wachhabender Offizier, und Hayden ließ ihn sofort rufen. Augenblicke später erschien Mr Barthe, der Master, an der Seite des Leutnants.


  »Wir drehen bis zum Anbruch der Dämmerung bei und halten unsere Position. Wie es scheint«, fuhr Hayden fort, »konnten sich die Männer von einer spanischen Fregatte retten, die nach einer Kollision sank. In den Wirren muss sich ihr Beiboot losgerissen haben, mit nur einem weiteren Mann an Bord, der dann ins Wasser gestürzt ist. Sobald es hell wird, halten wir Ausschau nach Überlebenden.« Hayden richtete die folgenden Worte an den Master. »Mr Barthe, wenn die Fregatte etwa gegen zehn Uhr gestern Abend kenterte, wie weit ist sie dann abgetrieben worden, ehe sie unterging. Was denken Sie?«


  Mr Barthe presste die Lippen zusammen und blickte fast griesgrämig drein. »Schwer zu sagen, Kapitän. Wir hatten starke Winde und sind bei diesen Strömungsverhältnissen am Tag etwa zwanzig Meilen weit gekommen. Wenn Sie erlauben, dass ich meine Karten konsultiere, kann ich Ihnen sicher genauere Auskunft geben, Sir.« Barthe schaute zu seinem Kommandanten auf, und sein rundliches Gesicht war in der Dunkelheit kaum zu erkennen. »Was ist aus dem anderen Schiff geworden?«


  »Ich weiß es nicht. Den Berichten der Schiffbrüchigen zufolge rammte es die spanische Fregatte auf Höhe des Heckspiegels, worauf die beiden Schiffe sich zunächst ineinander verkeilten. Kurz darauf sollen die Wellen und der Wind sie wieder auseinander gedrückt haben.«


  »Nun, meiner Erfahrung nach dürfte das andere Schiff zumindest den Bugspriet eingebüßt haben, wenn nicht gar die Fock. Selbst wenn der Rumpf unbeschädigt blieb, wird die Crew alle Hände voll zu tun gehabt haben, um diese Schäden in den Griff zu bekommen, wenn Sie mich fragen.« Barthe fasste sich an die Stirn, als habe ihn plötzlich ein Schmerz durchzuckt. »Auf Höhe des Heckspiegels gerammt  oh, die wird nicht mehr lange über Wasser geblieben sein. Zehn Minuten vielleicht …«


  »Dieser Einschätzung schließe ich mich an. Immerhin haben wir mit eigenen Augen gesehen, wie lange die Syren noch trieb, dabei war sie nicht einmal annähernd so hart getroffen worden«, rief Hayden ihnen in Erinnerung und bezog sich auf jenes Schiff, das im vergangenen Jahr nach einem Zusammenstoß im Konvoi gesunken war.


  »Vielleicht finden wir das andere Schiff, Sir, und bekommen eine Erklärung«, schlug Ransome vor. »Die Hoffnung ist womöglich berechtigt, dass sie ihre Besatzung retten konnten.«


  »Ja, sofern sie nicht auch gesunken sind. Sagen Sie den Männern im Ausguck, sie sollen die Augen offen halten, Mr Ransome. Ich bezweifele zwar, dass sie in der Dunkelheit etwas sehen können, aber wir dürfen nichts unversucht lassen.«


  »Aye, Sir.«


  Hayden blieb noch einen Augenblick lang bei seinem Master.


  »Ist das nicht sonderbar, Kapitän«, sinnierte Barthe und sprach leise weiter, »dass wir ein Beiboot eines gesunkenen Schiffs finden, aber nur zwei Seelen an Bord sind?«


  »Da haben Sie recht, aber wie wir beide wissen, sind schon seltsamere Dinge auf See geschehen.«


  Barthe nickte und tippte an seinen Hut. »Das stimmt, Sir, aber  nun, ich habe so etwas jedenfalls noch nicht gehört. Wenn Sie mich dann im Augenblick nicht mehr brauchen, Kapitän …«


  »Wir haben mitten im Ozean beigedreht, Mr Barthe. Ich denke, dass Mr Dryden uns bis zum Morgen vor großem Ungemach wird bewahren können. Ihnen eine gute Nacht, Mr Barthe.«


  »Gute Nacht, Sir.« Und schon watschelte der beleibte Master davon und verschmolz mit der Dunkelheit.


  Hayden blickte hinaus auf die schwarze See, die nach dem starken Sturm immer noch aufgewühlt war, doch der Wind hatte merklich abgenommen. Wolkenfetzen flogen über die Themis dahin, und hoch oben standen die Sterne am Firmament. Für den kommenden Tag rechnete er mit klarem Himmel und mit leichten, aber drehenden Winden. Die Suche würde sich als schwierig erweisen, aber es war denkbar, dass dort draußen noch Seeleute im Meer trieben, an Treibgut oder gar in Booten.


  Als Hayden ein Räuspern vernahm, drehte er sich um und erahnte einige Schritte entfernt den Gehilfen des Schiffsarztes im Dunkel.


  »Wie kommt es, Mr Ariss, dass ich das Gefühl habe, Sie bringen keine guten Nachrichten?«


  »Doktor Griffiths schickt mich, Ihnen mitzuteilen, dass MacDonald verstorben ist, Sir.«


  »Der Unglückselige, auf den der Toppgast fiel?« Da neue Männer zur Besatzung gehörten, hatte Hayden noch keine Zeit gefunden, sämtliche Namen der Musterrolle zu behalten.


  »So ist es, Sir.«


  »Möge Gott seiner Seele Frieden schenken. Das Schicksal meinte es schlecht mit ihm, was man von den beiden Spaniern nicht behaupten kann.«


  »So kann man es sagen, Sir. Das Schicksal kann so oder so ausfallen, wer weiß das schon?«


  »Ja, in der Tat. Ich danke Ihnen, Mr Ariss.«


  »Wünsche eine gute Nacht, Sir.«


  Diese Nachricht hinterließ bei Hayden ein ungutes Gefühl, er wusste selbst nicht recht, wie das kam. Vielleicht lag es an der Willkür des Schicksals. Bei der Vorstellung, dass es einen Menschen vollkommen unerwartet heimsuchte und man sich nicht dagegen wehren konnte, überkam ihn eine anhaltende Unruhe.


  In dieser gedrückten Stimmung zog Hayden sich in seine Kajüte zurück. Der Schiffszimmermann oder einer seiner Gehilfen hatte ein Stück Segeltuch quer durch die Kabine gespannt, sodass sowohl Hayden als auch die beiden unerwarteten Gäste etwas Privatsphäre hatten. Bei mattem Kerzenschein wusch Hayden sich an der Schüssel, schlich durch die Kajüte, um möglichst keinen Lärm zu machen und rollte sich in seine sanft schwingende Hängematte. Doch an Schlaf war nicht zu denken, auch wenn Hayden sich Mühe gab, die Gedanken einfach ziehen zu lassen. Er schloss die Augen und lauschte den vertrauten Geräuschen des Schiffes auf hoher See: Schritte an Deck, das Knarren von Holz und Spanten und die charakteristischen Laute des Tauwerks, bei denen man unweigerlich an das Herausdrehen von Korken aus Weinflaschen denken musste. Da die Themis beigedreht hatte, waren die Bewegungen der Fregatte gleichmäßig und erträglich  ein fast sanftes Heben und Senken. Auf der anderen Seite der Leinwand hörte er die beiden Brüder. Ihr Atem ging regelmäßig, und trotzdem sah er in den Spaniern nichts als Eindringlinge, die ihm die letzte Rückzugsmöglichkeit genommen hatten.


  Spanien, das wusste Hayden, wurde im Augenblick in den Pyrenäen arg von französischen Truppen bedrängt, und nach anfänglichen Erfolgen hatten die Spanier Verluste zu verkraften. Die britische Regierung befürchtete, dass Spanien in seiner Entschlusskraft nachlassen würde, wenn es zu weiteren herben Verlusten kam. Die alles beherrschende Frage lautete: Würde Spanien sich gegen die alten Verbündeten stellen oder gar versuchen, neutral zu bleiben? Nach Haydens Dafürhalten würde Spanien, sofern es sich weiterhin durch Frankreich bedroht sah, eher einer fernen Insel den Krieg erklären als gegen eine Nation kämpfen, die über stärkere Landstreitkräfte verfügte. Womöglich waren die Brüder auf der anderen Seite der Trennwand seine Feinde, und er ahnte es nicht einmal.


  Die Welt war in Aufruhr begriffen. Zwar hatte man Robespierre im Juli gestürzt, aber die chaotischen Zustände in Frankreich blieben bestehen. Der Krieg war beinahe bis in den letzten Winkel der Weltmeere getragen worden, und da machten auch die Westindischen Inseln, auf die sie Kurs hielten, keine Ausnahme. Der Handel mit Rohrzucker florierte, aber auf einigen Inseln hatten sich die Sklaven erhoben. Fanatische Jakobiner hatten die Guillotine über den Atlantik gebracht, um die Ziele der Revolution in ihrem Sinne umzusetzen. Es war eine Zeit der Angst und des stetigen Umbruchs  beunruhigend für jedermann, da der Ausgang noch immer ungewiss war.


  Wie in fast jeder Nacht auf See wachte Hayden auch diesmal mehrmals auf. Für gewöhnlich blieb er dann einen Augenblick lang liegen, lauschte und versuchte, die Bewegungen des Schiffes zu beurteilen  weil er sichergehen wollte, dass alles in Ordnung war. Aber diesmal lag er zum wiederholten Male in seiner Hängematte, die Traumbilder noch vor Augen: eine Frau, die zu ihm in die Hängematte kam. In der Dunkelheit konnte er ihr Gesicht nicht erkennen, doch er spürte ihr wallendes Haar an seiner Schulter, ahnte ihre grazilen Bewegungen und hörte das Rascheln des seidigen Nachtgewandes  nahm den Duft ihrer Haut wahr. Und wann immer er aus diesem Traum erwachte, verspürte er eine Sehnsucht, die fast in Schmerz umschlug  in ein Fieber, für das es keine Heilung gab.


  KAPITEL DREI


  Geflüster in einer fremden Sprache. Hayden fuhr aus dem Schlaf hoch  und machte sich bewusst, dass die leisen Stimmen von der anderen Seite des gespannten Segeltuchs kamen. Die Spanier wisperten.


  Spanisch sprach Hayden nicht so gut wie Italienisch oder Französisch, doch er verstand eine Menge. Aber die Männer unterhielten sich so leise, dass er nicht mehr aufschnappte als ein paar Brocken.


  Natürlich zählte Spanien zu den Verbündeten, und diese Brüder waren vermutlich nur Schiffbrüchige, wie sie behaupteten. Dennoch, es war eigenartig  so hatte Mr Barthe es ausgedrückt , dass nur zwei Männer in einem Beiboot aufgelesen wurden. Nur zwei hatten sich von einem Schiff mit gewiss zweihundert Seelen retten können? Inzwischen bereute er es, dass er in Gegenwart der Männer hatte erkennen lassen, dass er des Spanischen mächtig war. Gewiss, ein Gentleman verschwieg so etwas nicht, aber vielleicht hätte Hayden heimlich in Erfahrung bringen können, was den Männern widerfahren war  denn es war durchaus möglich, dass die Dinge anders gelaufen waren, als diese zwei Herren ihn glauben machen wollten.


  Es war der Jüngere der beiden, der plötzlich zischte: »Hör nur  ich glaube, er ist wach.«


  Das Flüstern erstarb.


  Hayden vermutete, dass er sich mit seinen Atemgeräuschen verraten hatte. Da er sich im Augenblick keine weiteren Vorteile von der Situation erhoffte und ohnehin zu dieser frühen Stunde aufzustehen pflegte, rollte er sich aus seiner Hängematte und machte sich an der Waschschüssel frisch. Kurz darauf brachte sein Kajütsdiener das Frühstück. Lampen wurden entzündet.


  Hinter der Trennwand waren Bewegungen zu hören. Schließlich ließ sich zuerst Miguel blicken, gefolgt von Angel.


  Hayden erhob sich. »Ich bitte um Verzeihung, wenn ich Sie geweckt habe, meine Herren«, sagte er. »Ich stehe zumeist noch vor Sonnenaufgang auf, aber Sie dürfen natürlich so lange schlafen, wie es Ihnen gefällt.« Höflich bot er den Männern Stühle an. »Setzen Sie sich doch.«


  »Wir stehen gern zu der Zeit auf, die Sie bevorzugen, Kapitän«, antwortete Miguel und setzte sich auf einen Stuhl. »Immerhin ist dies Ihre Kajüte. Wir verstehen sehr wohl, dass der Kommandant eines Schiffes kommen und gehen muss, je nachdem, wie die Pflicht seine Anwesenheit erfordert. Machen Sie sich unseretwegen keine Gedanken.«


  Haydens Kajütsdiener brachte kurz darauf die Frühmahlzeit für die Gäste.


  »Wie Sie sehen, pflege ich ein einfaches Frühstück einzunehmen«, ließ Hayden seine Gäste in halb entschuldigendem Ton wissen. »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus.«


  »Man wird rasch der üppigen Mahlzeiten überdrüssig«, erwiderte Angel. »Und ich stelle immer wieder fest, dass es die schlichten Mahlzeiten sind, die Anlass zu guter Konversation bieten.«


  »Oh, ich fürchte, da muss ich Sie enttäuschen, Don Angel. Denn solange ich keinen Schluck Kaffee hatte, bringe ich kaum ein Wort heraus.«


  »Dann empfehle ich Ihnen, eine Tasse Kaffee zu trinken, Kapitän«, sprach der Spanier und bedeutete dem Kajütsdiener wie selbstverständlich, Hayden einzuschenken. Der Diener kam der stummen Aufforderung unverzüglich nach und lief dann so rot an wie die Uniform der Seesoldaten. Hayden beließ es dabei, da er seine Gäste nicht in Verlegenheit bringen wollte.


  »Wir werden heute damit beginnen, Ausschau nach Überlebenden Ihres Schiffes zu halten. Könnten Sie mir vielleicht etwas ausführlicher erzählen, was sich ereignet hat?«


  Angels Blick huschte zu Miguel. Offenbar gedachte er, seinem älteren Bruder den Vortritt zu lassen.


  »Wie ich schon berichtete«, begann Miguel, und seine Miene verdüsterte sich, »verließen wir Cadiz mit insgesamt drei Fregatten. Ziel Vera Cruz. Wir waren Gäste von Kapitän Andreu, der, wie gesagt, ein Freund unseres verstorbenen Vaters war. Alles verlief ruhig, bis zu jenem Sturm. Kapitän Andreu versuchte uns zu beruhigen und versicherte uns, sein Schiff habe schon schlimmere Stürme überstanden.« Seine Stimme nahm einen dunkleren Klang an. »Aber an diesem Abend wurde eine Messe gehalten für alle Offiziere und Männer, die nicht zur Wache eingeteilt waren. In Gebeten ersuchten wir Gott, uns von diesem Unheil zu erlösen. Ich spürte, dass die Mannschaft verängstigt und wenig zuversichtlich war. Einige waren regelrecht blass vor Angst. Viele der Matrosen hatten schon ihr halbes Leben auf See zugebracht. Daher vermutete ich, dass der Sturm sehr viel schlimmer war, als Kapitän Andreu uns hatte glauben machen wollen.«


  Hayden nickte. »Ja, wir gerieten auch in diesen Sturm. Ich habe zwar schlimmere Stürme erlebt, aber die See war aufgewühlt, die Brecher hoch und unberechenbar.«


  Miguel warf einen zögerlichen Blick auf seinen Bruder, als habe Hayden seine Gedanken bestätigt. »Während wir beteten, hörten wir ein donnerndes Krachen und wurden alle über das Deck geschleudert. Sofort strömte Wasser herein. Einige Matrosen behielten den Überblick, andere jedoch stürmten zu den Leitern. Es kam zu einem Gedränge, und manch einer wurde in der Panik niedergetrampelt. Ich selbst ging zu Boden, und hätte mich nicht irgendjemand am Kragen hochgezogen, wäre ich vielleicht unter Deck zu Tode gekommen. Kapitän Andreu gelang es schließlich in dem Durcheinander, uns an Deck zu bringen und für Ordnung zu sorgen. Die Männer fürchteten um ihr Leben, aber der Kapitän verschaffte sich Respekt. Das Heck war bereits überspült und sank schneller, als ich es für möglich gehalten hätte. Es gab keine Möglichkeit mehr, die Fregatte zu stabilisieren. Von den anderen Offizieren an Deck erfuhren wir, dass wir gerammt worden waren, doch von dem anderen Schiff war nichts zu sehen.«


  Nach einer Pause fuhr der Spanier fort: »Kapitän Andreu wies uns ein Beiboot an, in dem nur ein Mannschaftsmitglied saß  ich denke, es heißt Bootsführer , und kurz darauf wurde das Boot in die wild wogende See gesetzt. Andere Matrosen sollten sich ebenfalls in das Boot retten, aber da wurde es fortgerissen, wie ich schon sagte. Wir stürzten, das Boot lief halb voll Wasser. Als ich auf die Knie kam, war der Bootsführer nicht mehr da, und das Schiff legte sich auf die Seite. Die Strömung trieb uns weiter ab. Und uns blieb nichts anderes übrig, als um unser Leben zu schöpfen.«


  »Ich habe keine Ahnung, wie man ein Beiboot bei diesem Wellengang steuert«, erzählte er weiter, »aber es war ohnehin zwecklos. Denn wir wurden seekrank und konnten uns kaum noch aufrecht halten. Dennoch gelang es uns, so schnell zu schöpfen, dass das Boot nicht kenterte  unsere Furcht war größer als unsere Übelkeit. Nach langem Bangen nahm der Wind ab und die See beruhigte sich ein wenig. Den ganzen Tag über lagen wir in dem Boot und beteten um Errettung. Und dann, als die Nacht hereinbrach, sah Angel plötzlich Ihr Schiff am Horizont. Den Rest der Geschichte kennen Sie ja, Kapitän Hayden.«


  Hayden stärkte sich mit einem Schluck Kaffee. »Sie können von Glück reden, dass Sie den Untergang überlebt haben und zudem noch auf offener See aufgegriffen wurden  in diesen Breiten.«


  Angel war ganz gerührt. Seine Augen schimmerten. »Gott hat uns vor dem Tod bewahrt. Es kann keine andere Erklärung dafür geben.«


  Hayden war nicht davon überzeugt, dass Gott sich in die Angelegenheiten der Menschen einmischte, und schwieg. »Don Angel, da ist ein Blutfleck auf Ihrem Hemd und Ihrer Jacke«, sagte er dann. »Sind Sie verletzt?«


  Der Spanier sah verwundert aus. Als er seine Jacke ein wenig aufmachte, kam ein schmutzig roter Fleck auf dem Hemd zum Vorschein. »Nein. Das muss Blut von jemand anderem sein  ich denke, das wird in dem Gedränge passiert sein. Mehr kann ich auch nicht dazu sagen.«


  »Sie hatten Glück, nicht auch verletzt zu werden.«


  Angel sah Hayden durchdringend an. »Sie setzen offenbar großes Vertrauen in das Glück, Kapitän.«


  »Das muss der Aberglaube der Seeleute sein, Don Angel«, erwiderte Hayden. »Als ich noch ein blutjunger Midshipman war, feuerte ein Schiff aus einer Entfernung von dreißig Yards Traubengeschosse auf unser Quarterdeck. Wir standen zu viert zusammen, zwei vor mir, einer hinter mir. Wir gingen alle zu Boden. Die Kameraden in meiner unmittelbaren Nähe wurden verwundet, doch der Midshipman hinter mir kam ums Leben. Das war eigentlich unmöglich. Das Geschoss hätte mich durchschlagen und dann ihn treffen müssen, doch mein Kamerad starb. Die Untersuchungen des Schiffsarztes ergaben, dass die Kartätsche ihn in der Brust traf und sowohl die Hauptschlagader als auch die Wirbelsäule zerfetzte. Dass ich überlebt hatte, bezeichnete man als Wunder oder gar als göttliches Eingreifen. Später wurde uns klar, dass die Schiffsglocke zur selben Zeit geläutet hatte: Sie war getroffen worden und hatte das Geschoss abgelenkt, auf meinen Kameraden.«


  Angel streckte die Hand aus und berührte Hayden am Arm. »Aber Sie können nicht wissen, ob es nicht vielleicht doch ein Wunder oder göttliches Eingreifen war, Kapitän. Denn Gott hat Sie verschont, da er womöglich noch andere Dinge mit Ihnen vorhat.«


  Hayden zuckte mit den Schultern. »Mag sein. Vielleicht sollte ich Sie und Ihren Bruder finden, inmitten des weiten Ozeans, wie Sie sagten. Aber entschuldigen Sie mich bitte, ich werde an Deck gebraucht. Wir werden mit der Suche nach Überlebenden beginnen. Immerhin ist das Unglück erst einen Tag her. Treibgut gibt es immer. Daher denke ich, dass noch einige Männer überlebt haben.«


  Miguel erhob sich gleichzeitig mit Hayden und berührte seinen Bruder an der Schulter. Angel wirkte einen Moment verwirrt, stand dann jedoch rasch auf. Hayden verließ die Kajüte.


  Die Dämmerung gewann am östlichen Firmament an Kraft. Der Sturm hatte gänzlich nachgelassen, und das Funkeln der Sterne verhieß einen fast wolkenlosen Himmel.


  »Kapitän an Deck«, hörte Hayden den Ruf, worauf raschelnde Geräusche verrieten, dass die Crew sich anschickte aufzustehen. Hayden trat an das Kompasshäuschen, was er üblicherweise nicht tat, aber da die Themis beigedreht hatte, gab es im Augenblick keine Fahrtrichtung. Außerdem hätte er die Himmelsrichtung bei klarem Himmel ohnehin an den Sternen ablesen können.


  »Kapitän …«


  Hayden sah Archer auf sich zukommen.


  »Mr Archer«, grüßte er. »Alles in Ordnung, wie ich hoffe?«


  »In bester Ordnung, Sir. Wir haben Wind in den Toppsegeln, und die See hat sich merklich beruhigt.«


  »Ein günstiger Wind, um Kurs auf Barbados zu halten, Mr Archer, aber vielleicht im Augenblick ungünstig für unser Vorhaben.«


  »Ich verstehe, was Sie meinen, Sir. Ich habe weitere Männer in den Ausguck beordert. Auch an Deck halten die Männer Ausschau.«


  »Lassen Sie ein Beiboot abfieren, Mr Archer. Die Männer sollen sich bereithalten, für den Fall, dass wir jemanden finden.«


  »Aye, Sir. Und wie werden wir verfahren?«


  »Ich werde das mit Mr Barthe besprechen, der inzwischen die Karten studiert haben dürfte. Nach Berechnung der Wind- und Strömungsverhältnisse wird er schon einen Entschluss gefasst haben, da bin ich mir sicher. Dennoch, wir werden eine Nadel im Heuhaufen suchen, Mr Archer, in einem verdammt großen Heuhaufen, wenn Sie mir das Bild gestatten.«


  Hayden inspizierte das Deck, wie er es früh morgens zu tun pflegte. Hier und da blieb er stehen und plauderte mit den Matrosen oder den wachhabenden Offizieren. Viele waren neu an Bord, und Hayden war dabei, sich die Namen einzuprägen. Einige waren Fischer gewesen oder hatten auf Kauffahrteischiffen gedient, die meisten jedoch waren Landratten, die von Presskommandos an Bord gezwungen worden waren. Diese Männer verfolgten die Vorgänge an Deck zumeist mit staunenden Blicken und schwiegen. Nie zuvor hatten sie das offene Meer mit all seinen Zornesausbrüchen erlebt und waren immer noch eingeschüchtert von der Kraft des Sturms. Hayden vermutete, dass diese Neulinge noch einen Tag brauchten, um sich besser an ihre Umgebung zu gewöhnen. Allmählich würden sie sich beruhigen, könnten wieder besser durchatmen und würden merken, dass sie das Lachen nicht verlernt hatten. So lief es zumeist mit den neuen Crews. Der erste schwere Sturm war stets die Nagelprobe und verlangte den Unerfahrenen alles ab.


  Als Hayden nach seinem Rundgang das Quarterdeck erreichte, sah er, dass Mr Barthe und Leutnant Archer in ein Gespräch vertieft waren.


  »Mr Barthe«, wandte sich Hayden sogleich an den Master, »gehe ich recht in der Annahme, dass Sie Ihr Augenmerk auf unsere bevorstehende Suche gerichtet haben?«


  »Ich habe einige Zeit darauf verwendet, Kapitän«, antwortete er. »Sollen wir einen Blick auf die Karte werfen, Sir?«


  Unter dem Vordach unmittelbar vor Haydens Kajütentür hatte der Master einen Klapptisch aufstellen lassen, denn Seekarten waren teuer und von unschätzbarem Wert. Ohne die entsprechenden Karten war ein Schiff dieser Größenordnung Unwägbarkeiten ausgesetzt.


  Zu Hayden, Archer und Barthe gesellte sich der junge Wickham, denn er war der einzige Midshipman, der reif genug war, um an einer Besprechung wie dieser teilzunehmen  tatsächlich hatte Wickham es zwischenzeitlich zum stellvertretenden Leutnant geschafft. Daher räumte Hayden ihm einige Vorrechte ein, damit Wickham sich nicht zu sehr grämte, wieder ein einfacher Midshipman zu sein, der mit den anderen Reffern mit anpacken musste.


  Im Schein einer Lampe deutete Barthe auf einen mit Bleistift gestrichelten Kreis.


  »Nach meinen Berechnungen müsste die spanische Fregatte in etwa hier gesunken sein. Gemessen an dem Wind und den Strömungen wären alle Schiffe in diese Gefilde abgetrieben worden …« Barthe deutete mit der Spitze seines Kompasses auf den Kreis und zeichnete einige Bögen in Windrichtung. »Ich glaube nicht, dass ein Boot in so kurzer Zeit weiter als bis hier kommt.« Er deutete ein kleines Standliniendreieck zwischen der Bogenlinie und der Kreisfläche an. »Wir sind hier, Sir. Unsere Position haben wir während der Nacht nicht vollkommen halten können, sondern wurden von der Strömung abgetrieben. Dennoch, ich bin überzeugt, dass Boote oder Wrackteile von uns aus gesehen vor dem Wind liegen. Daher denke ich, dass wir hier suchen sollten, ein wenig kreuzen, in einem Umkreis von etwa zwei Leagues von unserer jetzigen Position.«


  »Aber rund zwölf Meilen sind ein großer Radius im Meer, Mr Barthe«, gab Hayden zu bedenken.


  »Gewiss, Sir, aber der Wind drehte mehrfach während des Sturms und später ebenfalls.« Barthe suchte Haydens Blick. »Um ganz sicherzugehen, Kapitän.«


  Hayden überlegte einen Moment lang, ehe er sich seinem Ersten Leutnant zuwandte. »Mr Archer, wir suchen in der vorgegebenen Richtung und drehen dann jeweils vor dem Wind, sodass wir den Wind im Rücken haben. Sollte es Überlebende geben, dürfen wir sie nicht übersehen.«


  »Aye, Sir. Wann soll ich die entsprechenden Befehle geben, Sir?«


  »Eine Stunde nach Sonnenaufgang, Mr Archer. Und, Leutnant, lassen Sie ein Beiboot zu Wasser, wenn ich bitten darf. Bei diesem leichten Seegang können wir es mit einem Mann strömen lassen.«


  »Aye, Kapitän.«


  Barthe, Wickham und Hayden blieben am Kartentisch, und Hayden berichtete, was die Spanier ihm von dem Untergang der Fregatte erzählt hatten. Barthe schüttelte den Kopf und blickte sehr ernst drein.


  »Ehrlich gesagt habe ich keine große Hoffnung, jemanden zu finden, Sir.«


  »Mag sein, aber ich werde besser schlafen, wenn ich mir sagen kann, dass wir bei der Suche nichts unversucht gelassen haben.«


  »Da stimme ich Ihnen zu, Kapitän Hayden. Wenn man wach liegt und sich fragt, ob sich nicht doch vielleicht ein Schiffbrüchiger an ein Stück Treibgut klammert …« Er tippte mit der Fingerspitze auf die Karte. »Wir müssen eine gründliche Suche einleiten, und sei es nur für unseren eigenen Seelenfrieden.« Barthe schaute auf. »Und wie geht es unseren Überlebenden?«


  »Besser. Das war zumindest mein Eindruck heute früh. Sie aßen gemeinsam mit mir, und das ist schon mal ein gutes Zeichen.«


  »In der Tat. Wenn die beiden die einzigen Überlebenden sind  nun, vielleicht ist da etwas an diesem Papismus, Sir.«


  Hayden musste lachen. »Mr Barthe, ich bin wohl der einzige Mann an Bord, zu dem Sie so etwas sagen dürfen.« Er warf einen Blick auf Wickham, der grinste.


  »War nur so ein kleiner Versprecher, Sir. Wird nicht wieder vorkommen.«


  »Gehen wir wieder aufs Quarterdeck.«


  »Aye, Sir.«


  Noch kam die Dämmerung nicht über ein bleifarbenes Schimmern hinaus, aber der Wind, der aus nordöstlicher Richtung blies, fühlte sich mit einem Mal wärmer an. Oft fiel in der Frühe etwas Regen, doch an diesem Morgen war bis zum Horizont keine dunkle Wolke zu erahnen. Die drei Männer, die sich eben noch über Mr Barthes Karte gebeugt hatten, standen nun an der Heckreling und schauten gen Osten.


  »Wie beschrieb Homer noch gleich die Dämmerung?«, sinnierte Hayden unvermutet.


  »›Dunkel wie Wein‹, hieß es nicht so?«, antwortete Barthe rundheraus.


  »Ich denke, es war ›die weinfarbene See‹, Mr Barthe«, ließ sich Archer leise vernehmen.


  »Und die ›rosenfingrige Morgenröte‹«, fügte Wickham hinzu.


  »Aha, nun ja, die Dämmerung mag ›rosenfingrig‹ sein«, fasste der Master zusammen, »aber eine ›weinfarbene‹ See habe ich jedenfalls noch nicht gesehen.«


  »Ihnen fehlt eben die poetische Ader, Mr Barthe«, vernahmen sie eine vertraute Stimme. Hawthorne, der Leutnant der Seesoldaten, trat zu ihnen. »Wenn ich mich recht entsinne, hieß es immer ›dunkel wie Wein‹.«


  »Das mag ja sein, wenn Sie die Welt durch ein mit Rotwein gefülltes Glas betrachten, Mr Hawthorne«, entgegnete Barthe in gespieltem Verdruss.


  Groß und breitschultrig ragte Hawthorne vor ihnen auf. »Ah, das dürfte die Erklärung sein. Homer wird es auch so gemacht haben, denke ich.« Sein Blick glitt von einem zum anderen. »Und warum blicken wir alle hinaus zum Horizont, wenn ich fragen darf?«


  »Wir warten auf die Sonne, Mr Hawthorne«, lautete Archers lakonische Antwort. »Damit wir mit der Suche nach weiteren Überlebenden beginnen können.«


  »Nun, ich vermute, das Warten ist müßig, da die Sonne sich zur gewohnten Zeit blicken lassen wird. Und daran können auch unsere sehnsüchtigen Blicke nichts ändern. Aber lassen Sie sich nicht entmutigen, meine Herren. Ich bin sicher, dass Homer es gutheißen würde.«


  Das Bleigrau im Osten wich den ersten zarten Rottönen, bis sich faszinierende rotgoldene Schleier über den Horizont zogen. Archer schickte die Männer in den Ausguck, und alle Midshipmen kamen mit ihren Fernrohren. Die jungen Burschen, die nicht zur Wache eingeteilt waren, enterten ebenfalls auf. Hayden war schon oft aufgefallen, dass die Besatzung großen Eifer an den Tag legte, wann immer der monotone Ablauf an Deck eines Schiffes unterbrochen wurde  insbesondere auf einer langen Überfahrt. Schon bald hingen die Matrosen in den Wanten oder beugten sich über die Bordwand und suchten die weite See in allen Himmelsrichtungen ab.


  Hayden gab die Order, Fahrt aufzunehmen, worauf sich nach geübten Handgriffen die ersten Segel blähten. Kurz darauf ließen sich Miguel und Angel an Deck blicken. Hayden lud die Herren hinauf aufs Quarterdeck, an die luvwärtige Reling, ebenso Mr Percival, den dichtenden Sekretär des Admirals. So weit das Auge reichte, bot das Meer nichts als schillerndes Wasser, doch gelegentlich erblickten sie Sturmvögel und hier und da Raubmöwen.


  Viele der Männer entlang der Reling waren des Schauens bald überdrüssig und wandten sich anderen Aufgaben zu. Denn den leeren, weiten Ozean hatten sie alle schon zur Genüge bewundern können. Hayden suchte die See derweil mit seinem Fernrohr ab. Nicht, dass er ernstlich erwartet hätte, etwas zu entdecken, aber die Männer im Ausguck würden es nicht auf sich sitzen lassen, sollte ihr Kommandant vom Quarterdeck aus etwas eher entdecken als zahllose Augenpaare hoch oben im Mars. Der Erste Leutnant würde sich für Nachlässigkeiten dieser Art die geeignete Strafmaßnahme ausdenken.


  Im Verlauf der ersten League war nirgends etwas zu entdecken, aber kaum hatten sie zum ersten Mal vor dem Wind gedreht, tauchte tatsächlich Treibgut auf  eine Gräting, eine Kanonenlafette, ein geborstenes Fass. Kurz darauf fanden sie ein kieloben treibendes Boot, dessen Backbordseite eingeschlagen war. Obwohl sie keine Menschenseele sahen, hatte Hayden wieder etwas Hoffnung.


  Es war um die Mittagsstunde, als ein Mann vom Topp der Fock aus rief: »Deck! Treibgut, zwei Strich Backbord voraus!«


  Archer, der dichter am Bug war, rief hinauf: »Was ist es, Higgins?«


  »Weiß ich nicht, Sir«, lautete die Antwort. »Vielleicht ein Stück von einer Rah, Mr Archer. Könnten auch Männer sein, Sir, aber die bewegen sich nicht.«


  Hayden, seine beiden Gäste und die meisten der Matrosen eilten rasch nach vorn. Hayden brauchte einen Moment, bis er das Treibgut im Rund seiner Linse hatte.


  Angel trat neben ihn. »Sind das Überlebende, Kapitän Hayden?«, erkundigte er sich.


  »Das kann man nicht mit Sicherheit sagen.« Hayden reichte dem jungen Spanier das Fernrohr.


  Angel bemühte sich sichtlich, doch letzten Endes gab er Hayden das Glas zurück und zuckte mit den Schultern. »Ich kann nichts sehen, leider.«


  »Es gibt da einen kleinen Trick«, erklärte er. »Man muss unverwandt auf das Objekt schauen und das Fernrohr ans Auge setzen, ohne den Blick zu verändern, nicht einmal ein Stückchen. Leichter gesagt als getan auf einem schwankenden Deck, ich weiß. Das gehört zu den seltsamen Fähigkeiten, die man nie verlernt, wenn man es sich einmal eingeprägt hat.«


  Der Spanier nickte, aber Hayden beschlich das Gefühl, dass der Mann beunruhigt war, beinahe besorgt.


  Das Schiff drehte bei, sodass das Beiboot rasch die Wellen durchschnitt. Die hellen Ruderriemen fingen das Sonnenlicht ein, wann immer sie rhythmisch aus dem Wasser auftauchten. Die hundert Yards legten die Rudergasten rasch zurück und brachten das Boot längsseits zum Treibgut.


  Haydens Blick wanderte hinauf zum Mars. »Mr Wickham? Können Sie erkennen, was dort vor sich geht?«


  Der Kopf des Midshipman war im Topp zu sehen. »Leider nein, Sir.« Einige Männer hoch oben redeten durcheinander. Schließlich ließ Wickham sich wieder blicken und rief: »Wie es scheint, haben sie einen Mann an Bord genommen, Kapitän.«


  »Lebend?«


  Der Midshipman zuckte mit den Schultern. »Das kann ich nicht einschätzen, Sir.«


  Hayden bedeutete einem der Matrosen, sich bereitzuhalten. »Sie sagen dem Doktor Bescheid.« Der Mann eilte barfuß über die Laufbrücke.


  Bald kehrte das Beiboot zur Themis zurück. Am Ruder stand Haydens Bootssteuerer, Childers. Matrosen, Offiziere und die Gäste versammelten sich alle an der Reling und beobachteten, wie das Beiboot geschmeidig anlegte. Eine Hängematte wurde heruntergelassen, Augenblicke später hochgezogen. Hayden sah einen jungen Mann, in dessen Haar sich Seetang verfangen hatte. Vorsichtig legten die Männer ihn auf die Planken. Er hatte die Augen geschlossen, und das glitzernde Meerwasser bildete eine Lache rund um den reglosen Körper.


  »Diesen Mann brauche ich nicht zu untersuchen«, hörten sie den Doktor sagen. Inzwischen stand er neben Hayden. »Der ist ertrunken.«


  »Kannten Sie diesen Mann?«, wandte Hayden sich an Miguel und Angel, die das Geschehen beide mit grimmiger Miene verfolgten. Kein Zweifel, in diesem toten Seemann sahen sie ihr eigenes Schicksal, dem sie mit knapper Not entronnen waren.


  »Nein, bedaure, Kapitän«, antwortete Miguel, »aber die Namen der Besatzungsmitglieder sind mir nicht bekannt.«


  »Pedro«, wisperte Angel. »Das ist Pedro. Seinen Nachnamen weiß ich nicht. Er war beliebt bei den Männern.« Er wandte sich Hayden zu. »Was werden Sie mit ihm machen?«


  »Uns bleibt keine andere Wahl, als ihn auf See zu bestatten. Ich erkundige mich bei unserem Schiffsgeistlichen, wie wir dies am besten bewerkstelligen können. Uns ist natürlich bewusst, dass er Ihrer Kirche angehört und nicht der unsrigen.«


  Angel nickte und widmete seine Aufmerksamkeit wieder dem Mann, der leblos auf den Planken lag. »So viele mussten sterben, ohne Sterbesakramente. Ich hoffe, dass Gott es uns nachsehen wird.«


  Schlussendlich nähte man den Leichnam in die Hängematte, auf der er noch lag, und ließ ihn über die Bordwand ins Meer gleiten. Mr Smosh fand die passenden Worte, die ganz nach Haydens Geschmack nicht zu salbungsvoll ausfielen. Die Suche ging weiter, aber die anfängliche Aufregung innerhalb der Mannschaft war abgeebbt. Diejenigen, die zunächst gespannt gewesen waren, was der Tag an erfreulichen Neuigkeiten bringen mochte, harrten nun angesichts des toten Seemanns in gedrückter Stimmung aus. Jedem an Bord war bewusst, dass es mehr als zweihundert Seelen in die dunklen Tiefen gerissen hatte.


  Am späten Nachmittag brachen sie die Suche ab, und Hayden brachte die Themis wieder auf Kurs nach Barbados. Der nordöstliche Wind hatte noch einmal aufgefrischt und verlieh dem Schiff geblähte Segel. Die Fregatte geriet zwar heftig ins Rollen, aber daran war im Augenblick nichts zu ändern.


  Im Verlauf der Abendmahlzeit wurde Hayden das eigenartige Gefühl nicht los, dass seine spanischen Gäste zu Tode erschrocken und erleichtert zugleich aussahen. Ersteres konnte Hayden nachvollziehen, aber so etwas wie Erleichterung ließ sich nicht erklären. Je länger er darüber nachdachte, desto deutlicher wurde ihm, dass er die Mienen seiner Gäste gewiss falsch gedeutet hatte.


  Später am Abend stieg er an Deck, stand an der Heckreling und ließ das Sternenlicht und die Mondsichel auf sich wirken. Die Nacht würde kurz sein, da sie sich den Breiten des äquatorialen Sommers näherten. Schon bald würden sie die Hitze verfluchen, obwohl sie sich die Wochen und Monate davor nach Wärme gesehnt hatten. Selten hatte Hayden eine derart schöne, milde Nacht erlebt. Nach Sonnenuntergang hatten die Winde aus Nordost nachgelassen, und die Schiffsbewegungen waren angenehmer, obwohl die Themis immer noch viel Fahrt hatte.


  Hayden machte einen Rundgang an Deck, um sich die Beine zu vertreten und die Abendmahlzeit zu verdauen. Auf Höhe der Gangway an Steuerbord kam ihm Leutnant Archer entgegen.


  »Haben Sie vor, eine Runde an Deck zu drehen, Leutnant?«


  »Ich komme soeben von dem Lesekreis der Midshipmen, Sir.«


  »Oh, ist das wahr? Und wie ist die Versammlung gelaufen?«


  »Es war sehr lehrreich, Kapitän. Mr Maxwell trug ein Gedicht von Shakespeare vor, das zu einer lebhaften Diskussion führte.«


  »War Mr Percival auch zugegen?«


  »War er, Sir, und mir fiel auf, dass er sehr einsilbig war, während die jungen Herren diskutierten. Noch ehe sich die Versammlung auflöste, zog er sich in seine Unterkunft zurück. Ich muss bekennen, dass er mir fast ein wenig leidtat.«


  Hayden nickte. »Haben Sie schon einmal einen schöneren Abend auf See verbracht, Mr Archer?«


  »Kaum, Sir. Ich bilde mir schon ein, dass ich den Duft der tropischen Blütenpracht wahrnehmen kann.«


  »Dann würden Sie über einen ausgezeichneten Geruchssinn verfügen, Mr Archer  denn unsere Inseln sind gewiss noch eine Woche entfernt.«


  Archer begleitete Hayden auf dem Rückweg über die Backbord-Laufbrücke, wo Hayden jedes Detail des Schiffes in sich aufnahm, das bei diesen Lichtverhältnissen auszumachen war. Der Besatzung war bekannt, dass ihrem Kommandanten selten etwas entging. Für viele aus der Crew war es eine Frage der Ehre oder des Stolzes, dass der Kapitän nichts vorfand, das sein Missfallen hätte erregen können. Die anderen wussten, dass sie es mit dem Bootsmann zu tun bekämen, einem großen, kräftigen Mann. Obwohl Hayden den Eindruck hatte, dass er ein freundliches Wesen hatte, schreckte er nicht davor zurück, seine Pflicht zu tun und strenge Strafen zu verhängen, wann immer er der Auffassung war, dass eine Grenze überschritten worden war.


  Haydens und Archers Wege trennten sich auf Höhe des Quarterdecks. Archer stieg unter Deck, während Hayden wieder seinen Platz an der Heckreling einnahm. Dort stand er, genoss die Nachtluft und lauschte auf die Geräusche seines Schiffes, das über das weite Meer jagte. Als er ein Flüstern vernahm, brauchte er einen Moment, bis er merkte, dass die gedämpften Stimmen aus einem der Oberlichter kamen. Zwar wurde ihm bewusst, dass es schmählich war, den Lauscher an der Wand zu spielen, aber er schlich trotzdem näher an das Oberlicht heran.


  »Jetzt wissen nur die Engländer, dass wir noch am Leben sind«, hörte er Miguel auf Spanisch sagen, »für alle anderen sind wir tot. Wir können behaupten, jemand anders zu sein. Ganz nach Belieben.«


  »Aber die Engländer werden es nicht für sich behalten, dass sie uns aufgegriffen haben«, erwiderte Angel ebenso leise.


  »Richtig, aber wir werden in Barbados Zeit haben, ein Schiff zu finden  und schon sind wir weg.«


  »Und wie wollen wir die Überfahrt bezahlen, Miguel? All unser Besitz liegt jetzt irgendwo auf dem Meeresgrund.«


  »Wir werden einen Weg finden, glaub mir. Ich kümmere mich schon darum.«


  »Trotzdem denke ich, dass wir Kapitän Hayden vertrauen können. Er ist ein guter Mensch. So etwas spüre ich.«


  »Du hast zweifellos recht, aber er ist zuallererst ein pflichtbewusster Mann. Ein typischer Engländer eben.«


  »Kapitän?« Hayden vernahm die Stimme des Steuermanns. »Ich glaube, ich habe ein Licht gesehen, Sir.« Er deutete nach Steuerbord.


  Sowie die beiden Spanier die Stimme hörten, verstummten sie. Hayden entfernte sich so leise wie möglich von dem Oberlicht. Erst als er einige Schritte entfernt stand, rief er: »Wo in etwa?«


  Verdammt sollte er sein, wenn das kein Licht war! Hayden rief zum Ausguck hinauf, wo der Mann das Licht sofort bestätigte. Ransome eilte über Deck und überließ zwei Matrosen die Ausbesserung des Riggs, da Tauwerk von Schamfielung beeinträchtigt worden war.


  »Ich kümmere mich um die Männer im Ausguck, Kapitän«, sagte er, als er aufs Quarterdeck stieg, »darauf können Sie sich verlassen.«


  »Das bezweifele ich nicht, Mr Ransome, aber was hat es mit dem Licht auf sich?«


  »Deck!«, schallte es aus der Topp des Großmasts. »Licht, eine League steuerbord voraus, Mr Ransome. Scheint sich nach Norden zu bewegen, Sir.«


  »Also fort von uns«, sagte der Leutnant. »Ich frage mich, ob das einer der Spanier ist.«


  »Eher unwahrscheinlich. Sie hielten Kurs auf Vera Cruz.«


  »Sollen wir unseren Kurs ändern, Sir, damit wir bei Tagesanbruch aufschließen können?«


  »Ich fürchte, wir haben auf unserer Überfahrt schon genug Zeit verloren, Leutnant. Wir halten unseren Kurs.«


  »Aye, Sir.« Er tippte sich an den Hut und wandte sich an einen der Midshipmen. »Mr Hobson? Den Mann im Ausguck ersetzen, wenn ich bitten darf.«


  »Aye, Sir.«


  Hayden blieb allein an der Reling stehen und beobachtete, wie ein geheimnisvolles Licht im Wellengang auf und ab dümpelte und immer kleiner zu werden schien.


  Jetzt wissen nur die Engländer, dass wir noch am Leben sind.


  Wir können behaupten, jemand anders zu sein. Ganz nach unserem Belieben.


  Wie es schien, würde sich Mr Barthes Vermutung als richtig erweisen. Irgendetwas stimmte nicht mit diesen beiden Brüdern. Hayden hielt es für das Beste zu ergründen, was es mit den Spaniern auf sich hatte  vielleicht war diese Einstellung auch wieder typisch für einen Engländer.


  KAPITEL VIER


  An Bord der Themis gab es eine ganze Reihe Männer, denen Hayden blind vertraute. Tatsächlich hatte er ihnen mehr als einmal sein Leben anvertraut. Aber es war nicht nur eine Frage des Vertrauens, dass Hayden Doktor Griffiths, Lord Arthur Wickham und den Leutnant der Seesoldaten Hawthorne zu seinen engsten Beratern zählte. Er wusste, dass alles, was er mit ihnen besprach, zu niemandem sonst vordringen würde. Allerdings war es an Bord einer kleinen Fregatte schwierig, einen Ort zu finden, an dem man sich ungestört unterhalten konnte. Schwieriger noch als die Frage, wer zur Besprechung zugelassen war …


  Normalerweise hätte Hayden Besprechungen dieser Art in seiner Kajüte abgehalten, aber da er zwei Gäste aufgenommen hatte, sah er sich gezwungen, einen anderen Ort zu wählen  zumal es in dem Gespräch ausgerechnet um die Spanier gehen sollte. Das Topp der Fock wäre ideal für seine Pläne gewesen. Er hätte lediglich den Mann im Ausguck nach unten beordern müssen, und schon hätten sie die Privatsphäre gehabt, die sie brauchten. Aber dem guten Doktor behagte es nicht, in die Wanten aufzuentern. Schlussendlich führte Hayden seine Begleiter aufs Orlopdeck, wo er, unmittelbar vor der Tür des vorderen Pulvermagazins, das heikle Thema anzuschneiden gedachte. Dass sie nur einen Funkenflug von völliger Vernichtung entfernt standen, nahm er billigend in Kauf. So leise wie möglich berichtete Hayden, was er am späten Abend zuvor am Oberlicht des Quarterdecks belauscht hatte.


  Es war Griffiths, der die erste Frage stellte. »Wenn diese Männer nicht das sind, was sie zu sein vorgeben, wer sind sie dann in Wirklichkeit?«


  Hayden schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


  »Also für mich hört sich das so an, als seien sie vor etwas auf der Flucht«, merkte Wickham an. »Die Frage ist nur, wovor?«


  »Vor dem Gesetz?«, mutmaßte Griffiths.


  »Mir kommen sie nicht wie Verbrecher vor«, warf Hawthorne nachdenklich ein. Er hatte in dem niedrigen Zwischendeck den Kopf einziehen müssen und stützte sich mit einer Hand am Decksbalken ab.


  »Stimmt, Mr Hawthorne«, pflichtete der Doktor ihm bei, »aber das ist ja gerade die Stärke mancher Krimineller  sie geben sich anders, als sie sind.«


  »Aber für derlei Ränke sind sie viel zu jung«, entgegnete Hawthorne ein wenig abwehrend.


  »Ich fürchte, darüber spekulieren wir noch, wenn wir alt und grau sind«, sagte Hayden. »Das führt zu nichts. Ich bitte Sie um Hilfe, meine Herren. Versuchen Sie in Erfahrung zu bringen, um wen es sich bei unseren Gästen handeln könnte und was ihre Absichten sind. Mr Wickham, Sie sind ungefähr in Angels Alter, vielleicht gelingt es Ihnen, sich ein wenig mit dem Spanier anzufreunden. Womöglich braucht er einen Vertrauten an Bord. In diesem Fall könnten Sie, Mr Hawthorne, Ihren unleugbaren Charme spielen lassen.«


  »Oh, wären diese Spanier doch Señoritas«, stichelte Griffiths und grinste. »Dann würden sie unserem guten Leutnant hier bald ihre intimsten Geheimnisse offenbaren.«


  »Und ich brauche auch Ihre Hilfe, Doktor«, insistierte Hayden. »Wer vermag schon zu sagen, was die beiden zufällig in einem Gespräch fallen lassen. Denn wer hat kein Vertrauen zu seinem Arzt?«


  Griffiths zuckte mit den Schultern.


  »Und ich teile meine Kajüte mit ihnen, daher könnte ich das eine oder andere aufschnappen. Wir werden sehen. Sollten sie uns im Hinblick auf ihre Identität belogen haben, frage ich mich natürlich, was sie sonst noch zu verbergen haben. Ist ihr Schiff wirklich nach einer Kollision untergegangen? Und warum klebte Blut an Angels Hemd?«


  »Also, ich würde meine Wertsachen im Auge behalten«, meinte Griffiths. »Sie dürften auf Geld aus sein, in ihrer Lage.«


  »Ich habe nur wenige Wertgegenstände. Es wäre die Mühe nicht wert, bei mir danach zu suchen.«


  Wickham sah Hayden nachdenklich an. »Wäre es nicht vielleicht möglich, die beiden einfach zur Rede zu stellen? Sie könnten ihnen offen sagen, dass Sie Zweifel an ihrer Darstellung der Ereignisse haben.«


  »Das sollte man vielleicht nur dann tun, wenn man sich vorher auf ein Duell eingestellt hat«, sagte Hawthorne frohgelaunt. »Diese Spanier  glauben Sie mir, die nehmen es jedem übel, der ihre Ehre infrage stellt.«


  »Dann war das wohl keine so gute Idee«, meinte der Midshipman leise.


  »Ich habe den Eindruck«, meldete sich wieder der Doktor zu Wort, »dass der junge Angel glaubt, Ihnen ein Geheimnis anzuvertrauen, Kapitän  was es auch immer ist. Daher denke ich, dass unsere Hoffnungen, um wen es sich bei diesen Männern wirklich handelt, auf Ihnen ruhen.«


  »Ich tue, was ich kann«, versicherte Hayden ihm.


  »Ich verstehe nicht ganz, warum uns das beschäftigen muss«, gab Hawthorne zu bedenken. »Was geht es uns an? Gewiss, die spanischen Behörden würden gerne wissen, wer diese beiden Herren sind, aber solange keine Belohnung für ihre Ergreifung ausgesetzt ist, verstehe ich nicht, was wir mit dieser Sache zu tun haben sollten.«


  Hayden erschrak ein wenig bei diesen deutlichen Worten. »Aber die spanische Marine wird sicher mit diesen Männern sprechen wollen, wenn es sich bestätigt, dass sie die einzigen Überlebenden einer Katastrophe sind, bei der etwa zweihundert Seeleute den Tod fanden  falls nur ein Schiff gesunken ist. Es heißt, es war eine Kollision. Noch wissen wir nicht, was aus dem anderen Schiff wurde. Die beiden Spanier halten Informationen zurück, ich weiß nur nicht, welche.«


  Auf diese Worte folgte Schweigen, aber Hawthornes Einwand hatte etwas für sich, das spürte auch Hayden. Was kümmerte es sie? Warum ging es ihn etwas an, wenn die beiden Spanier die Unwahrheit sagten?


  »Mir scheint«, sagte Wickham leise, »dass die beiden keine Verbrecher sein können, wenn Angel sogar schon darüber nachdenkt, sich Ihnen anzuvertrauen, Kapitän. Nein, es gibt da einen anderen Grund, warum ihre Landsleute nicht wissen sollen, dass die beiden noch leben. Vielleicht erfahren wir ja alles, wenn wir ihnen unsere Hilfe anbieten?«


  »Ein schwieriges Unterfangen, solange man nicht weiß, was sie vor uns verheimlichen«, gab Griffiths zu bedenken.


  »Und die Zeit ist auch nicht gerade auf unserer Seite. Wir sind noch eine Woche von Barbados entfernt.«


  Hayden gedachte, die Unterredung zu einem anderen Zeitpunkt fortzusetzen. Daher löste er die kleine Versammlung auf, doch eine nagende Ungewissheit blieb.


  KAPITEL FÜNF


  Für Angel Campillo war an ruhigen Schlaf nicht zu denken. Er stöhnte des Nachts, murmelte etwas vor sich hin und schreckte mehrmals aus Albträumen hoch. Hayden hatte Verständnis dafür. Denn selbst ein hartgesottener Seemann hätte Albträume, wenn er während eines Sturms in einer Nussschale auf dem weiten Meer getrieben wäre, den sicheren Tod vor Augen. Er konnte sich vorstellen, welche Qualen jemand durchmachte, der sonst nicht zur See fuhr. Die Wortfetzen, die Angel im Schlaf halblaut von sich gab, konnte Hayden indes nicht verstehen.


  Fortan gab er sich redlich Mühe, den Gästen freundlich und verständnisvoll zu begegnen, ja, er tat sein Bestes, das Vertrauen der Spanier zu gewinnen. Je mehr Zeit er mit ihnen verbrachte, desto zugänglicher wurden die Brüder. Hayden gewann den Eindruck, dass sie gutherzig und freundlich waren. Miguel war zweifellos zurückhaltender und vorsichtiger, während Angel oft nachdenklich und bedrückt wirkte. Der junge Spanier neigte zum Grübeln und schien bisweilen mit seinen Gedanken ganz woanders zu sein.


  Vier Tage nach dem Auffinden der Schiffbrüchigen saß Hayden zum ersten Mal allein mit Angel beim Frühstück zusammen. Bislang waren die Brüder unzertrennlich gewesen.


  »Wo ist Ihr Bruder gerade?«, erkundigte sich Hayden.


  »Er ging mit Mr Hawthorne mit. Was sie vorhaben, weiß ich nicht.«


  Aha, dachte Hayden, der Leutnant der Seesoldaten hatte also seinen Part übernommen.


  »Und, haben Sie gut geschlafen?«


  Angel verzog das Gesicht, fast wie zu einer Grimasse. »So gut oder schlecht wie sonst auch.«


  »Wenn Sie die Bemerkung erlauben, Angel, ich habe den Eindruck, dass die missliche Lage, in der Sie sich befanden, noch stark in Ihnen nachwirkt.«


  »Missliche Lage, Kapitän Hayden? Mein Bruder und ich wurden vor dem sicheren Tod bewahrt  und so viele andere mussten sterben. Das ist keine missliche Lage  zumindest nicht für uns.«


  Hayden nickte. »Das mag sein, aber Sie dürfen sich nicht schuldig fühlen, weil Sie das Glück hatten zu überleben. Es lag nicht in Ihrer Hand  Sie hatten keinen Einfluss mehr auf die Geschehnisse.«


  Angel wandte den Blick vom Tisch und dachte einen Moment nach. »Mache ich auf Sie den Eindruck, als plagten mich Schuldgefühle, Kapitän?«


  »Das kann ich nicht beantworten, Angel, aber so geht es vielen, die ein Unglück überleben. Davon konnte ich mich selbst schon überzeugen. Stellen Sie sich vor: Nur ein Mann einer Geschützmannschaft überlebt eine Schlacht. Später plagen ihn Schuldgefühle, weil er sich fragt, warum ausgerechnet er überlebt hat, obwohl alle anderen den Tod fanden. Menschen in dieser Situation meinen oft, sie hätten es nicht verdient, am Leben zu bleiben.«


  Der junge Spanier nickte. »Ja, ich verspüre großen Kummer, dass so viele sterben mussten, während mein Bruder und ich verschont blieben. Ich verstehe nicht, warum  warum wir und nicht die anderen? Und Sie haben recht, Kapitän, man fragt sich, ob man es verdient hat, aber ich möchte mir nicht anmaßen, die Absichten des Herrn infrage zu stellen.« Er suchte Haydens Blick. »Aber ich bin nicht der einzige Bewohner dieser Kajüte, der von Sorgen geplagt zu sein scheint, Kapitän Hayden. Ich habe den Eindruck, dass Sie ab und an Kummer verspüren oder gar Reue empfinden.«


  Hayden hatte immer großen Wert darauf gelegt, sich nichts anmerken zu lassen, aber offenbar war er in dieser Hinsicht nicht so erfolgreich, wie er immer geglaubt hatte. Er fragte sich, ob ihm auch die anderen Offiziere anmerkten, dass ihn etwas bedrückte, oder ob das bloß Angel mitbekommen hatte, da er ebenfalls in der Kajüte wohnte.


  »Enttäuschte Hoffnungen, Angel. Eine recht verbreitete Heimsuchung unter Seeoffizieren, fürchte ich. Bedenken Sie, dass eine Frau es sich immer zweimal überlegen wird, ob sie einen Mann ehelichen soll, der die Hälfte seines Lebens auf See verbringen muss.«


  »Und vielen Gefahren ausgesetzt ist«, fügte Angel hinzu.


  »Ja, auch das. Heilung davon verspreche ich mir von Arbeit, und sobald wir Barbados erreichen, werden wir alle Hände voll zu tun haben. Es gibt kaum etwas Schlimmeres als eine lange Überfahrt, die nichts bietet als eine einlullende Eintönigkeit. Denn dann hat man genug Zeit, um über all die eigenen Sorgen nachzudenken  und die Grübelei ist auf Dauer ungesund, glauben Sie mir.«


  »Es gibt viele Möglichkeiten, den eigenen Sorgen zu entkommen, Kapitän  Wein, Glücksspiele  Freudenhäuser. Manchmal muss man dem Feind direkt gegenübertreten. Da Sie Offizier sind, werden Sie wissen, wovon ich spreche.«


  »Ja, durchaus, aber es gibt Gegner, die sich nicht so schnell besiegen lassen, und manchmal bleibt einem keine andere Wahl, als die Flucht zu ergreifen  bis man wieder Zeit findet, die eigenen Reserven zu mobilisieren.«


  »Da haben Sie recht, Kapitän Hayden.« Er erhob seine Kaffeetasse, als wollte er einen Trinkspruch andeuten. »Auf die Feinde, vor denen wir fliehen  auf dass wir zurückkehren, um sie zu bezwingen!«


  »Ja, trinken wir darauf«, sagte Hayden und erhob seine Tasse.


  Als er kurz darauf an Deck stieg, hatte er das eigenartige Gefühl, dass Angel mehr über sein Innenleben erfahren hatte als er über die Geheimnisse des Spaniers. Aus einem unerfindlichen Grund empfand er dies als amüsant  er wusste auch nicht, warum.


  Schon bald brannte die Sonne vom Himmel, und ihr gnadenloses Feuer wurde nur gelegentlich von den stetigen, etwas kühleren Winden gedämpft, die durch die Oberlichter, kleinen Luken oder die offen stehenden Fenster der Heckgalerie wehten. An Tagen wie diesen glaubte Hayden, es gäbe keinen schöneren Ort auf der Welt. Die Segel blähten sich, die Crew zeigte sich arbeitswillig und die ruhigen Wellenfronten reichten bis zum Horizont  das Meer so tiefgründig blau wie der Himmel. Sturmschwalben, in England bekannt unter dem Namen Mother Careys Chicken, jagten dicht über die Wasseroberfläche, die nur gelegentlich in der Ferne von Schweinswalen durchbrochen wurde. Im Fahrwasser des Schiffes hatten sich einige Fische als Begleiter eingefunden  zumeist Doraden und gestreifte Pilotfische  und blieben Tag um Tag in dem Schatten der Themis. Während der Nachtstunden klatschten immer wieder fliegende Fische an die Oberkante des Decks. Gelegentlich landeten ein oder zwei Exemplare sogar auf den Planken, wo die Schiffskatze patrouillierte, in der Hoffnung, eine frische Abendmahlzeit zu ergattern.


  Waren die Segel auf diesen langen, monotonen Überfahrten einmal gesetzt und wurden die Schoten bisweilen mehrere Tage lang nicht verändert, gab es oft nur einen großen Gegner: das Scheuern des Tauwerks und der Segel, das sogenannte Schamfielen. Der Bootsmann und dessen Gehilfen waren fast ständig oben in den Wanten, erneuerten Schamfielungsmatten aus grobem Garn und anderen Schamfielschutz aus Leder oder Holz  auch bekannt unter dem Namen Scotsman oder Schottmann. Der Schmiertopf kam dauernd zum Einsatz. Hayden war mehr als zufrieden mit der Fregatte. Die Stimmung war gut, und das rief in ihm so etwas wie Stolz hervor.


  Dennoch, ein dunkler Schatten lag über dem Schiff  eine Angst, die mit Händen zu greifen war. Die Quelle dieser Furcht war kein Geheimnis: Denn sie segelten in jene Gewässer und Breiten, in denen das Gelbfieber grassierte. Dieses Fieber tötete ungeachtet des Alters, der körperlichen Verfassung und des Ranges. Die meisten Seeleute, ob Matrosen oder Offiziere, wussten, dass man sich selten wieder ganz von diesem Fieber erholte, wenn man es sich einmal zugezogen hatte. Die Angst vor Ansteckung dämpfte die Begeisterung, in diesen Breiten Prisen aufzubringen. Denn die Gewässer der Karibik waren der Traum eines jeden Freibeuters  vorausgesetzt man überlebte so lange, um die Beute einzustreichen. Hayden hatte die Männer des Öfteren flüstern hören. Dann erzählten sie sich Geschichten von alten Kameraden, die sich das Gelbfieber zugezogen hatten  und all diese Geschichten hatten das gleiche Ende. Allerdings gab es einen Mann an Bord, von dem behauptet wurde, er habe zwar arg unter dem Fieber gelitten, dann jedoch wider Erwarten überlebt  er selbst bestritt dies nicht. Der Matrose hieß Jimmy Walker, doch alle nannten ihn nur »Yellow Jack« oder einfach »Jack«.


  »Frag Jack zu dem Fieber«, hieß es immer, und schon machte Jack sich daran, seine grässliche Geschichte zum Besten zu geben. Ein Dutzend Männer im Lazarett siechten dahin und starben, während er wie durch ein Wunder überlebte. Ein Wunder übrigens, das er dem übermäßigen Verzehr von Sauerkraut zuschrieb, das manchmal auf Schiffen vorrätig war, als Gegenmittel gegen Skorbut. Was zur Folge hatte, dass der Sauerkrautvorrat an Bord rasch abnahm, da die Backschaften bei fast jeder Mahlzeit eine zusätzliche Ration von dem Kraut verlangten. Doktor Griffiths hingegen vertrat die Ansicht, das angebliche Wunderkraut könne weder Skorbut noch Gelbfieber abwehren. Aber Hayden ließ zu, dass es regelmäßig ausgegeben wurde. Denn auf diese Weise nahm die Angst unter den Männern ein wenig ab, und Hayden wusste zu genau, dass Seeleute sich mehr vor Krankheiten fürchteten als vor den Gefahren einer offenen Schlacht.


  Die Arbeiten an Deck nahmen den gesamten Vormittag in Anspruch. Hayden ließ sich von seinen Leutnants stets auf den neusten Stand bringen. Weder Archer noch Ransome waren erfahrene Seeleute, aber Hayden konnte sich in allen Belangen auf Mr Barthe verlassen, da der Master ihm über zwei Jahrzehnte an Erfahrungen auf hoher See voraushatte. Dennoch blieb Mr Barthe stets bescheiden und hätte es nie gewagt, seine Kompetenzen zu überschreiten. Für Hayden war es eine Beruhigung, einen Mann wie den Master an seiner Seite zu wissen. Das geschäftige Treiben an Bord zog sich bis zur ersten Mittelwache.


  Als die Sonne ihren Bogen gen Westen beschrieb, stand Hayden wieder einmal allein auf seinem geliebten Quarterdeck und berauschte sich an dem glitzernden Kielwasser und den Lichteffekten, die die Sonne in der Ferne aufs Wasser zauberte  höchstwahrscheinlich Wellenkämme, die in der tief stehenden Sonne zu glühen begannen. Um die Rollbewegungen der Fregatte auszugleichen, stand er breitbeinig an Deck und hielt sich mit beiden Händen an der Reling fest, obwohl das Holz beinahe zu heiß zum Anfassen geworden war.


  In diesem Augenblick der Ruhe und Versunkenheit drang erneut eine leise Stimme an seine Ohren  ein Geflüster, eindeutig in spanischer Sprache. »Vater im Himmel«, wisperte Angel, »ich danke dir, dass du Miguel und mich vor dem sicheren Untergang bewahrt hast. Ich bitte dich um Vergebung für die schreckliche Sünde, die ich begangen habe und für die ich bis zum Ende meiner Tage Buße tun werde. Ich weiß nicht, himmlischer Vater, warum du mein irdisches Dasein bewahrt hast. Ich bete, dass du mich am Leben ließest, damit ich diesen furchtbaren Schandfleck beseitigen kann. Wenn es dein Wille ist, so werde ich mein Leben in deinen Dienst stellen. Aber ist es dein Wunsch, himmlischer Vater, dass ich Strafen für meine Sünde empfangen soll, so werde ich dies klaglos hinnehmen als dein gehorsamer Diener. Dein Wille geschehe. Amen.«


  Hayden hörte ein raschelndes Geräusch und vermutete, dass sich der junge Spanier vor den Heckfenstern aus einer knienden Position erhoben hatte. Zu spät bemerkte Hayden, dass sein Schatten gut sichtbar auf das achterliche Wasser fiel.


  Augenblicke später tauchte Angel im Niedergang an achtern auf und schien in Eile zu sein. Hayden hielt es nicht für nötig, so zu tun, als habe er ganz woanders gestanden  seine Silhouette war allein wegen des markanten Huts kaum zu verwechseln, dessen war er sicher.


  Der junge Spanier betrat das Quarterdeck, und Hayden bedeutete ihm, sich zu ihm zu gesellen, auf die dem Wind abgewandte Seite des Decks, die dem Kapitän vorbehalten war. Angel beugte sich über die Heckreling, als wollte er den Abstand zu den Fenstern der Galerie abschätzen.


  Als Kommandant hatte Hayden in vielen Gefechten gelernt, dass es besser war, nicht abzuwarten, sondern die Initiative zu ergreifen.


  »Ich bitte um Verzeihung, Angel«, sagte er. »Aber ich trat offenbar in dem Moment an die Reling, als Sie mit Ihrem Gebet begannen. Es war gewiss nicht meine Absicht, Sie bei Ihrem Zwiegespräch mit Gott zu belauschen.«


  »Sie haben mich also sprechen hören?« Ein vorsichtiger Seitenblick.


  »Nur Ihre letzten Worte.«


  Angel richtete sich auf und sah lange hinaus auf das Meer. Vielleicht suchte er nach den passenden Worten. Schließlich nickte er.


  »Als wir von dem Schiff abgetrieben wurden«, begann er mit Anspannung in der Stimme, »saßen wir zu dritt in dem Beiboot. Mein Bruder, ich selbst und ein Matrose. Ein grobschlächtiger, brutaler Kerl, doch er brachte uns durch den Sturm, als mein Bruder und ich zu schwach waren, irgendetwas zu unternehmen. Wir konnten nicht mal mehr schöpfen. Als der Sturm nachließ, erkannten wir die Aussichtslosigkeit unserer Lage. Wir hatten nichts zu essen und nur ein wenig Regenwasser, das wir im Eimer aufgefangen hatten.« Angel unterbrach sich, klammerte sich an die Reling, als wären die Erinnerungen nur schwer zu ertragen. »Dieser Matrose ließ uns nicht aus dem Eimer trinken, sondern bedrohte uns mit einem Messer. Wir litten Durst. Ich trug, versteckt in meiner Jacke, ein kleines Päckchen, eingehüllt in Ölhaut. Als dieser Kerl es merkte, dachte er, ich würde dort Proviant horten oder etwas Wertvolles vor ihm verbergen. Er forderte mich auf, ihm das Päckchen zu geben, und als ich mich weigerte, versuchte er, es mir gewaltsam zu entreißen. Er und Miguel kämpften miteinander, aber der Seemann war groß und stark und stieß Miguel ins Meer, ehe er sich auf mich stürzte. Aber ich hatte in meiner Westentasche nicht etwa Proviant versteckt, sondern eine kleine Pistole, die dank der Ölhaut immer noch trocken geblieben war. Ich durfte nicht zulassen, dass dieser Schurke mir die Waffe entriss, also …«, er schloss die Augen und umfasste die Reling fest mit beiden Händen, »… erschoss ich ihn. Der Schuss traf ihn genau ins Herz. Er sackte zusammen und fiel auf mich. Deshalb das Blut an meinem Hemd. Dann half ich Miguel wieder ins Boot.« Angel schloss die Augen wieder. »Es dauerte, bis der Seemann wirklich tot war. Irgendwann nahmen wir all unseren Mut zusammen und hievten ihn über die Bootswand. Das ist meine Sünde, Kapitän Hayden. Ich habe einen Menschen getötet.«


  Hayden hatte gespannt zugehört und nickte kaum merklich. Er versuchte, sich sein Erstaunen nicht anmerken zu lassen, hatte er doch von einem jungen Burschen wie Angel Campillo eine kleinere Sünde erwartet. »Sie haben in Notwehr gehandelt«, sagte er mitfühlend. »Denn sonst wären Sie oder Ihr Bruder nicht mehr am Leben.«


  Doch der Spanier schien in Haydens Worten keinen Trost zu finden. »Sowie ich Ihr Schiff sah, Kapitän, hatte ich den göttlichen Beweis, dass ich unter dem Schutz unseres Herrn stand. Es wäre nicht nötig gewesen, diesen Menschen zu töten. Ich habe in einem Moment der Schwäche gehandelt  ich war zu schwach im Glauben.«


  Hayden wusste nicht recht, was er darauf erwidern sollte. Schon manches Mal hatten seine Gegner versucht, ihm das Leben zu nehmen  vielleicht öfter, als ihm lieb sein konnte , doch nicht einmal hatte er überlegt, zunächst auf göttlichen Beistand zu warten. Stets hatte er versucht, sein eigenes Leben zu schützen.


  »Bisweilen müssen wir aus eigenem Antrieb handeln, anstatt auf die helfende Hand Gottes zu hoffen. Wartet man einfach nur darauf, dass der Gegner, der einem nach dem Leben trachtet, womöglich vom Blitz getroffen wird oder auf andere Weise zu Tode kommt, ist man nicht schwach im Glauben, sondern leichtsinnig, wenn nicht gar töricht. Gott mischt sich nicht in alle Angelegenheiten der Menschen ein, da mag der Glaube des Einzelnen auch noch so groß sein. Allzu oft müssen wir uns auf unsere eigenen Fähigkeiten verlassen, Angel.«


  Der junge Spanier schien über die Worte nachzudenken.


  »Sie glauben also nicht, dass ich eine Todsünde begangen habe?«


  »Dieser Mann hat, wie Sie sagen, Ihren Bruder ins Wasser gestoßen  und ihn dem sicheren Tod überlassen. Wahrscheinlich hatte er dasselbe mit Ihnen im Sinn. Durch Ihr beherztes Handeln haben Sie nicht nur Ihrem Bruder, sondern auch sich selbst das Leben gerettet. Kein Gericht der Welt würde Sie für schuldig befinden, nicht einmal ein himmlisches, davon bin ich überzeugt.«


  Angel hatte Mühe, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. »Ich danke Ihnen, Kapitän Hayden. Ihre Worte geben mir Trost. Es gibt keinen Priester, bei dem ich die Beichte ablegen könnte und der mich in dieser Angelegenheit beraten würde.«


  »Nun, wir haben Reverend Smosh an Bord …«, schlug Hayden vor.


  Angel sah ihn an und verzog den Mund fast zu einem Lächeln. »Wissen Sie denn nicht, dass ich auf alle Ewigkeit in der Hölle brennen müsste, wenn ich einen Häretiker um Hilfe ersuche?«


  »Das hatte ich vergessen«, erwiderte Hayden. »Vergeben Sie mir.«


  »Ich brauche nicht die Hilfe von Mr Smosh, wenn ich mit Ihnen sprechen kann, Kapitän. War Ihre Mutter nicht Katholikin? So hörte ich jedenfalls.«


  »Das ist sie noch, soweit ich weiß. Aber wie alle Offiziere in der Royal Navy gehöre auch ich der Anglikanischen Kirche an.«


  »Gewiss«, sagte Angel. Er schwieg einen Moment lang, ehe er wieder einen Seitenblick auf Hayden warf. »Müssen Sie Ihrem Vorgesetzten berichten, was ich Ihnen anvertraut habe, sobald Sie in Barbados sind?«, fragte er leise.


  »Es wäre meine Pflicht …«, antwortete Hayden.


  Angel nickte. »Wird es zu einem Verfahren kommen?«


  »Wir reden hier von einem Zwischenfall auf einem spanischen Schiff, in den zwei Spanier verwickelt sind  ich glaube nicht, dass die Behörden auf Barbados sich damit abgeben werden. Gleichwohl würde mein Vorgesetzter sich verpflichtet fühlen, den spanischen Behörden mitzuteilen, was sich auf See zugetragen hat.«


  Angel nickte. »Ich verstehe.« Er machte eine ungelenke Verbeugung und verließ das Deck, nachdem er sich bei Hayden erneut bedankt hatte.


  Da Hayden den jungen Mann in dessen Zwiegespräch mit Gott belauscht hatte, war es ihm unangenehm, dass Angel sich bei ihm bedankte. Hayden hatte ein schlechtes Gewissen.


  Was habe ich also davon zu halten?, dachte er. Im Grunde war er dazu verpflichtet, von dem Vorfall auf See zu berichten. Kein Gericht würde Angel eines Verbrechens bezichtigen. Der einzige Zeuge war sein Bruder. Gewiss, ein Makel würde haften bleiben, aber womöglich wäre der junge Mann von einer Zentnerlast befreit, wenn ein Gericht ihn von jeglicher Schuld freispräche.


  Allerdings machte Hayden sich bewusst, dass der Tod des Matrosen auf See immer noch nicht erklärte, warum Angel und sein Bruder offenbar bei ihrer wahren Identität die Unwahrheit gesagt hatten. Dafür musste es noch eine andere Erklärung geben …


  Hayden traf den Doktor im Cockpit. Griffiths saß an einem Tisch, der von einer kleinen Laterne beleuchtet wurde, und war damit beschäftigt, Operationsmesser an einem Wetzstein zu schleifen. Warum er das nicht bei Tageslicht an Deck tat, wusste Hayden sich nicht zu erklären. Aber inzwischen kannte er die kleinen Eigenheiten des Doktors, vor allem seinen stetigen Wunsch nach Ruhe und Privatsphäre.


  In Gegenwart des Doktors erzählte er, was er gehört und was der junge Spanier ihm daraufhin gestanden hatte.


  Griffiths nahm langsam seine Brille ab, entfernte einen Fleck auf einer der Linsen und fragte dann rundheraus: »Und was ist, wenn Angel gelogen hat?«


  »Wie meinen Sie das?«, erwiderte Hayden und schalt sich im Stillen einen Narren, da die Frage natürlich ihre Berechtigung hatte.


  Griffiths hielt die Brillengläser gegen das matte Licht und blinzelte. »Wenn er bei den Todesumständen dieses Matrosen nun gelogen hat  oder gab es da vielleicht einen ganz anderen Grund, den Mann aus dem Weg zu räumen?«


  Hayden war auf Griffiths Scharfsinn nicht vorbereitet. Er hatte dem jungen Mann das Geständnis abgenommen, ja, er hatte sogar das Gefühl gehabt, dass Angel sich dazu hatte durchringen müssen und danach erleichtert gewesen war. Dennoch, Hayden kam sich ein wenig zu leichtgläubig vor. Natürlich könnte alles gelogen sein, und darauf hätte er als Kommandant selbst kommen müssen!


  »Ich bezweifle, dass jemand lügt, wenn er schon zugibt, einen anderen Menschen getötet zu haben. Wäre es nicht viel nachvollziehbarer, dass man alles Mögliche ersinnen würde, um einen Mord zu vertuschen?«


  »Ja, sofern sie nicht etwas Schlimmeres getan haben …«


  »Und das wäre?«


  »Denkbar wäre folgendes Szenario: Man kappt die Leinen, die das Beiboot mit dem Schiff verbinden, und erschießt den Mann oder die Männer, mit denen man sich Proviant und Wasser hätte teilen müssen. Wir haben doch selbst erlebt, was an Bord der Les Droits de LHomme geschah, als die Männer in Panik gerieten und blindlings in das Boot sprangen.«


  Hayden sank schwer auf einen Schemel. »Halten Sie das für denkbar, Doktor? Dass Miguel und Angel imstande sind, einen solchen Verrat zu begehen?«


  »Ich denke, wir alle sind imstande, schlimme Dinge zu begehen, die unter normalen Umständen unser Vorstellungsvermögen überschreiten, wenn wir der Meinung sind, dass wir dadurch unser Leben retten können.«


  Hayden hatte mit einem Mal das Gefühl, als wäre er aus einem angenehmen Traum erwacht und müsste sich in einer harschen Welt zurechtfinden.


  »Miguel«, fuhr Griffiths fort, »ist ein freundlicher junger Mann, Kapitän, aber Angel  nun, ich denke, er gehört zu jenen Menschen, deren Charme man kaum widerstehen kann. Hinter diesem Charme verbirgt sich jedoch ein undurchsichtiges Naturell. Sie wissen ja, was für einen Charme unser Mr Hawthorne versprüht, wobei wir in seinem Fall von einem anderen Charme sprechen. Denn Mr Hawthorne setzt seinen Charme mit einer ganz anderen Zielsetzung ein  zumeist im Zusammenhang mit dem schönen Geschlecht. Ich frage mich, Kapitän, ob Angel seinen natürlichen Charme nicht aus einem ganz bestimmten Grund einsetzt …«


  Griffiths nahm ein Tuch, das auf dem kleinen Tisch lag, und putzte die Linsen seiner Augengläser.


  »Sie halten also an Ihrer Auffassung fest, dass unsere Gäste Kriminelle oder Betrüger sind?«


  »Dass sie Betrüger sind, wissen wir ja bereits. Sie haben sie ja selbst belauscht, Kapitän, und wissen, was die beiden zugegeben haben.«


  »Das stimmt zwar, aber es ist möglich, dass die beiden ihre Identität aus einem ganz anderen Grund verheimlichen, der nicht krimineller Natur ist. Denn immerhin habe ich vor gar nicht langer Zeit vorgetäuscht, ein französischer Kapitän namens Gil Mercier zu sein.«


  »Sie haben versucht, unsere Feinde zu verwirren, Kapitän«, erklärte Griffiths, setzte sich die Brille wieder auf die Nase und bewegte den Kopf leicht von links nach rechts, als wollte er prüfen, ob die Flecken, die sein Gesichtsfeld beeinträchtigt hatten, endlich fort waren. »Wenn es stimmt, dass Miguel und Angel uns belügen, versuchen sie vielleicht ebenfalls, ihre Feinde zu verwirren.«


  »Ihre Feinde …?«


  Der Doktor nickte.


  »Sie spielen darauf an, dass die beiden französische Spione sein könnten?«, fragte Hayden nicht ohne Erstaunen.


  »Ja, Spanier, die in französischen Diensten stehen.«


  »Halten Sie das wirklich für möglich, Doktor?«


  »Wenn sie keine Verbrecher sind, so läge diese Variante durchaus im Bereich des Möglichen.« Griffiths nahm die Brille wieder ab und zog verärgert die Brauen zusammen, da offenbar immer noch etwas auf den Gläsern seine Sicht behinderte. »Ich würde Ihnen raten, sich zweimal zu überlegen, was ich den beiden Gästen erzähle, Kapitän. Denn wir wissen nicht, wem sie eines Tages berichten, was sie mit Ihnen besprochen haben.«


  KAPITEL SECHS


  Hayden wachte früh auf und schlich aus der Kajüte, um an Deck zu treten. An diesem Morgen ging er seinen Gästen absichtlich aus dem Weg, er wusste selbst nicht genau, was der Grund dafür sein mochte. Zweifellos hatte es mit den Gesprächen zu tun, die er am Vortag geführt hatte  zuerst mit Angel, dann mit dem Doktor.


  Sein Kajütdiener brachte ihm die Frühmahlzeit aufs Quarterdeck, und Hayden setzte sich auf eine schmale Bank an der Reling und aß. Kurz darauf schaute er sich weiter an Deck um, während die Sonne der östlichen See entstieg und wieder einen Tag voller Hitze verhieß.


  Später enterte Hayden zur Großmars auf, um die Marsstenge zu überprüfen, doch das tat er nur routinemäßig. Es ging ihm vielmehr darum, hoch oben in der klaren Luft den Kopf freizubekommen und den eigenen Horizont zu erweitern  und wo gelang einem das besser als auf dem Mars? Dort oben hatte er Abstand und erhoffte sich, die Zweifel und Fragen, die ihm Sorgen bereiteten, in einem anderen Licht zu sehen.


  Langsam schaute er durch sein Fernglas in alle Richtungen der Windrose und erkundete die endlose Wasserlandschaft, deren Wellengang gleichmäßig in südwestlicher Richtung wogte. Als er ein Lachen vernahm und nach unten schaute, entdeckte er Angel, der behutsam die Wanten erklomm, in Begleitung von Midshipman Gould und einem weiteren Mann, der Dienst im Ausguck hatte. Für eine Landratte bedeutete das Aufentern auf einem schwankenden Schiff eine gehörige Nervenprobe, zumal die Bewegungen der Fregatte immer deutlicher zu spüren waren, je weiter man die Sprossen erklomm. Dennoch, der junge Spanier hielt durch und klammerte sich an die Wanten, sodass das Weiße an seinen Knöcheln zu sehen war. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn, sein Gesicht war vor Anstrengung gerötet. Den Hut hatte er vorsichtshalber unten gelassen, sodass ihm das Haar um den Kopf wehte und ihm einzelne Locken in die Stirn fielen. Unter Anleitung von Gould schaffte er es bis in die Püttingswanten. Kurz darauf traute er sich noch weiter nach oben, bis sein Kopf im Soldatengatt auftauchte. Hayden streckte ihm die Hand entgegen.


  »Kapitän Hayden!«, rief er. »Sie hatte ich gar nicht hier oben erwartet. Störe ich?«


  Hayden verneinte. »Keineswegs, Angel. Ich genieße lediglich die Aussicht. Halten Sie sich gut fest. Denn Sie wollen sicher nicht vom Mars stürzen.«


  Gould und der Mann für den Ausguck zogen sich zurück und wirkten beschämt, da sie den Gast bis hinauf zum Mars gebracht hatten, obwohl der Kommandant dort oben stand.


  »Übrigens ist es oft besser, wenn man sich hinsetzt«, riet Hayden dem Spanier. »Dort können Sie einen Arm um die Püttingswante schlingen.«


  Nachdem der junge Mann es sich leidlich bequem gemacht hatte und in Haydens Augen für eine Weile sicher untergebracht war, setzte auch Hayden sich.


  Angel ließ den Blick über die vom Passatwind getriebene blaue See gleiten und lächelte breit. Er war sichtlich begeistert, wenn auch vielleicht ein wenig ängstlich angesichts der Höhe.


  »Auf der spanischen Fregatte sind Sie nie so hoch geklettert?«, fragte Hayden.


  »Nein, Kapitän.«


  »Als ich Midshipman auf meinem ersten Schiff war, suchte ich immer einen Vorwand, um aufentern zu dürfen. Die armen Leutnants  sie hatten alle Mühe, mich an Deck zu halten.«


  »Sie scheinen Freude an der Gefahr zu haben, Kapitän«, bemerkte Angel. »Haben Sie deshalb nicht Ihren Beruf für jene Frau aufgeben wollen, von der Sie sprachen  die Frau, die Sie so enttäuscht hat?«


  Die Frage traf Hayden unvorbereitet. »Es ist mir nie in den Sinn gekommen, meinen Dienst bei der Royal Navy zu quittieren.«


  »Aber nehmen wir an, Sie hätten es getan, hätte dann die Frau, die Ihnen am Herzen lag, Ihren Antrag angenommen?«


  Das Schiff krängte nach Steuerbord, sodass Hayden einen Augenblick lang nichts als die See unter sich sah und gegen ein plötzliches Schwindelgefühl ankämpfen musste. »Ich weiß es nicht. Das vermag ich nicht zu sagen.«


  »Vielleicht hat sie darauf gewartet, dass Sie ihr einen Antrag machen. Vielleicht dachte sie, Sie würden die Seefahrt aufgeben und ihr ein sicheres Leben an Land bieten.«


  Als die Themis sich langsam wieder nach Backbord legte, spürte Hayden, wie fest seine Schulter gegen das Wanttau gepresst worden war. Einen Moment lang überlegte er, wie leicht man von hier oben abrutschen und hinab in die kalte, unergründliche See stürzen könnte. »Mag sein  das kann ich Ihnen nicht beantworten.«


  Er schloss die Augen. Ja, vielleicht hatte sie auf so einen Schritt gewartet  und er war zu starrköpfig gewesen, es zu merken.


  Henri, Henri, dachte er. Hast du die ganze Zeit darauf gewartet?


  Versonnen schaute er in Richtung des verschleierten Horizonts und entsann sich seiner letzten Begegnung mit Henrietta  es kam ihm wie ein Theaterstück vor, das er zum tausendsten Mal besuchte. Er war davon überzeugt, dass sie darauf gewartet hatte, dass er etwas sagte, doch er hatte nie begriffen, auf was. Nie war es ihm in den Sinn gekommen, dass das Ende jenes Stückes hätte geändert werden können, wenn einer der Schauspieler einen anderen Text gesprochen hätte …


  »Habe ich etwas Falsches gesagt, Kapitän?«, erkundigte sich Angel vorsichtig.


  »Ich fürchte, Sie haben sehr kluge Dinge gesagt, aber ich bin nie selbst darauf gekommen, weil ich ein Narr bin.«


  Hayden wollte weiter ausholen, wurde indes von einem Ruf von Deck unterbrochen.


  »Darf ich mich zu Ihnen gesellen, Kapitän?«


  Es war Mr Percival, der Sekretär des Admirals, der mit einem Fuß bereits die erste Sprosse der Wanten erobert hatte. Hayden bedeutete ihm, hinaufzusteigen. »Kommen Sie ruhig, Mr Percival, aber halten Sie sich gut fest, wenn ich bitten darf. Wir wollen schließlich nicht, dass Sie nach Barbados schwimmen müssen.«


  Einer der Männer neben dem Sekretär riet ihm, den Hut unten zu lassen, weil zu befürchten war, dass einem die Kopfbedeckung bei diesen Windverhältnissen wegfliegen würde. Tatsächlich trennte Mr Percival sich von seinem Hut. Er brauchte eine ganze Weile, bis er es zum Mars schaffte. Wann immer das Schiff sich wieder leicht auf die Seite legte, hielt Percival inne und klammerte sich an die Wanten  von oben sah es so aus, als würde der Mann seine sehnsüchtig erwartete Geliebte umarmen.


  Doch schon bald gelang es ihm, sich durch das Soldatengatt zu zwängen und die Plattform zu betreten. Er war außer Atem und ganz rot im Gesicht vor Anstrengung.


  Langsam setzte er sich zwischen Angel und Hayden und suchte Halt an den Püttingswanten. Als er das Gesicht dicht an das Geflecht aus Tauwerk brachte, sah er aus wie ein Häftling in einem Gefängnis. Sobald er wieder zu Atem gekommen war, schaute er sich ein wenig entspannter um und betrachtete das Großsegel. »›Und lachten, wenn vom üppigen Spiel des Windes der Segel schwangrer Leib zu schwellen schien …‹«


  »Ist das Shakespeare?«, fragte Hayden, entsann er sich doch des Gesprächs mit Archer.


  »Ja, der Sommernachtstraum«, antwortete Percival. »Eine meiner Lieblingszeilen. Kennen Sie Shakespeare, Angel?«, wandte er sich an den jungen Spanier.


  »Nur ein klein wenig. Romeo und Julia natürlich, dann noch Wie es Euch gefällt, und dieses Stück, in dem der Zauberer vorkommt  Prospero heißt er, glaube ich.«


  »Ja, Prospero aus Der Sturm«, erklärte der Sekretär.


  »Das Stück fand ich sehr schwer, bei meinen Englischkenntnissen.«


  »Sieht man die Stücke auf der Bühne, erklären sie sich ganz von selbst, ist es nicht so, Kapitän?«


  »Es macht schon einen großen Unterschied, ob man Aufführungen sieht oder nur den Text liest.«


  Da Mr Percival keinen Hut trug, sah man, dass das sandfarbene Haar von Grau durchzogen war. Hayden wusste nicht genau, wie alt der Mann sein mochte  womöglich jenseits der Sechzig , und obwohl er noch recht rüstig wirkte, sah seine Haut ein wenig schlaff aus und sein Gang war ein bisschen nach vorn geneigt.


  Dennoch war der Sekretär äußerst gelehrt und belesen und erwies sich bei Tisch als angenehmer Gesprächspartner. Er war überhaupt sehr gut informiert, sei es im Bereich Literatur oder auf gänzlich anderen Gebieten, etwa der Verarbeitung von Baumwolle und Zuckerrohr. Er sprach mehrere Sprachen  Italienisch und Französisch indes nicht ganz so gut wie Hayden  und war in seiner Funktion als Sekretär des Admirals in der Welt herumgekommen. Alles in allem ein recht ausgeglichener und angenehmer Gast an Bord, und wenn man einmal von dem etwas eigenartigen Benehmen gegenüber dem neuen Midshipman absah, hielt Hayden Mr Percival für einen ausgezeichneten Schiffskameraden.


  Bisweilen machte Hayden sich selbst den Vorwurf, in manchen Belangen ein wenig unempfänglich, wenn nicht gar unaufmerksam zu sein. Doch diesmal beschlich ihn das Gefühl, dass der gute Percival nicht bis zum Mars geklettert war, um sich an Haydens Gesellschaft zu erfreuen. Nein, es war der junge Spanier, der Percivals Interesse geweckt zu haben schien, was Hayden wiederum zu der Vermutung veranlasste, Angel sei womöglich nur deshalb nach oben geklettert, weil er sich der Aufmerksamkeit des Sekretärs hatte entziehen wollen. Angel ließ jedoch nicht erkennen, dass er Percivals Anwesenheit als unangenehm empfand. Im Gegenteil: Die beiden plauderten munter auf Englisch wie auch auf Spanisch, bis erneut ein Ruf vom Deck zu hören war.


  Miguel stand auf dem Quarterdeck und wirkte verdrießlich. Die Hände in die Hüften gestemmt, schaute er hinauf zum Mars.


  »Kommen Sie doch auch herauf!«, rief Percival nach unten.


  Doch Miguel schüttelte den Kopf und sah wütend und bekümmert zugleich aus.


  »Warum will er nicht rauf zu uns?«, wandte sich der Sekretär an Angel.


  Der junge Spanier lachte. »Er hat Angst, so weit nach oben zu klettern.«


  »Ah, verstehe, Höhenangst«, sagte Percival.


  »Ja, genau, so sagt man wohl in Ihrer Sprache. Er hat Höhenangst. Ich muss jetzt nach unten.«


  »Nun«, erwiderte Percival, und einen Moment sah es so aus, als würde er versuchen, den Jungen zu überreden, ein wenig länger zu bleiben. »Wenn Sie meinen«, sagte er schließlich.


  Angel kroch wie eine Krabbe seitwärts zur Luke und setzte einen Fuß auf das Wanttau. Ein letztes Mal lächelte er angesichts des bevorstehenden Abstiegs ein wenig angespannt, bis sein Kopf in der Öffnung verschwand.


  Ransome schickte einen der Toppgasten hinauf, damit Angel sicher wieder an Deck gelangte. Derweil schauten Percival und Hayden dem Jungen nach, ehe der Sekretär Hayden ansah und lächelte.


  »Ist sie nicht eine bezaubernde junge Frau, Kapitän?«


  »Bitte um Verzeihung, Mr Percival, aber wie war das? Sprechen Sie von dem jungen spanischen Gentleman, der sich soeben von uns verabschiedet hat?«


  Percival lachte, doch es klang eher wie ein vergnügtes Glucksen. »Ja, Kapitän, aber ich wette, dass sie kein Gentleman ist, wenn Sie mir die Bemerkung erlauben. Ich habe schon des Öfteren gesehen, wie anmutige junge Frauen sich in Männerkleidung hüllen  auf Kostümbällen, verstehen Sie , und ich stelle fest, dass sie nicht gerade zu den überzeugenden falschen Männern zählt, wie es so schön heißt.« Er zog die Stirn in Falten. »Sagen Sie jetzt nicht, dass Sie es nicht wussten.«


  »Ich muss bekennen, dass ich es bezweifle.«


  Percival unterdrückte ein Grinsen.


  »Sie belieben zu scherzen, Mr Percival.«


  »Nein, keinesfalls. Don Angel ist eine junge Dame, die sich wie ein Mann kleidet. Natürlich habe ich noch keinem von meiner Feststellung erzählt, da ich zunächst Miguel und seine kleine Gefährtin beobachten wollte, ohne dass sie etwas ahnen, verstehen Sie? Noch wissen sie nicht, dass ich ihre Täuschung durchschaut habe. Und ich dachte, Sie wüssten ebenfalls längst Bescheid, Kapitän.«


  Hayden war zum Lachen zumute, er wusste selbst nicht, warum. »Ich muss gestehen, ich bin sprachlos. Wirklich, ich habe Schwierigkeiten, Ihnen zu folgen, Mr Percival.«


  »Dann rate ich Ihnen, beim nächsten Mal auf Don Angels Hände zu achten, Kapitän. Sie sind sehr zierlich, die Haut ist weich und glatt wie bei einer Dame. Ihre Ohren sind fein gerundet, ihre Hüften sind zwar nicht auffallend breit, aber breiter als bei einem Jungen dieses Alters, und ihre Schultern sind schmal. Sie errötet bescheiden, stiehlt sich bei jedem anzüglichen Scherz unter Männern davon, lacht wie eine wohlerzogene junge Dame und geht zudem so, wie man es edlen jungen Damen beibringt. Ihr Mund ist sinnlich geschwungen, und Ihre Augen, Kapitän, das sind keine Augen eines Mannes. Natürlich versteht sie es geschickt, ihre Rundungen zu verbergen, vor allem ihre Brüste, und, wenn Sie mir die Bemerkung erlauben: Die Breeches der jungen Dame sind vorn, nun ja, nicht ganz  gefüllt, Sie verstehen? Alles in allem, eine gut aussehende junge Frau in Männerkleidung. Nach meinem Dafürhalten konnte sie die Männer bislang deshalb so gut täuschen, da sie Spanierin ist und die Besatzung einfach nicht weiß, wie ein junger spanischer Edelmann sich gibt und verhält. Daher vermute ich, dass die Männer sie zwar für etwas weibisch, wenn nicht gar verzogen halten, sich aber sonst nichts dabei denken.«


  Hayden wusste wahrlich nicht, was er darauf erwidern sollte. Vieles von dem, was Percival aufzählte, mochte auf den ersten Blick stimmen. Aber da es seit Längerem Mode war, dass gebildete junge Männer ihre Gefühle in der Öffentlichkeit zeigten  und etwa bei ergreifenden Theaterszenen oder rührenden Musikdarbietungen ihren Tränen freien Lauf ließen , war Hayden keineswegs überrascht, dass ein junger Mann in Gegenwart von Seeleuten errötete, die grobe Scherze machten. Ihm war allerdings aufgefallen, dass Angel seine Gefühle nie in einer Weise zeigte, wie Hayden es von modebewussten jungen Männern kannte. Angels Gefühlsregungen erschienen Hayden natürlich und weder übertrieben noch affektiert.


  »Ist Ihnen zum Beispiel nicht aufgefallen, Kapitän«, sagte Percival und unterbrach Hayden in seinen Gedanken, »dass Angel immer Ihre Gesellschaft sucht? Ich habe beobachtet, wie die junge Dame an Deck ausharrt und nur darauf wartet, dass Sie Ihrer Crew alle nötigen Anweisungen gegeben haben, und dann überrascht tut, sich plötzlich in Ihrer Gesellschaft wiederzufinden. Sie hängt an Ihren Lippen und reißt sich zusammen, sobald sie merkt, dass sie in ihren Gefühlen zu unvorsichtig ist. Sie haben ihr das Leben gerettet, und ich vermute, dass sie in Ihnen ihren Erretter sieht, vor dem Hintergrund ihres Glaubens. Doch damit nicht genug, Kapitän, sie sieht sich darüber hinaus als diejenige, die Sie errettet.«


  »Oh, ich glaube nicht, dass jemand an Bord kommen muss, um mich zu erretten, Mr Percival«, ließ Hayden den Sekretär wissen und versuchte, keinen zu scharfen Ton anzuschlagen.


  »Aha, tatsächlich? Haben Sie nicht unlängst eine herbe Enttäuschung in Herzensangelegenheiten hinnehmen müssen? Wer könnte Ihnen da besser zu Hilfe eilen als eine junge Frau, die, wie ich hinzufügen möchte, manches zu bieten hat. Hat man ihre Verkleidung einmal durchschaut, stellt sie sich als hübsch und lebensfroh dar. Ihr Benehmen ist tadellos und nicht geziert, sie ist ihrer gesellschaftlichen Stellung gemäß gut erzogen, sie spielt das Pianoforte und ist, den Worten ihres Bruders zufolge, eine Meisterin in der Kunst der Konversation. Also, eine äußerst charmante, einfühlsame und lebhafte Dame. Alle Männer an Bord suchen ihre Gesellschaft, obwohl keiner den wahren Grund dafür kennt. Denn die Männer begreifen nicht, dass sie sich von der weiblichen Seite des Don Angel angezogen fühlen. Aber das ist Ihnen ja offenbar auch bislang entgangen.« Percival nutzte die Pause, um nach unten zu schauen. Angel hatte inzwischen das Deck erreicht und strich sich das kinnlange Haar zurück, ehe er sich eine Schleife ins Haar band. Und in diesem Augenblick meinte Hayden, eine typisch weibliche Geste erkannt zu haben.


  »Kennen Sie die Geschichte von dem Naturforscher, Kapitän, der an Bord kam und einen ›Jungen‹ mitbrachte, der immer in seiner Kabine schlief? Als die Expedition die Inseln im Südpazifik erreichte, erkannten die Eingeborenen dort sofort, dass es sich bei dem Gehilfen des Forschers um eine Frau handelte, obwohl das niemandem an Bord aufgefallen war. Manchmal frage ich mich, ob etwas daran ist, dass die Engländer oft als begriffsstutzig gelten.«


  Hayden ärgerte sich über die letzten Worte, da er gewissermaßen zu jenen begriffsstutzigen Engländern gehörte  es sei denn, Mr Percival irrte sich.


  Der Sekretär des Admirals schien seine Gedanken gelesen zu haben, zumindest deutete er Haydens Miene richtig. »Das muss Ihnen nicht unangenehm sein, Kapitän. Niemandem an Bord ist aufgefallen, dass es sich bei Angel in Wirklichkeit um eine junge Frau handelt. Sollten die Männer sich insgeheim zu Angel hingezogen fühlen, wird es ihnen unangenehm sein. Also werden sie alles daran setzen, ihre geheimen Gefühle zu unterdrücken oder gar zu leugnen.«


  Unten legte Angel seinem Bruder eine Hand auf die Schulter. Miguel schien immer noch verärgert zu sein, dass Angel in den Mars geklettert war. Aber warum dieser Verdruss? Junge Männer suchten oft den Kitzel der Gefahr. Doch auch diese Geste  die zierliche Hand auf der Schulter des älteren Bruders  kam Hayden mit einem Mal vertraut vor  ebenfalls eine weibliche Geste.


  »Sehen Sie?«, meinte Percival, der die beiden nicht aus den Augen ließ. »Sie versucht, ihren älteren Bruder zu beschwichtigen. Jeden Moment wird sie all ihren Charme einsetzen und Miguel zum Lächeln bringen, sogar zum Lachen. Warum sollte er gegen ihre bezaubernde Art gefeit sein  mehr als ich oder Sie?«


  Percival kroch auf allen vieren zu der Luke, stieg durch die Öffnung und sagte zum Abschied: »War mir ein Vergnügen, mit Ihnen zu plaudern, Kapitän.« Er zog bereits den Kopf ein, als er innehielt, die Augen verengte und dann aufs offene Meer zeigte. »Was ist das dort hinten  in der Ferne?«, fragte er. »Oder bilde ich mir schon Dinge ein?«


  Hayden folgte dem Blick des Sekretärs und hielt den Atem an. Tatsächlich, in der Ferne war ein bernsteinfarbener Fleck am Horizont auszumachen, so klein, dass er kaum zu erkennen war. Hayden sprang auf, schlang einen Arm um die Wanttaue und schaute durch sein Fernrohr.


  »Mr Archer!«, rief er nach unten.


  »Sir?« Archer schirmte seine Augen gegen die Sonne ab.


  »Segel, Backbord voraus, am Horizont.«


  Wieder schaute Hayden durch das Rund des Fernrohrs. Der Mann, der für den Ausguck eingeteilt war und den Hayden nach unten geschickt hatte, um ein wenig Ruhe in der Höhe zu haben, enterte nun rasch auf.


  »Lambert!«, rief Hayden ihm entgegen.


  »Sir!«


  »Keine Eile, sorgen Sie bitte erst dafür, dass unser Gast sicher nach unten kommt.«


  »Aye, Kapitän. Sofort.«


  Hayden versuchte, mehr über das Segel in der Ferne zu erfahren.


  »Können Sie schon etwas erkennen, Kapitän?«, rief Archer von unten.


  Nein, Hayden konnte es nicht  ein Schiff, mehr auch nicht. Es war noch so weit entfernt, dass es von Deck aus nicht zu sehen war. »Mr Archer, wir ändern unseren Kurs und fangen es ab. Rufen Sie die Segeltrimmer zusammen, wenn ich bitten darf.«


  »Aye, Sir«, schallte es vom Deck zu ihm herauf.


  Hayden blieb noch einen Moment länger im Mars und merkte, dass er gedanklich mit zwei Dingen zugleich beschäftigt war  gern hätte er länger über die bemerkenswerte Unterhaltung mit Percival nachgedacht, doch dann war ihm dieses fremde Segel dazwischengekommen.


  Letzten Endes konzentrierte er sich auf die Pflicht und kletterte nach unten.


  An Deck wartete Archer schon auf ihn.


  »Sollen wir klarmachen zum Gefecht, Kapitän?«


  »Sobald wir den neuen Kurs einschlagen, Mr Archer. Wo ist Mr Wickham? Schicken Sie ihn hinauf. Vielleicht sieht er, um was für ein Schiff es sich handelt.«


  Die Segeltrimmer eilten auf ihre Positionen, aber sie agierten nicht überhastet. Trotz der Aufregung kam es zu keinem Gedränge. Mr Wickham enterte am Großmast auf, gefolgt von den neuen Midshipmen, die im Augenblick nicht eingeteilt waren. Sie hatten sich Lord Arthur zum Vorbild genommen und die Ferngläser über die Schultern geschwungen.


  Auf dem Großmars machte Wickham gar nicht erst Halt, sondern kletterte weiter, bis er sich rittlings auf die Bramrah setzte. Das Schiff schwenkte auf den neuen Kurs, nahm Fahrt auf und durchschnitt die vom Passatwind gebauschte See, deren Wellenkämme die Themis inzwischen querab erreichten. Weiß sprühende Gischt schoss mitunter bis ins Rigg hinauf. Die Geschützmannschaften nahmen ihre Positionen ein, aber ehe sie ihre Geschütze gelöst hatten, kam ein Ruf von der Bramrah.


  »Deck!« Wickham verrenkte sich geradezu, weil er seinen Kommandanten zunächst nirgends sah. »Sie scheint unter Behelfstakelung zu fahren, Kapitän. Ich kann nur den Rest eines Masts sehen!«


  Barthe hatte sich neben Hayden an den Abschnitt der Reling gestellt, von wo aus man den Midshipman sehen konnte. »Ein Kriegsschiff, Mr Wickham?«


  »Da bin ich nicht sicher, Sir, aber ich denke, eher nein. Frachter vermutlich. Keine Flagge zu sehen.«


  »Behalten Sie es im Fernrohr, wenn ich bitten darf!«, rief Hayden hinauf. »Und geben Sie acht, dass nicht plötzlich weitere Schiffe auftauchen.«


  »Aye, Sir.«


  Gould stand nur wenige Schritte entfernt. »Sir? Soll ich unsere Flagge hissen lassen?«


  »Noch nicht, Mr Gould. Halten Sie auch die französische Flagge bereit. Wir sehen uns dieses Schiff sehr genau an, ehe wir in Reichweite seiner Geschütze kommen  sollte es überhaupt welche an Bord haben.«


  »Aye, Kapitän.«


  »Was glauben Sie, Kapitän, ist das die andere spanische Fregatte?«, fragte Barthe. Der Master hielt sich mit beiden Händen an der Reling fest und blickte aus verengten Augen zu jenem Sektor auf See, in dem sich das unbekannte Schiff aufhielt.


  »Das kann ich Ihnen nicht beantworten, Mr Barthe. Wo ist Miguel? Mr Gould, würden Sie bitte einen unserer spanischen Gäste rufen?«


  Gould überließ die Flaggen dem Cherub und eilte los. Augenblicke später kam er zurück, in Begleitung der beiden Spanier.


  »Das Schiff, das die Medea rammte«, sagte Hayden und gab sich Mühe, Angel nicht zu offenkundig anzustarren, »war das ein Frachter oder eine Fregatte?«


  Angels fragender Blick wanderte zu Miguel. »Wir sind mit anderen Fregatten gesegelt, Kapitän, aber das Schiff, das uns rammte, haben wir nicht sehen können.«


  »Nun, dort draußen auf offener See liegt ein beschädigtes Schiff. Ich würde gern wissen, unter welcher Flagge es fährt, bevor ich mich in die Reichweite der Batterien begebe.«


  Miguel und Angel tauschten Blicke, worauf der junge Spanier mit den Schultern zuckte. »Ich wünschte, wir könnten Ihnen behilflich sein, Kapitän Hayden.«


  »Wie dem auch sei, über kurz oder lang erfahren wir, welcher Nationalität es angehört.«


  Es dauerte weitere zwei Stunden, bis die Themis nah genug herangekommen war, um genauere Aussagen zu treffen. Hayden hatte sich zum Bug begeben, da man von dort aus das Schiff am besten ausmachen konnte.


  Da die Themis nach wie vor gefechtsbereit war, hatte fast jeder Mann an Bord seine Position eingenommen, und die wenigen Crewmitglieder, die im Moment keiner Pflicht nachkamen, hatten sich auf dem Vordeck eingefunden. Der Doktor war dort, auch Hawthorne, der sich bereithielt, die Befehle des Kommandanten an die Seesoldaten weiterzugeben. Der Reverend war ebenfalls an Deck gekommen, allerdings ohne den weißen Kragen des Geistlichen, da er dem Doktor bei der Versorgung der Verwundeten helfen wollte, falls man seine Hilfe benötigte. Leider waren viele Seeleute abergläubisch, was die Anwesenheit eines Priesters im Lazarett anbelangte. Die beiden spanischen Gäste waren zugegen, des Weiteren Mr Percival, der zwanglos mit Angel auf Spanisch plauderte.


  Inzwischen war das andere Schiff nicht weiter als eine Seemeile entfernt, und Hayden erkannte, dass nur noch gut dreißig Fuß der Fock übrig geblieben waren. Mit Ersatzspieren hatte man eine Behelfstakelung angebracht, da die Fock nur noch über eine Rah verfügte.


  »Deck!«, kam der Ruf von Wickham. »Ich kann sie ausmachen, Kapitän. Das ist ein Sklavenhändler!«


  KAPITEL SIEBEN


  Die Themis hatte nicht nur aus Vorsicht hundert Yards vom Schiff entfernt gegen den Wind beigedreht  der Gestank auf den Sklavenschiffen war berüchtigt. Nicht einmal der frische Passat vertrieb diese Ausdünstungen. Hayden hatte Leutnant Archer zum Sklavenschiff beordert, der nun mit dem fremden Master im Beiboot zurückkehrte.


  Entlang der Reling starrten die Männer auf das hilflos treibende Schiff, auf dem zusätzliche Zwischendecks eingezogen worden waren, um möglichst viel »Ladung« aus Schwarzafrika aufnehmen zu können  Männer, Frauen und Kinder. Die Sklavenhändler hatten einigen dieser armen Geschöpfe gestattet, an Deck zu kommen, wo sie sich aufrecht hinstellen und frische Luft atmen konnten  Hayden ahnte, dass man die Sklaven nicht aus Mitgefühl an Deck ließ, sondern nur aus einem Grund: Auf diese Weise würden mehr Männer überleben, die sich später auf dem Markt verkaufen ließen. Die dunkelhäutigen Menschen, die so gut wie nackt waren, starrten aus hohlen Augen herüber und fragten sich offenbar, ob das Kriegsschiff sie nun errettete oder eine noch größere Gefahr darstellte.


  »Die armen Teufel«, sagte Barthe, der unmittelbar neben Hayden stand. Ob der Master auf die Menschen anspielte, die in die Sklaverei gingen, oder auf die Mannschaft des manövrierunfähigen Frachters, blieb jedoch unklar.


  Smosh hatte sich auf der anderen Seite neben den Master gestellt. »Diese Männer treiben Handel mit Seelen«, sagte er leise.


  Percival rümpfte kaum merklich die Nase und warf Barthe einen Blick zu. »Sie sind also nicht der Auffassung, Mr Smosh, dass die unterlegenen Rassen dazu da sind, ihren neuen Herren zu dienen?«


  »Ich bin der Meinung, dass keine Rasse auf Erden wie Vieh veräußert werden sollte.«


  In diesem Moment kam das Beiboot längsseits, worauf der Master des Sklavenschiffs  Heimathafen Bristol  die Jakobsleiter erklomm. Archer folgte dichtauf.


  Der Leutnant tippte vorschriftsmäßig an seinen Hut. »Richard LeClerc, Kapitän Hayden, Master der Orion.«


  Hayden schüttelte dem Gast die Hand. »Sie sind auch der Besitzer der Orion, Kapitän LeClerc?«


  »Nein, Sir. Sie gehört einem Konsortium. Gentlemen aus Bristol.« Der Mann suchte Archers Blick und wirkte beunruhigt. »Im Sturm haben wir unsere Masten eingebüßt, Kapitän. Sie werden auch hineingeraten sein, vermute ich  aber dann haben Sie es wohl besser überstanden. Wir könnten es mit Behelfstakelung zu einem Hafen schaffen, aber wohl nicht bis nach Port Royal, unserem Zielhafen. Ich bin gezwungen, den nächstbesten Hafen anzulaufen. Das Problem ist nämlich, dass nur die Hälfte der Fracht überleben wird, da wir nicht genug Wasser und Proviant an Bord haben. Niemand konnte mit so einer langen Überfahrt rechnen.«


  »Wir könnten Sie ins Schlepptau nehmen bis nach Barbados, denn das ist unser Ziel«, bot Hayden an. »Es wird nicht schnell gehen, aber Sie werden schneller vorankommen als jetzt und nicht auf Riffe laufen  darum kümmere ich mich. Hätten Sie denn noch Proviant für eine Woche?«


  Der Master verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen und zog die Stirn in Falten.


  »Für eine Woche  vielleicht. Doch dann müssten wir den Proviant stark rationieren. Ich kann Ihnen kein Bergegeld überlassen, jedenfalls nicht, wenn die Aussicht besteht, dass wir es aus eigener Kraft bis zum nächsten Hafen schaffen. Allerdings könnte ich Ihnen einen Anteil des Profits anbieten, Sir.«


  »Es gibt selten ›Profit‹ bei derartigen Übereinkünften, Kapitän LeClerc.«


  »Dann einen Anteil am Verkauf meiner Ware. Sagen wir, fünf Prozent. Noch sind siebenhundert am Leben, und ich rechne damit, dass wir die Zahl in etwa werden halten können, wenn wir schnell einen Hafen erreichen.«


  Hayden wünschte, er wäre diesem Mann nie begegnet, da er mit dem Handelsgebaren  mit Menschenhandel  nichts zu tun haben wollte. Aber er konnte einem Schiff unter Behelfstakelung die Hilfe nicht verwehren, zumal Riffe bei den Inselgruppen eine Gefahr darstellten, ganz zu schweigen von dem Mangel an Proviant. Überließen sie den Frachter jetzt sich selbst, würde das Leid der Menschen jedes Vorstellungsvermögen übersteigen.


  Mr Barthe stand hinter dem Sklavenhändler und versuchte, mit kleinen Gesten Haydens Aufmerksamkeit zu erregen.


  »Erlauben Sie mir, dass ich mich kurz mit meinen Offizieren bespreche, Kapitän LeClerc.«


  Daraufhin zogen Barthe und Hayden sich so weit zurück, dass sie sich ungestört unterhalten konnten.


  »Der Mann bietet uns die Hälfte dessen, was uns eigentlich zusteht, Sir«, wisperte Barthe. »Er ist in der Klemme, da er womöglich die Hälfte seiner Fracht einbüßt, selbst wenn es ihm gelingen sollte, sein Schiff in einen sicheren Hafen zu bringen. Und wir wissen beide, dass das eine Meisterleistung der Seefahrtkunst wäre …«


  »Wir reden hier von einer großen Zahl Menschenleben, Mr Barthe. Und ich möchte anmerken, dass mich die ganze Angelegenheit stark beunruhigt.«


  »Mir ist durchaus bewusst, dass wir hier von Menschenleben reden, Kapitän, und ich bin ganz Ihrer Meinung. Der Handel mit Seelen ist abscheulich, aber es gibt bestimmte Regeln, Sir, und fünf Prozent seines Verkaufs ist eine Beleidigung. Wir sollten mindestens zehn Prozent verlangen, wenn nicht gar mehr …«


  Hayden spürte die Blicke der übrigen Offiziere, denn sie alle würden ihren Anteil erhalten, sofern die Themis sich an der Bergung beteiligte. Selbst wenn sie sich darauf einließen, das Sklavenschiff in den nächstbesten Hafen zu schleppen, hätten sie ein Anrecht auf Bergegeld.


  Reverend Smosh kam zögerlich näher, die Züge seines rundlichen Gesichts wirkten verspannt.


  »Mr Smosh«, sprach Hayden ihn an. »Haben Sie eine Frage, Sir?«


  »Bitte um Verzeihung, Kapitän, aber als Hüter von Menschenseelen habe ich das Gefühl, dass ich zugunsten der Aberhundert Menschen sprechen muss, die unter Deck eingepfercht sind.« Vage deutete er in Richtung des Sklavenschiffes. »Meines Erachtens würde der Profit, der aus dem Verkauf dieser armen Seelen entsteht, ein Makel in Ihren Büchern sein, Sir, den Sie nie ausradieren werden. Es ist abgrundtief böse, Sir, und Sie wissen, dass ich mich nicht oft zu derlei Einschätzungen verleiten lasse.«


  »Wir reden hier von legalem Handel«, rief Barthe ihm in Erinnerung, »so verabscheuungswürdig ein solcher Handel auch sein mag.«


  Smosh nutzte den Einwand, um sich dem Master vollends zuzuwenden. »Noch mag es legal sein. Aber ich bete, dass sich die Einstellung zu dieser Barbarei bald ändern wird, Mr Barthe. Denn es ist ein Schandfleck im Gewissen unserer Nation.«


  »Was soll ich also Ihrer Meinung nach tun, Reverend?«, fragte Hayden ihn. »Ich kann nicht zulassen, dass dieses Schiff hilflos auf ein Riff läuft. Denken Sie an die Gefahren, der die Orion ausgesetzt wäre.«


  »In der Tat, Kapitän, das können Sie nicht. Sie dürfen nicht …«


  Doch Barthe unterbrach ihn. »Wäre die Ladung Wolle, Mr Smosh, oder irgendeine andere Ware, wären wir berechtigt, einen Anteil an dem Profit zu erhalten, wenn wir das Schiff in einen Hafen schleppen. So ist es Sitte auf See. Es mag sein, dass Sie es nicht gutheißen würden, an der Wolle zu verdienen, aber dürften wir es zulassen, ein solches Schiff hilflos auf See treiben zu lassen? Oder wollen Sie andeuten, dass wir das Schiff ins Schlepptau nehmen sollten, ohne auf den Profit zu bestehen?«


  »Genau das wäre mein Vorschlag, Mr Barthe. Ich würde Sie sogar zu dieser Entscheidung drängen …«


  »Nun, Sie haben Ihr Leben nicht auf See verbracht, Reverend«, entgegnete Barthe gereizt, »und sind mit all den Sitten und Gebräuchen nicht vollends vertraut. Wenn wir diesen Master und dessen Fracht retten, haben wir ein Anrecht auf eine angemessene Entlohnung  die übrigens nicht gering ausfallen dürfte, und da ist es ganz gleich, ob nun Wolle oder Menschen an Bord sind  auch Sie bekämen Ihren Anteil, glauben Sie mir.«


  Smosh straffte die Schultern und trat einen halben Schritt zurück. »Nicht einen Penny würde ich annehmen, Mr Barthe, Sie könnten mir sogar ein Vermögen bieten.«


  »Das wird die anderen Offiziere freuen«, ließ Barthe ihn wissen. »Denn dann können wir Ihren Anteil untereinander aufteilen. Haben Sie Dank.«


  Tatsächlich war Hayden in dieser Angelegenheit auf Mr Smoshs Seite, aber er musste auch an seine Offiziere denken. Selbst diejenigen unter ihnen, die gegen den Sklavenhandel waren, würden erwarten, einen Anteil ausbezahlt zu bekommen, der der Themis nach der Bergung des hilflosen Schiffes zustand.


  »Ich kann dieses Schiff nicht einfach sich selbst überlassen«, sagte Hayden. »Ebenso wenig darf ich das Angebot des Masters ausschlagen, ohne meine Offiziere und Besatzung vor den Kopf zu stoßen, denn die Männer werden sich betrogen fühlen. Und dafür werden sie mich verantwortlich machen. Ich möchte nicht, dass meine Crew derartige Gefühle gegen mich hegt, Mr Smosh. Das Leben auf See bietet ohnehin nicht viel Profit für jeden Einzelnen von uns.«


  Smosh deutete eine Verbeugung an. »Kapitän, ich bitte Sie dennoch, sich die Sache noch einmal zu überlegen. Profit aus dem Schicksal dieser armen Seelen zu schlagen ist verdammenswert, Sir.«


  »Ich habe keine Wahl, Reverend. Dies ist legaler Handel, auch wenn Sie und ich dieselbe Einstellung dazu haben. Glauben Sie mir, ich missbillige Menschenhandel jeglicher Art.«


  Smosh schwieg und ließ durch nichts erkennen, dass er die Entscheidung des Kommandanten akzeptierte. Für Hayden stand der Entschluss indes fest: Lieber ein missmutiger Geistlicher an Bord als eine unzufriedene Mannschaft.


  »Also zehn Prozent, Mr Barthe?«


  Der Master nickte.


  Hayden überquerte das Deck und trat zum Master des Sklavenschiffs. »Zehn Prozent, Mr LeClerc, und wir sind uns einig. Soll ich meinem Schreiber auftragen, einen Vertrag aufzusetzen?«


  Der Master der Orion zögerte, nickte dann aber schließlich und streckte Hayden die Hand entgegen.


  Hayden wandte sich an Barthe und Archer. »Alles vorbereiten, um die Orion ins Schlepptau zu nehmen, wenn ich bitten darf. Und Mr Archer, wir brauchen nicht länger gefechtsbereit zu sein.«


  Während die Geschütze mit Brooktauen am Schanzkleid befestigt wurden, kümmerten sich andere Matrosen um die Schleppleinen. Keine seltene Aufgabe für eine Crew, da Prisen oftmals stark beschädigt waren und nicht mehr ausreichend Segel setzen konnten. Zudem mussten britische Schiffe nach Gefechten zurück in den Heimathafen geschleppt werden.


  Kabel lagen bereit, und eine Hilfsleine wurde zum Sklavenschiff gerudert, um eine schwere Trosse hinüberzuziehen. Die Männer beherrschten zwar ihre Handgriffe, aber das Unterfangen beanspruchte einen Gutteil des Vormittags. Als die Themis daraufhin ihren alten Kurs einschlug, war sie nicht einmal mehr halb so schnell wie zuvor.


  »Barbados weicht vor uns zurück, Kapitän«, sagte Wickham, der neben Hayden an der Heckreling stand und beobachtete, wie auf dem Sklavenschiff weitere Segelflächen gehisst wurden, um wenigstens etwas mehr Fahrt zu bekommen.


  »Ja, so kommt es einem vor, Mr Wickham. Ich habe mich schon länger nicht mehr nach Ihrem Arm erkundigt. Wie geht es Ihnen?«


  »Alles in Ordnung, Sir. Ein Finger will mir nicht mehr gehorchen, aber der Arzt meinte, ich könne mich glücklich schätzen, nicht den halben Arm eingebüßt zu haben. Also habe ich nur vier Finger an einer Hand und freue mich, dass es nicht schlimmer gekommen ist.«


  »Sie hatten wahrlich Glück, nicht verblutet zu sein. Griffiths hat mehr bewahrt als Ihren Arm.«


  »Ja, und das werde ich ihm nie vergessen.«


  Einen Moment lang standen die beiden unschlüssig nebeneinander. Schon aus Selbstschutz verschwendete kein junger Offiziersanwärter einen Gedanken daran, so schwer verwundet zu werden, dass die Verletzung womöglich nie ganz ausheilte. Auch wenn Wickham in seiner relativ kurzen Zeit auf See bereits so manches erlebt hatte. Denn einer seiner Kameraden hatte im Gefecht sein Leben gelassen, und jener Bursche war gerade mal fünfzehn gewesen. Aber so waren die jungen Männer: Sie besaßen so viel Optimismus, dass sie sich einfach nicht vorstellen konnten, selbst einmal schwer vom Schicksal gezeichnet zu werden. Doch inzwischen hatte das Schicksal dem jungen Wickham die eigene Sterblichkeit schlagartig vor Augen geführt. Am eigenen Leib hatte er erfahren müssen, dass das Leben von einem Moment auf den anderen vorbei sein konnte. In jedem Gefecht, bei jeder waghalsigen Expedition, selbst in einem Sturm. Von dieser Einsicht würde er sich nie ganz erholen. Das machte der Dienst in der Royal Navy aus den jungen Gentlemen  der Zeitpunkt der Reife entsprach nicht dem tatsächlichen Alter der jungen Burschen.


  Während Wickham kurz darauf seinen Aufgaben nachkam, blieb Hayden an der Reling stehen und verfolgte die Spur des Schlepptaus im Kielwasser. Er versuchte abzuschätzen, wie geschickt die Rudergänger an Bord der Orion waren. Denn wenn der Frachter nicht richtig navigiert wurde, könnte er ausscheren und die Trossen zerreißen  eine nicht zu unterschätzende Gefahr für alle auf dem Quarterdeck, falls die Trosse nicht sofort ins Wasser sackte, sondern peitschenartig zurückschnellte. Letzten Endes kam er zu dem Schluss, dass der Master der Orion sein Handwerk verstand, denn die Rudergänger hielten den Frachter auf Kurs.


  »Hätten Sie sich vorstellen können, auf dieser Überfahrt in den Sklavenhandel mit einzusteigen, Kapitän?« Angel trat neben ihn und schaute hinüber zur Orion. Sofort war Hayden in Gedanken wieder bei seiner Unterhaltung mit Mr Percival auf dem Mars.


  Ist Ihnen zum Beispiel nicht aufgefallen, Kapitän, dass Angel immer Ihre Gesellschaft sucht?


  »Nein, damit habe ich wahrlich nicht gerechnet, aber andererseits hätte ich mir nicht träumen lassen, mich auf einem französischen Schiff als französischer Kommandant zu verkleiden und obendrein englische Meuterer zu jagen  so geschehen vor etlichen Monaten.«


  »Ich habe den Eindruck, dass Sie ständig mit sich selbst im Krieg liegen, Kapitän«, stellte Angel fest. »Ihre französische Seite liegt im Widerstreit mit Ihren englischen Wurzeln. Ihre Einstellung zur Sklaverei steht in Konflikt zu Ihrem Wunsch, das Leben dieser Unglückseligen zu retten  und dann ist da noch die habgierige Crew, die Sie zufriedenstellen müssen.«


  »Ich würde die Männer nicht als habgierig bezeichnen«, sagte Hayden entschieden. »Haben Sie eine Vorstellung davon, wie wenig Gelegenheit diese Männer haben, etwas mehr Geld zu bekommen als das, was sie zum täglichen Leben benötigen? Oft sind es die Prisengelder, die darüber entscheiden, ob die Kinder der Besatzungsmitglieder hungern müssen oder Essen auf dem Tisch haben. Beurteilen Sie meine Männer daher nicht nach ihren Wünschen und Bedürfnissen.«


  »Ich verurteile niemanden«, stellte Angel überraschend einfühlsam klar. »Ich habe alles verloren, was ich besaß, als die Medea sank. Daher verstehe ich, in welcher Situation sich Ihre Leute befinden, vielleicht besser als manch ein anderer.«


  Hayden wagte es, den jungen Spanier ein wenig näher in Augenschein zu nehmen. »Aber Sie haben doch gewiss Familie, Angel. Da wäre der Onkel, den Sie besuchen wollen …«


  Angel wirkte zögerlich, nickte dann jedoch. »Gewiss, meine Situation ähnelt der Ihrer Crew nur bedingt. Es war nicht meine Absicht, das Leben dieser Männer mit meinem zu vergleichen.« Angel schwieg eine Weile, und Hayden kam nicht umhin, die Gesichtszüge des jungen Gasts zu betrachten. War sie wirklich eine Frau in Verkleidung? Hatte der gute Percival sich einfach nur einen Scherz erlaubt, als er ihm diese Geschichte auftischte?


  »Ich habe nachgedacht, Kapitän Hayden«, sagte Angel leise. »Ich habe die Grenzen des Anstands überschritten. Nie hätte ich auch nur andeuten dürfen, dass Sie es womöglich versäumt haben, angemessen mit jener Frau zu sprechen, die Ihnen am Herzen lag. Schließlich kann ich nicht wissen, was in ihrem Kopf vorging, und deswegen standen mir meine Bemerkungen nicht zu. Ich möchte mich bei Ihnen in aller Form entschuldigen.«


  »Dazu besteht kein Anlass«, erwiderte Hayden. »Ich fürchte, Sie lagen mit Ihrer Einschätzung richtig, aber für mich kam dies zu spät. Ich hätte meinem Wunsch Ausdruck verleihen sollen, habe aber offenbar meine Situation selbst nicht richtig eingeschätzt. Hätte ich nur den Mut gehabt, ihr zu erklären, dass ich der See entsagen und mich an Land zurechtfinden würde, weil ein Leben ohne sie nur ein halbes Leben wäre. Vielleicht hätte ich damit ihr Herz erobert.«


  »Damit würden Sie das Herz vieler Frauen erobern, Kapitän«, sagte Angel, ehe er sich abwandte und die Gangway entlang eilte, ohne sich von Hayden zu verabschieden.


  Hayden starrte auf den Niedergang, durch den Angel unter Deck verschwunden war. Vermutlich wäre er nicht weniger überrascht oder verwirrt gewesen, wenn der junge Gast ihm eine schallende Ohrfeige verpasst hätte.


  Entweder hat Percival recht, dachte er, oder Angel verspürt dieselben Neigungen wie Percival. Hätte man Angels Reaktion auf Haydens Bekenntnis, was er Henrietta hätte sagen sollen, in dieser Form auch von einem jungen Mann erwartet, der den Frauen zugeneigt war? Hayden schüttelte den Kopf und merkte, wie verwirrt er im Augenblick war.


  War es denkbar, dass Percival etwas gesehen hatte, das jedem anderen an Bord bislang entgangen war? Haydens Blick glitt langsam über die See. Plötzlich beschlich ihn das Gefühl, dass Percival sich doch nicht geirrt hatte. Eine junge Frau lebte also in seiner Kajüte, und er schien ihre Gefühle geweckt zu haben, ohne überhaupt zu bemerken, dass sie eine Frau war!


  Es ließ sich nicht vermeiden, dass er in Gedanken bei Henrietta war. Henrietta, die inzwischen verheiratet war. Henrietta, die einem anderen Mann den Vorzug gegeben hatte …


  Er schüttelte den Kopf. Tief in seinem Innern hatte er gehofft, sie würde es sich noch einmal anders überlegen. Und hier stand er nun und sehnte sich immer noch nach ihr.


  Ich bin Kommandant eines Kriegsschiffes, dachte er, und kein liebeskranker Jüngling. Wenn sie imstande ist, ein Leben ohne mich zu führen, dann kann ich auch ohne sie leben. Sehnsüchtiges Schmachten gehört in den Bereich der Schwärmerei  und ist knabenhaft.


  Sein Blick fiel in das aufgewühlte Kielwasser, bis er den Verlauf der langen Trosse verfolgte und sah, was am Ende des Kabels fuhr: ein Sklavenschiff.


  Mit einem Mal wurde ihm bewusst, was er selbst im Schlepptau hatte: Herzenskummer und Bedauern, Gefühle, die ihn nicht loslassen wollten, die er nicht abzuschütteln vermochte.


  Erneut dachte er über Angels Reaktion auf seine Worte nach. Was hatte er noch gleich gesagt: Ich werde der See entsagen und mich an Land zurechtfinden, denn ein Leben ohne dich wäre nur ein halbes Leben.


  Damit würden Sie das Herz vieler Frauen erobern, Kapitän, hatte Angels Antwort gelautet, ehe er errötete und sich eilig unter Deck begab.


  Ich sollte mir überlegen, was ich sage, dachte er. Wann immer ich meinen Gedanken Ausdruck verleihe, bringe ich mich in Schwierigkeiten.


  Ein fauliger Geruch bestürmte seine Wahrnehmung, wehte herüber im Wind. Der Gestank von Menschen, die gezwungen waren, in ihrem eigenen Unrat zu liegen, eingepfercht in engen Decks. Menschen, denen ein Leben in Ketten und endloser Mühsal bevorstand.


  Vielleicht habe ich mich in dieser Angelegenheit auch falsch verhalten, dachte er weiter. Mr Smosh hatte ihm einen Rat gegeben, doch Hayden hatte die Einwände des Geistlichen letzten Endes missachtet. Wenn es doch stimmte, dass der Reverend für eine höhere Macht gesprochen hatte, dann hatte er, Hayden, der Wahrheit den Rücken gekehrt.


  KAPITEL ACHT


  Zum beherrschenden Gesprächsthema an Bord der Themis wurde der in Aussicht gestellte Profit für die Bergung des Sklavenschiffes. Manche Männer sprachen von nichts anderem. Obwohl das Geld noch gar nicht ausgezahlt worden war, beglichen einige Crewmitglieder bereits ihre Schulden, andere machten welche und liehen sich Geld. Natürlich wusste niemand genau, wie hoch die Summe ausfallen würde, und so variierte die Höhe der Beträge je nach Veranlagung der Männer. Die älteren und zynischeren Besatzungsmitglieder rechneten mit nicht mehr als ein paar Pfund und warnten ihre Kameraden, Geld auszugeben, das sie noch gar nicht in ihren Börsen hatten. Die Optimisten hingegen, also die Jüngeren wie auch die Schwärmer, wähnten sich schon so reich wie Landadlige  und nicht alle Männer dieses Schlages waren ungebildet. Einige wenige, die bereits seit Jahren zur See fuhren und es daher besser hätten wissen müssen, sahen Berge von Geld. Zu Haydens Überraschung gehörte auch Mr Barthe zu dieser Gruppe Seeleute. Der Master schätzte den Wert der Sklaven jeden Tag höher ein  er änderte sogar stündlich seine Meinung , und die Pläne, die er angesichts der Geldsummen machte, fielen von Stunde zu Stunde grandioser aus. Dies trug, wie nicht anders zu erwarten, zur Erheiterung der übrigen Deckoffiziere bei  zumindest jener Männer, die in ihren Tagträumen nicht ständig bei Kaleschen und Landhäusern waren.


  Nach Haydens Dafürhalten konnte man eine Menge lernen, wenn man sich die Zeit nahm und beobachtete, auf welche Weise jeder Einzelne auf den bevorstehenden Geldsegen reagierte  bisweilen ganz anders, als die generelle Veranlagung vermuten ließ. Barthe etwa, für gewöhnlich der größte Zyniker unter den Offizieren, erwies sich nunmehr als derjenige, der sich am meisten seinem Wunschdenken hingab.


  Andere wiederum waren angesichts der Angelegenheit beunruhigt und empfanden den dunklen Schatten des Sklavenschiffes im Kielwasser als unheilvoll. Ungern schauten sie nach achtern, und wenn ihr Blick einmal in diese Richtung fiel, überkam sie eine tiefe Verunsicherung. Smosh sprach offen davon, die Themis habe das Böse in ihrem Kielwasser, was ihm eine beträchtliche Zahl Zuhörer bescherte, von denen einige sonst nicht zu seiner Herde gehörten. Wickham hatte Hayden wissen lassen, er wünsche keinen Anteil vom Verkauf der Sklaven, und Griffiths, der sich eine solche edle Einstellung viel weniger leisten konnte, hatte Ähnliches verlauten lassen. Leutnant Ransome, der  übrigens wie Hayden  immerzu in Geldschwierigkeiten steckte, war tagelang hin- und hergerissen und schien sich selbst unter Druck zu setzen. Schließlich kam er zu dem Schluss, dass eine Verbindung mit einer der unverheirateten Schwestern des jungen Wickham für seine Zukunft entscheidend sei. So vermutete Hayden jedenfalls. Denn Ransome teilte seinem Kommandanten widerwillig mit, sein Anteil könne unter denen verteilt werden, die den Wunsch verspürten, sich an diesem verderbten Handel zu bereichern. Hayden befürchtete schon, der junge Mann würde nach dieser Verlautbarung in Tränen ausbrechen, doch Ransome hatte sich unter Kontrolle.


  An Bord gab es jedoch noch eine weitere Fraktion, die zumindest Haydens Einschätzung nach faszinierenden Gesprächsstoff bot. Diese Kameraden tauschten ihre Gedanken auf dem Quarterdeck aus, in Hörweite von Hayden, der an seinem Schreibpult arbeitete.


  »Nun, dann möchte ich Sie bitten, Folgendes zu bedenken, Doktor«, drang Mr Barthes Stimme durch das Oberlicht. »Hätten wir die Orion nicht ausgemacht, so wären viele, womöglich einige Hundert dieser armen Afrikaner an Hunger und Durst gestorben, nicht wahr?«


  »Oh, gewiss, so wäre es gekommen, Mr Barthe«, erwiderte der Doktor.


  »Und würden Sie mir nicht auch zustimmen, dass es immer noch besser ist, ein lebender Sklave zu sein, der auf irgendeiner Plantage arbeitet, als jämmerlich auf See zu krepieren?«


  »Ich nehme an, ich werde Ihnen zustimmen müssen, dass die Sklavenarbeit im Vergleich zu der von Ihnen genannten Alternative immer noch das geringere Übel ist, aber …«


  Doch der Master schien noch nicht fertig zu sein. »Haben unsere Bemühungen dann nicht mehr Gutes als Böses bewirkt?«


  »Mr Barthe«, ließ sich wieder der Doktor vernehmen, »all diese Gedankenspiele und Versuche, die Sache zu beschönigen, täuschen doch nicht über die Tatsache hinweg, dass ein Verfahren, das frei lebende Menschen aus ihrer Heimat entreißt, diese Menschen zu reinem Eigentum degradiert und sie dazu zwingt, für den Profit anderer zu schuften.«


  »Ich stimme Ihnen zu, Doktor. Sie haben recht, aber da wir uns bereit erklärt haben, diese armen Seelen zu retten  und gemäß der Traditionen und Gesetze der Seefahrt haben wir Anspruch auf einen Anteil des Profits , gibt es nur eine Maßnahme, die jeder Mann, der noch ein Gewissen hat, ergreifen kann. Meine Wenigkeit und manch ein anderer haben die Absicht, einen Teil der Geldsumme, die wir auf legalem Wege erhalten  ich betone, auf legalem Wege  einer Gesellschaft zu spenden, die sich für ein Verbot der Sklaverei engagiert.«


  »Lassen Sie mich sehen, ob ich Ihren Vorschlag richtig verstanden habe, Mr Barthe«, antwortete der Doktor. »Obwohl Sie sich vehement gegen die Einrichtung des Sklavenhandels aussprechen, sind Sie bereit, vom Verkauf der Sklaven zu profitieren? Und um sich diesen Profit schönzureden und sich selbst von jeglicher Verstrickung in diesen Handel freizusprechen, hegen Sie die Absicht, einen Teil Ihres Gewinns Männern zu überlassen, die dafür kämpfen, die Sklaverei in Großbritannien und den Kolonien zu verbieten?«


  »Sie übersehen da einen Aspekt, Doktor. Ich bin im Begriff, von einer Maßnahme zu profitieren, durch die Hunderte von Menschen vor einem elenden Tod gerettet werden.«


  »Aber Sie tragen dazu bei, dass diese Menschen überleben und dann in die Sklaverei verkauft werden  und Ihr Profit stammt immer noch von diesem Verkauf, Mr Barthe. In dieser Hinsicht unterscheiden Sie sich nicht von einem Investor, der Geld für eine Expedition lockermacht, die möglichst viele Menschen auf afrikanischem Boden zusammentreibt und verschifft. Sehen Sie denn nicht, wie widersinnig Ihre Entscheidung ist, Mr Barthe? Sie machen Geld mit dem Verkauf freier Menschen, die zu Sklaven degradiert werden. Aber dann nehmen Sie etwas von Ihrem Geld und geben es Leuten, die sich für die Abschaffung dieser furchtbaren Praxis einsetzen?«


  »Aber wenn ich meinen mir zustehenden Anteil nicht annehme, Doktor, wird das Geld unter jenen aufgeteilt, die nicht meiner Auffassung sind. Und folglich fließt kein Geld in die Kassen derjenigen, die sich gegen die Sklaverei aussprechen. Wie will man die Sklaverei abschaffen, wenn man die Gegner der Sklaverei nicht unterstützt? Pamphlete zu drucken und Säle für Redner zu mieten kostet Geld, Sir, und dieses Geld bekommen diese Vereine durch Spenden.«


  »Mr Barthe, ich bezweifle, dass die Gegner der Sklaverei Geld annehmen werden, das von dem Verkauf von Sklaven stammt. Die Prinzipien dieser Männer sind nämlich nicht so  biegsam wie Ihre.«


  »Also gut, dann werde ich den Profit behalten und überlasse den Gegnern der Sklaverei einen Teil des Geldes, das ich mit meinem Beruf verdiene, Doktor Griffiths. Würde Sie das zufriedenstellen?«


  »Eine Vereinigung, die es sich zum Ziel gesetzt hat, gegen die Prostitution zu Felde zu ziehen, Mr Barthe, wird kein Geld von den Betreibern eines Freudenhauses annehmen, ganz gleich, aus welcher Kasse das Geld stammt!«


  »Sie drehen mir das Wort im Munde herum, Doktor  ah, hier kommt Mr Hawthorne. Tragen wir ihm unseren Disput vor.«


  »Ich kann Ihnen schon jetzt sagen, dass Abolitionisten nicht in Freudenhäusern verkehren sollten«, sagte der Leutnant der Seesoldaten und zwang Hayden dazu, ein Auflachen zu unterdrücken.


  »Mr Barthe ist gerade dabei, mir zu erklären«, setzte der Doktor den Leutnant ins Bild, »dass er gedenkt, einen Teil des Geldes, das er mit dem Verkauf von freien Männern in die Sklaverei verdient, der Vereinigung zu überlassen, die sich für ein Verbot des Sklavenhandels einsetzt.«


  »Durchaus aufmerksam von ihm«, ließ sich Hawthorne vernehmen. »Aber ich bedaure, Ihnen mitteilen zu müssen, Mr Barthe, dass es  nun ja, verabscheuungswürdig ist, davon zu profitieren, dass Menschen ihre Freiheit einbüßen und wie Vieh auf dem Markt verkauft werden.«


  »Aha, soll ich es dann also genauso machen wie Sie beide? Soll ich auf meinen Anteil verzichten?« Da niemand direkt auf diese Fragen einging, fuhr der Master fort: »Wenn ich das tue, so werden die Gegner der Sklaverei keinen Nutzen davon haben, und ich versichere Ihnen, dass solch eine Entscheidung diesen armen Teufeln dort nicht helfen wird!« Hayden malte sich aus, wie der Master in Richtung des Sklavenschiffes deutete. »Kurzum, mit meiner Entscheidung, einen Teil des Gewinns zu spenden, tue ich mehr für die Sache der Abolitionisten als Sie beide zusammen, meine Herren. Ihnen noch einen guten Tag.«


  Hayden hörte vom Schreibpult aus, wie der rundliche Master über das Deck stampfte.


  »Könnte er nicht sogar recht haben?«, fragte Hawthorne sich laut.


  »Mr Hawthorne!«, schalt ihn der Schiffsarzt.


  »Aber Sie haben seine Position verstanden, Doktor Griffiths?«


  »Mr Hawthorne, sollten wir uns dazu herablassen, Mr Barthes Argument zu akzeptieren, warum finanzieren wir dann nicht gleich Expeditionen nach Afrika, kaufen dort Sklaven, verkaufen sie auf der anderen Seite des Atlantiks und überlassen den Gegnern der Sklaverei unsere Gewinne? Das würde doch bestimmt der Sache der Abolitionisten dienlich sein, oder etwa nicht?« Griffiths war, wie immer, Meister der Ironie.


  »Trotzdem sehe ich da noch einen Unterschied, Doktor. Diese Sklaven dort wurden bereits aus ihrer Heimat entführt und sind für den Sklavenmarkt bestimmt. Falls wir uns nicht daranmachen, sie zu befreien, wodurch wir zu Verbrechern und Meuterern würden, werden diese armen Seelen schon bald als Sklaven auf Plantagen arbeiten. Ihr Schicksal können wir nicht mehr ändern. Wir könnten allerdings etwas tun, das in unserer Macht steht: Indem wir unseren gesamten Gewinn den Abolitionisten überlassen. Oder vielleicht könnten wir noch einen entscheidenden Schritt weitergehen und einige Männer  oder ganze Familien  mit unserem Gewinn freikaufen. Wir kaufen sie und schenken ihnen die Freiheit, wie wäre das?«


  »Wir kaufen Sklaven auf dem Sklavenmarkt, und zwar mit dem Geld, das wir im Sklavenhandel verdient haben?«


  »Wir kaufen sie und befreien sie.«


  »Ich überlasse es Ihnen, Mr Hawthorne, einen Weg zu finden, Ihre fragliche Moral zu beschönigen.«


  Die Diskussion wurde unterbrochen, da der Doktor in diesem Moment gerufen wurde.


  Die Tinte an Haydens Federkiel war getrocknet, da er gespannt zugehört hatte. Daher tauchte er die Feder wieder in das Fässchen. Nie hätte er gedacht, dass die Entdeckung des Sklavenschiffes derartige Auswirkungen haben würde. Männer, die bislang kaum einen Gedanken an den Sklavenhandel verschwendet hatten und sich nicht um das Schicksal jener Menschen scherten, sahen sich mit einem Mal gezwungen, Entscheidungen zu treffen. Hayden schaute aus dem Fenster der Heckgalerie und sah den Sklavenfrachter im Kielwasser. Die Orion wurde in jedes Wellental gezogen und durchpflügte das Meer  als wären die beiden Schiffe aneinandergekettet, als wäre das Schicksal des einen mit dem des anderen verbunden.


  KAPITEL NEUN


  Bei Sonnenuntergang verdunkelte sich der Himmel mit tief hängenden, zerrissenen Wolken, und obwohl Regen auf das Meer prasselte und der Wellengang zunahm, frischte der Wind kaum merklich auf. Die Grunddünung war jedoch so stark, dass die Schlepptrosse zu stark gespannt wurde und brach, woraufhin der Frachter achteraus zurückfiel. Um die Lichter der Orion nicht aus den Augen zu verlieren, drehte die Themis in regelmäßigen Abständen bei und blieb kurzzeitig vor dem Wind, damit die Distanz zum Sklavenschiff nicht zu groß wurde.


  Fröstelnd begab Hayden sich unter Deck in die Wärme der Offiziersmesse. Denn an diesem Abend waren er und die Gäste zur Abendmahlzeit eingeladen worden. Mr Percival und die beiden Spanier saßen zwischen den regulären Offizieren und den Deckoffizieren. Mr Smosh, Doktor Griffiths, Hawthorne und Archer hatten sich herausgeputzt und die Knöpfe ihrer Uniformen poliert. Ransome, dessen Unterkunft ebenfalls an die kleine, rechteckige Messe grenzte, hatte an Deck Wache und konnte somit nicht zugegen sein.


  Als dienstältester Offizier der Messe übernahm Mr Archer die Rolle des Gastgebers und kam seiner Pflicht mit Freuden nach. Die Gäste mit Essen und Trinken zu versorgen schien sein wichtigstes Anliegen zu sein, und bei dieser Aufgabe erwies er sich als äußerst zielstrebig. Sämtliche Offiziere und Gäste waren auffallend fröhlich gestimmt, wie Hayden bemerkte.


  Nachdem man bei Tisch eine ganze Reihe von Themen angesprochen hatte, drehte sich das Gespräch um den rechten Charakter der Frau eines Seemanns.


  »Wichtig ist eine große Mitgift«, scherzte Mr Hawthorne.


  »Nein, nein, hübsch muss sie sein, damit ihr Ehemann nie in Versuchung gerät, sich anderweitig umzusehen«, sagte Mr Smosh.


  »Was meinen Sie, Kapitän?«, fragte Archer.


  »Mich sollte man vielleicht als Letzten fragen, Mr Archer«, erwiderte er und warf einen flüchtigen Blick auf Angel. »In dieser Angelegenheit habe ich mich des Öfteren wie ein Narr benommen und eher wenig Weisheit an den Tag gelegt.«


  Hawthorne hob warnend den Zeigefinger. »Ein Mann, der in der Liebe nie ein Narr war, hat auch nie jene Verblendung kennengelernt, die den Verstand verdunkelt. Wenn ein Mann in der Liebe nur Vernunft an den Tag legt, ist es so, als würde er nichts anderes als Brot und Wasser zu sich nehmen, um seinen schwachen Appetit zu stillen. Denn dann besitzt er nicht dieses alles verschlingende Sehnen, das den Stolz beiseiteschiebt, um die unerträgliche Leere auszufüllen, die sich in einem ausbreitet.«


  »Also, auf die Narren in der Liebe!«, stimmten einige bei Tisch an. Gläser wurden erhoben bei diesem Toast.


  In die nachfolgende Stille sagte Mr Percival leise: »Ich bedaure Frauen, denn ihre Leidenschaft kann nie an die Leidenschaft eines Mannes heranreichen.«


  »Oh, in diesem Punkt bin ich ganz anderer Meinung, Sir«, ließ Hawthorne den Sekretär des Admirals wissen. »Frauen sind gezwungen, ihre Leidenschaften zu verbergen, denn jeglicher Liebeswahn gilt bei Frauen als unzüchtig.«


  »Da hat Mr Hawthorne tatsächlich recht«, warf Angel ein. Der junge Spanier hatte vom Wein ganz rote Wangen und gab sich Mühe, seine Worte klar und deutlich zu sagen. »Warum sollten Frauen sonst ins Theater strömen, um Romeo und Julia zu sehen? Doch nur deshalb, weil sie erleben, wie die Leidenschaft einer jungen Frau entfesselt wird, ohne dass man Angst vor Tadel zu haben braucht. Im Grunde ihres Herzens sind die Frauen alle wie Julia und träumen davon, eines Tages eine Ehe zu führen, in der sie ihren Leidenschaften freien Lauf lassen können …«


  »Wie ein unbändiger Hengst zwischen weichen Schenkeln«, fügte Smosh in angetrunkenem Zustand hinzu, und alle lachten schallend, kam dieser Vergleich doch ausgerechnet von einem Geistlichen.


  Als das Lachen verklungen war, wandte Percival sich dem jungen Spanier zu, der neben ihm saß. »Wie kommt es, Angel, dass Sie einen Einblick in die geheimsten Gedanken des weiblichen Geschlechts zu haben scheinen? Wie kam es dazu, dass Sie zum Vertrauten der Frauen aufgestiegen sind?«


  Angel schien diese Frage unangenehm zu sein, doch schließlich antwortete er: »Ich mache es eben anders als die meisten Männer, Mr Percival. Wenn die Frauen etwas erzählen, höre ich nämlich genau zu, anstatt nur so zu tun.«


  Der Sekretär des Admirals hob die Brauen ein wenig, ehe er sich Hayden zuwandte. »Was denken Sie, Kapitän?«, wollte er wissen. »Wer verfügt über ein größeres Maß an Leidenschaft? Die jungen Romeos oder ihre Julias?«


  »Ich bin nicht der Lotse, der die Herzen der Frauen zu ergründen vermag, Mr Percival, und ich verfüge auch nicht über Karten für diese fremden Gewässer. Wage ich mich einmal vor, so bin ich wie ein armer Seemann in einer mondlosen Nacht. Die See ist unergründlich, die Untiefen sind mir unbekannt und die Stürme schwer vorherzusagen  kurzum, ich bin völlig überfordert.«


  Hawthorne sprach unerwartet ernst. »Mir will scheinen, dass Sie in diesen Angelegenheiten über mehr Weisheit verfügen, als Sie zugeben wollen, Kapitän«, stellte der Leutnant der Seesoldaten fest.


  »Die Leidenschaft der Julias ist stärker ausgeprägt«, sagte Angel.


  »Stärker noch als Ihre eigene Leidenschaft, Angel, die Leidenschaft eines jungen Mannes?«, bohrte Percival nach und verbarg sein wissendes Lächeln nicht.


  Obwohl Angel bereits gerötete Wangen hatte, schien sich seine Gesichtsfarbe noch tiefer zu verfärben. »Ich habe noch nicht die Lebenserfahrung, um das beantworten zu können.«


  Archer machte eine Geste in Richtung des jungen Spaniers. »Er weiß viel über Frauen, doch er hat noch keine kennengelernt.«


  Hawthorne sprach Angels Bruder an. »Wie kommt es, Don Miguel, dass dieser Jüngling hier behauptet, sich mit den Herzensfragen der Frauen auszukennen, obwohl er noch nicht den bitteren Wein der Liebe gekostet zu haben scheint?«


  »Oh, ganz einfach, Mr Hawthorne«, erwiderte Miguel, »er hat aus meinen Fehlern gelernt.« Von allen bei Tisch schien er am tiefsten ins Glas geschaut zu haben.


  »Aha, so ist das.« Hawthorne suchte Haydens Blick. »Kapitän, Sie sind der Politiker in dieser Angelegenheit. Tun Sie uns Ihre unvoreingenommene Meinung kund. Besitzt unser Angel hier noch immer ein mädchenhaftes Herz, das noch nicht zur Mannhaftigkeit gefunden hat? Ist das sein Geheimnis?«


  Hayden stellte den Weinkelch langsam ab und blickte in die tiefrote Flüssigkeit. Wie sollte er das jetzt ausdrücken? »Ich denke nicht, dass wir es hier mit Beschwerden zu tun haben, die nur junge Menschen befallen, Mr Hawthorne. Nein, ich bin vielmehr der Meinung, dass Angel wie Rosalind aus Wie es Euch gefällt ist und das weise, erfahrene Herz einer Frau besitzt, in Gestalt eines jungen Mannes.«


  »Das Herz einer Frau, gehüllt in das Fell eines Tigers«, warf Griffiths ein, worauf die Tischgesellschaft auf ihren jungen Tiger trank.


  Mr Percival blieb dabei, dass die Leidenschaft der Männer stärker ausgeprägt sei. Das könne man schließlich schon an Gesprächen sehen, bei denen der Wein einem die Zunge löste.


  Es war um die Zeit der Mittelwache, als Angel und Hayden einen betrunkenen und schläfrigen Miguel in die Kapitänskajüte schleppten. Da die Grunddünung die Rollbewegungen des Schiffes noch verstärkte, hatten die beiden halbwegs Nüchternen Mühe, den trägen Spanier zu stützen. Je mehr sie allesamt ins Stolpern gerieten, desto lauter lachte Angel. Auch Hayden musste lachen. Mehrmals streifte Angel ihn mit der Schulter, und als die Themis sich stärker auf eine Seite legte als erwartet, stieß Angel gegen Hayden und verharrte in dieser Position länger, als es tatsächlich nötig gewesen wäre. Schließlich wich er zurück, wobei Hayden das Gefühl hatte, Angel habe sich nur widerwillig von ihm gelöst.


  Hatte er es nun wirklich mit einer jungen Frau zu tun, die durch die Wirkung des Rotweins mutiger war als sonst? Lagen ihre geheimsten Wünsche verborgen unter der Kleidung eines Mannes? Oder war Angel doch ein Jüngling? Einen Augenblick lang wusste Hayden nicht einmal mehr, ob er es sich nur eingebildet hatte, dass Angel sich an ihn gedrückt hatte.


  Er war selbst zu sehr vom Wein berauscht und spürte, dass er sich nach Schlaf sehnte. Daher liefen seine Gedanken und Gefühle in alle möglichen Richtungen gleichzeitig.


  Gemeinsam gelang es ihnen, Miguel die Leiter hinaufzuschaffen  während Angel zog, drückte Hayden von unten.


  An der Tür zur Kajüte ließ der wachhabende Seesoldat die drei herein und verbarg sein Grinsen nur schlecht. Aufgrund der Dünung schwangen die Hängematten ungewöhnlich stark hin und her  obwohl sie natürlich genau genommen ihre jeweiligen Positionen hielten, während das Schiff schwankte. Dennoch, es war den beiden kaum möglich, den schlaffen Körper von Miguel in die Hängematte zu befördern. Er wirkte schwer wie Blei und glitt Hayden und Angel immer wieder durch die Finger. Zweimal passten sie die Schwingbewegungen ab und bemühten sich, ihn grob in die Hängematte zu bugsieren, scheiterten jedoch kläglich. Fast wäre Miguel zu Boden gesackt und mit dem Kopf aufgeschlagen. Hayden und Angel mussten so sehr lachen, dass sie einen Augenblick von Miguel abließen und ihr Ziel schlussendlich bei einem dritten Anlauf erreichten.


  Sie hatten Mühe, dem Betrunkenen die Schuhe auszuziehen, und kamen dann darin überein, dass Miguel in seinen Sachen schlafen müsse. Denn einem Mann bei diesen Schwankungen die Kleidung auszuziehen wäre ermüdend und obendrein gefährlich gewesen.


  Angel legte Hayden eine Hand auf den Arm. »Danke«, wisperte er, als wollte er seinen schlafenden Bruder nicht wecken. »Das hätte ich nie allein geschafft.«


  »Keine Ursache. Schlafen Sie gut, Angel.«


  Hayden zog sich auf die andere Seite der gespannten Leinwand in seine Hälfte der Kajüte zurück und spürte das Pochen seines Herzens  es schlug schneller, weil es anstrengend gewesen war, den schlaffen Leib von Miguel in die Kajüte zu befördern  aber auch, weil er den Gedanken nicht aus dem Kopf bekam, dass es sich bei Angel in Wirklichkeit um eine Frau handeln könnte.


  Es war Percival gewesen, der ihm diesen Gedanken in den Kopf gepflanzt hatte, und jetzt wurde Hayden ihn nicht mehr los. Mit etwas Mühe hatte er sich jedoch im Griff und bereitete sich auf die Nacht vor. Als das Rascheln von Kleidung nebenan andeutete, dass Angel sich auszog, wurden Haydens Gedanken erneut in eine bestimmte Richtung gelenkt.


  Er brauchte nur einen Moment, um sich über der Schüssel zu waschen, und als er aus der Nische bei der Galerie zurücktrat, sah er, dass Angel sich neben seine Hängematte gestellt hatte und sie mit einer Hand festhielt. Der Gast trug das Haar offen, und das Halstuch war verschwunden.


  »Weiß jeder über mein Geheimnis Bescheid?«, flüsterte Angel.


  Einen Moment lang wusste Hayden nicht, was er sagen sollte.


  »Nur Mr Percival und ich. Sonst niemand …«, antwortete er genauso leise. Denn vor der Tür hielt der Seesoldat Wache. Als Hayden näher zu Angel trat und sich mit einer Hand am Deckbalken festhielt, war er keine zwei Fuß mehr von seinem Gast entfernt.


  »Wird er es weitererzählen?«, fragte Angel.


  »Das glaube ich nicht.«


  »Und Sie …?«


  »Ihr Geheimnis ist bei mir sicher aufgehoben.«


  Aber worin genau bestand Angels Geheimnis? War Haydens Gast nun eine Frau, die sich als Mann verkleidete, oder ein Mann, der den Männern zugeneigt war?


  »Sie nannten mich Rosalind …«


  »Weil ich mich gefragt habe, ob Ihr Name wirklich Angel ist  sind Sie auf diesen Namen getauft?«


  Auf diese Frage folgte Kopfschütteln. »Nein  getauft bin ich auf den Namen Angelita, aber wie bei Rosalind verberge ich mein wahres Geschlecht, obwohl Rosalind sich Ganymede nannte, nicht Angel.«


  Die beiden standen sich gegenüber, und keiner wusste, was er sagen sollte  Hayden war sich nicht sicher, ob er glauben durfte, was er soeben vernommen hatte.


  »Hätte ich geahnt, dass Mr Percival und Sie mein Geheimnis kennen, wäre ich zurückhaltender gewesen bei meiner Auffassung von weiblichen Leidenschaften.«


  »Auch dieses Geheimnis ist bei mir sicher.«


  »Erinnern Sie sich, dass Rosalind  verkleidet als Ganymede  Orlando dabei hilft, die Liebe zu einer anderen Frau zu vergessen?«


  »Ja, aber eigentlich verfolgt sie andere Absichten.«


  »Das stimmt, aber vielleicht könnte ich Ihnen in gleicher Weise helfen, denn ich kann es nicht ertragen, Sie leiden zu sehen.«


  »Ist das Ihre Absicht gewesen?«


  »Ich  ich weiß es nicht. Ich war so verwirrt. Denn die ganze Zeit über spiele ich einen Mann, doch wie gern wäre ich eine Frau gewesen. Ich wollte zu Ihnen wie eine Frau sprechen …«


  »Ich denke, das haben Sie auch getan, aber ich war zu begriffsstutzig, es zu erkennen.«


  Das Schiff krängte, und Angelita verlor für einen Augenblick den Halt. Als Hayden die Hand nach ihr ausstreckte, um Angelita zu stützen, legte sie ihm eine Hand auf die Brust. Dann schmiegte sie sich an ihn und barg ihr Gesicht an seinem Hals. Ihr Atem ging schnell.


  »Fühlt sich das fremd an?«


  »Um ehrlich zu sein, ja. Bis gerade war ich nicht einmal sicher, ob Sie wirklich eine Frau sind. Seit Sie an Bord gekommen sind, habe ich Sie für einen jungen Mann gehalten. Ich muss bekennen, dass ich im Moment nicht weiß, was ich denken oder fühlen soll.«


  Angelita löste sich von ihm und schaute zu ihm auf. »Ich hoffe, dass Sie lernen werden, mich als Frau zu sehen, aber das darf sonst niemand wissen.«


  »Ich schwöre es, Angel, ich werde es niemandem verraten.«


  »Ich heiße Angelita  aber das dürfen Sie natürlich nicht sagen, wenn jemand anders zugegen ist. Auch nicht im Beisein meines Bruders  er darf nicht wissen, dass ich Ihnen mein Geheimnis verraten habe. Er wäre sehr wütend.« Sie schien zu überlegen, was sie sagen sollte, und mied seinen Blick.


  Draußen seufzte der Wind im Rigg, und die Gischt zischte an der Bordwand.


  »Charles …?«, wisperte Angelita. »Ich habe Sie belogen  mehr als einmal.«


  Hayden überkam ein ungutes Gefühl.


  »Wir flohen aus Spanien aus den genannten Gründen. Das stimmt. Und wir waren an Bord der Fregatte, die dem Freund meines Vaters gehört, aber was sich dort abspielte …« Ihre Stimme wurde immer leiser und ein wenig heiser, sodass Hayden sich anstrengen musste, um jedes Wort zu verstehen. »Während einer Flaute, wir hatten Cadiz noch nicht lange verlassen, kamen die Kommandanten der anderen beiden Fregatten und einige höher gestellte Personen, die nach Vera Cruz wollten, an Bord unseres Schiffes, um zu speisen. Einen der Männer kannten wir  er war ein Bekannter meines Stiefvaters. Er war mehrfach bei uns zu Hause zu Besuch gewesen und kannte Miguel und mich vom Sehen. Wir dachten, er würde uns beim Namen nennen, aber er sagte nichts. Das verwirrte uns. Wenn er nicht erkennen lassen wollte, wer wir waren, und ihm nicht daran gelegen war, uns zurück nach Spanien zu schicken, was war dann seine Absicht? Würde er Geld verlangen? War er doch kein so guter Freund unseres Stiefvaters, wie wir dachten? War es Zufall, dass er an Bord des Schiffes war? Miguel glaubte nicht an einen Zufall und befürchtete, dieser Mann habe die Absicht, uns zu ermorden, sobald wir Vera Cruz erreichten. Denn nach unserem Tod könnte mein Stiefbruder die Besitztümer meines leiblichen Vaters erben. Dafür müsste meine Mutter ihn lediglich als ihren Erben einsetzen. Wir fürchteten uns vor der Ankunft in Vera Cruz, aber wir hatten die wahre Gefahr unterschätzt. Eines Abends, als wir uns in den Bereich begaben, wo die Verwundeten schlafen …«


  »Im Lazarett?«


  »Ja. Wir wollten dort einen jungen Offizier besuchen, mit dem wir uns angefreundet hatten und der sich bei einem Sturz verletzt hatte. Die Kollision ereignete sich, als wir unter Deck waren. Laternen gingen zu Bruch, sodass es dunkel um uns war. Panik brach aus, da das Schiff rasch zu sinken begann. Die Verletzten brachte man aus dem Lazarett. Zwei Mitglieder der Mannschaft, von denen wir uns Hilfe versprachen, vertrösteten uns und meinten, wir sollten warten. Doch als das Lazarett schließlich leer war, gingen die beiden mit Messern auf uns los. Wir waren vollkommen überrascht, aber ich hatte ja meine Pistole bei mir und erschoss den einen der beiden. Daher stammt das Blut an meiner Kleidung. Der zweite Matrose lief davon. Schnell stiegen wir an Deck, wo der Kapitän uns in das Boot verfrachtete, aber Miguel hatte furchtbare Angst. Sie müssen das verstehen: Wieder hatte jemand versucht, ihm das Leben zu nehmen. Es war uns nicht möglich, in Erfahrung zu bringen, wer die Männer beauftragt haben könnte, uns zu ermorden. Wir wussten außerdem nicht, wie viele es sonst noch auf uns abgesehen hatten. Miguel fürchtete sich vor allen Besatzungsmitgliedern  einen der Männer zwang er, die Leine unseres Beiboots zu kappen, sodass nur wir beide abtrieben. Der Bootsmann fiel ins Wasser und wurde wieder an Bord gezogen.« Sie schlug sich die Hände vors Gesicht, und Hayden sah, dass ihr Tränen durch die Finger rannen.


  »Viele Männer hätten es ins Boot schaffen können und wären vielleicht gerettet worden, wenn wir nicht  was Miguel getan hat, war falsch.« Die Stimme versagte ihr, und Hayden merkte, wie sehr sie um Fassung rang. »Miguel sagt immer wieder, dass man uns gewiss ermordet hätte oder wir im Beiboot zerquetscht worden wären, wenn die Männer unkontrolliert hineingesprungen wären.« Sie holte hörbar Luft. »Ich glaube, er würde alles tun, um am Leben zu bleiben  damit wir überleben. Er hat so schreckliche Angst.« Sie schaute zu Hayden auf, ihre Augen schimmerten. »Würde ein Gericht ihn für schuldig befinden? Hat er das Gesetz gebrochen?«


  »Das spanische Gesetz kenne ich nicht. Wäre er ein Seemann, würde man ihn gewiss vor ein Kriegsgericht stellen und verurteilen  aber er dient nicht auf See, daher weiß ich nicht, was man ihm zur Last legen würde …«


  »Falls niemand auf dem Wrack überlebt hat, dann weiß niemand sonst, was geschehen ist  nur Miguel und ich und jetzt Sie.«


  »Ich wünschte, Sie hätten mir nichts erzählt«, flüsterte Hayden.


  »Ich wollte nicht, dass Lügen zwischen uns stehen. Ich wollte, dass Sie die Wahrheit kennen.«


  »Aber diese Wahrheit könnte mich dazu zwingen, Lügen zu erzählen  etwa Leuten, denen gegenüber ich verpflichtet bin, stets die Wahrheit zu sagen.«


  »Es  es tut mir leid, wenn ich Sie in Schwierigkeiten gebracht habe.«


  »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Sie haben recht, es ist besser, wenn wir ehrlich zueinander sind.« Haydens Gedanken schienen sich in Nebeln zu verlieren. »Wann wird Miguel volljährig sein?«


  »In anderthalb Jahren.«


  »Das ist absehbar  und Sie haben tatsächlich einen Onkel in Vera Cruz?«


  »Ja, gewiss. Das ist der Bruder meines Vaters.«


  »Und ihm können Sie vertrauen?«


  »Ihm würden wir unser Leben anvertrauen  wie ich Ihnen meines anvertraue, Charles.«


  Worte von Mr Hawthorne kamen ihm in den Sinn. »… der männliche romantische Mythos besteht in dem Wunsch, eine Dame aus größter Not zu erretten.« Madame Adair fiel ihm ein, die in ständiger Angst vor der Guillotine lebte. Dann gab es da noch Madame Bourdage und ihre Tochter, die schöne Héloise, die in den Wirren aus Toulon geflohen waren. Und jetzt Angelita. Nie hätte er gedacht, dass man ihn in die Rolle jenes Mannes drängen würde, der die Damen aus höchster Not errettete. Doch die Begegnungen der zurückliegenden Monate schienen das Gegenteil zu beweisen.


  Was ist der Unterschied zwischen einem Helden und einem Narren? Der Narr trägt das Kostüm mit Würfelmuster. Waren das nicht in etwa Hawthornes Worte gewesen?


  Erneut stellte Hayden sich die Frage, ob man ihn wieder als Narren bezeichnen würde.


  Die Schiffsglocke erklang im Wind.


  »Ich fürchte, ich falle Ihnen zu sehr zur Last«, wisperte Angelita.


  »Nein. Ihnen ist großes Missgeschick widerfahren, aber so will es das Schicksal, wie ich immer wieder feststelle. Eine Weile läuft es schlecht, aber dann wird sich alles zum Guten wenden. Wir müssen die Stürme meistern und das Beste aus dem günstigen Wetter machen.«


  »Aber ich befürchte, dass Gott sich von mir abgewendet hat …«


  Hayden hielt sich zunächst bedeckt. Er wollte einem gläubigen Menschen gegenüber nicht sagen, dass ein Gott womöglich kein Interesse an ihrem oder seinem Leben zeigte. »Ich glaube nicht, dass Gott sich von jemandem wie Ihnen abwendet«, sagte er schließlich, um sie aufzumuntern. Hayden schwieg einen Moment. »Aber es gibt da noch etwas, das ich wissen muss. Sagen Sie mir, warum sind Sie von zu Hause weggelaufen?«


  Angelita willigte mit einem Nicken ein. Sie schien allerdings einen Moment zu brauchen, um ihre Gedanken zu ordnen, vielleicht überlegte sie aber auch, wie viel sie Hayden erzählen durfte.


  »Vor zwei Jahren starb mein Vater, und meine Mutter heiratete ein zweites Mal. Ich bin ganz offen: Mein Vater war ein sehr wohlhabender Mann. Seine Besitztümer gehen an meinen Bruder über, aber dafür muss er erst volljährig sein. Der Mann, den meine Mutter heiratete, hat ebenfalls einen Sohn in Miguels Alter, doch die Ländereien meines Stiefvaters sind klein im Vergleich zum Besitz meines Vaters. Eines Abends war mein Bruder mit einem seiner ältesten und besten Freunde aus, der wie ein Bruder für ihn ist. Sie hatten getrunken und tauschten aus einer Laune heraus ihre Mäntel. Auf dem Heimweg wurden sie von  wie sagt man bei Ihnen  jedenfalls wurden sie von bösen Menschen überfallen. Der Freund meines Bruders wurde getötet, Miguel jedoch wurde nur zur Seite gestoßen und blieb unverletzt. Von da an war Miguel überzeugt davon, dass diese Männer es auf ihn abgesehen hatten, ihn aber in der Dunkelheit und aufgrund des vertauschten Mantels verwechselt hatten. Es handelte sich nicht um gemeine Straßenräuber, da die beiden nicht bestohlen wurden.«


  Sie schloss die Augen, als könne sie dadurch die Vorstellung von sich fernhalten, jemand versuche, ihren Bruder zu ermorden.


  »Dieser Mann also, mein Stiefvater, versuchte meine Mutter dazu zu überreden, mich mit seinem Sohn zu vermählen. Denn sollte Miguel etwas zustoßen, so würde der Besitz meines Vaters an meinen Ehemann übergehen. Meine Mutter wollte nicht wahrhaben, dass der Mann, den sie geheiratet hatte, derart falsch sein konnte, aber Miguel und ich  nun, wir waren uns sicher, dass wir die Machenschaften durchschaut hatten. Von da an glaubten wir, dass Miguels Leben in Gefahr war und ich mit jemandem verheiratet werden sollte, den ich verabscheute. Daher flohen wir  auf das Schiff eines Freundes unseres Vaters, wie ich es Ihnen erzählt habe. Unser Plan sah vor, unseren Onkel aufzusuchen  also den Bruder meines Vaters  der, wie wir hofften, uns beschützen würde, bis Miguel rechtmäßig sein Erbe antreten könnte. Denn dann wäre der Besitz unseres Vaters unantastbar  und weder unser Stiefvater noch dessen Sohn hätten ein Recht, sich an diesem Besitz zu vergreifen.«


  Hayden hatte gespannt zugehört und nickte. »Das war sehr mutig von Ihnen, die Flucht über den Atlantik zu wagen.«


  »Mir kam es nicht mutig vor  wir handelten aus unserer Verzweiflung heraus. Und hier sind wir nun. Jetzt kennen Sie all meine Geheimnisse.« Sie berührte ihn am Arm. »Schlafen Sie gut, Charles.«


  Mit diesen Worten verschwand sie rasch hinter der Leinwand.


  Hayden blieb noch eine Weile stehen, die Hand am Deckbalken, und spürte die Bewegungen des Schiffes. In seinem Kopf begann sich alles zu drehen. Percival hatte also doch nicht gelogen. In seiner Kajüte wohnte eine junge Frau  eine hübsche und charmante Spanierin!


  Seitdem Angel und Miguel an Bord gekommen waren, hatte er immer wieder geträumt, eine Frau würde an seine Schwingkoje treten, ganz so, als hätte er unterbewusst geahnt, dass eine Frau in seiner Nähe war. Aber sein Geist hatte es nicht wahrhaben wollen.


  Hayden entkleidete sich, legte sich in seine Hängematte und merkte, wie verwirrend die ganze Situation für ihn war. Doch dann wanderte er in Gedanken erneut zu Henrietta, die er in all den Monaten vermisst hatte.


  Meine liebe Henri, sinnierte er. Ich hatte geglaubt, wir würden heiraten und zusammen alt werden. Doch du entschiedst dich für ein Leben an der Seite eines anderen Mannes. Und nun bin ich hier, zwischen zwei Kontinenten, weitab von festem Land, und die See breitet sich wie ein endlos wogender Teppich unter mir aus. Ich weiß, dass du mir mit deinem reinen, liebevollen Herzen sowohl Liebe als auch Glück wünschen würdest. Aber was würdest du zu dieser jungen Señorita sagen, von der Percival behauptet, sie sei vernarrt in mich? Würde dich meine gegenwärtige Lage verwirren? Ich stelle mir vor, wie du sagst: »Schau nicht länger zu mir, Charles Hayden, denn ich gehöre jetzt einem anderen.« Du hast mich gehen lassen  aber mein Herz hat sich noch nicht von dir trennen können.


  KAPITEL ZEHN


  Ein klopfendes Geräusch drängte sich in seine Träume, leise zunächst, wie von fern, dann beharrlicher, lauter. Mit einem Mal wachte Hayden aus einem sehr angenehmen Traum auf. »Was ist?«, rief er.


  Eine gedämpfte Stimme jenseits der Kajütentür: »Ihr Frühstück, Sir.«


  »Ah, ich habe länger geschlafen als sonst. Einen Augenblick bitte, Winston.« Hayden rollte sich aus der Koje, war in lebhafter Stimmung und summte eine Melodie, während er sich beim trüben Schein der Lampe rasierte. Sein Kajütdiener servierte das Frühstück, und sobald er gegangen war, wandte Hayden sich an seinen Steward.


  »In meiner Uniformjacke ist ein Splitter, Baines. Könnten Sie bei Tageslicht einmal nachschauen, ob Sie ihn finden?«


  »Soll ich das nicht gleich hier tun, Sir?«


  »Danke, ich schenke mir den Kaffee selbst ein, Baines.«


  »Wie Sie wünschen, Sir. Aber an welcher Stelle in der Jacke soll ich suchen?«


  »Der Splitter muss irgendwo hinten im Futter stecken. Sie werden es merken, wenn Sie die Jacke anziehen, denke ich.«


  »Aye, Sir.« Der Steward nahm die Kapitänsjacke und verließ die Kajüte.


  Augenblicke später erschien Angelita. Sie hatte sich längst angekleidet und nahm am Tisch Platz.


  »Sie sehen eher wie eine junge Frau aus, die sich für eine Maskerade verkleidet hat«, flüsterte er.


  Sie legte sich einen Finger an die Lippen. »Pst! So etwas dürfen Sie nicht sagen, nicht einmal, wenn Sie sich allein mit mir wähnen.« Mit einer Kopfbewegung deutete sie an, dass draußen vor der Tür der Seesoldat Wache hielt.


  »Also dann, Don Angel«, sagte Hayden laut. »Sie haben, so hoffe ich, gut geschlafen?«


  »Ich hatte eigenartige Träume«, erwiderte Angelita und schenkte sich und Hayden Kaffee ein. »Ich habe geträumt, ich wäre ein gewöhnlicher Schauspieler  wahrscheinlich in einem von Señor Shakespeares Stücken  und ich war, Sie werden es kaum glauben, eine Frau, die sich als Mann verkleidet hat.«


  »Wie seltsam. Worum ging es in dem Stück?«


  »In meinem Kopf geht alles durcheinander, aber ich glaube, dass da noch ein Mann war  ja, ein Ritter, jetzt erinnere ich mich  und ich wurde sein Page.«


  »Wie Sancho Panza?«


  »O nein, ganz anders! Aber wir durchquerten das Land, auf der Suche nach einer Halskette, glaube ich  einer verzauberten Halskette, die einen magischen Spruch in sein Gegenteil umwandeln konnte. Ich sehe die Bilder vor meinen Augen  die Kette sollte einen Zauberspruch rückgängig machen, von dem eine Prinzessin betroffen war  sie war nämlich in einen Esel verwandelt worden! Der Ritter wiederum liebte die Prinzessin, aber sie war aufgrund einer Zauberwirkung in einen anderen verliebt. Daher war der Ritter auf der Suche nach der Halskette. Er wollte den Zauber brechen und das Herz der Prinzessin erobern.«


  »Ich frage mich gerade, ob ich dieses Stück nicht irgendwo schon einmal gesehen habe …«


  »Nur, wenn Sie in meinem Traum gewandelt sind. Der Ritter und sein Page  die Frau, verkleidet als Mann  begaben sich auf die Reise und erlebten manch ein Abenteuer, bis sie letzten Endes zu einer Höhle kamen, in der ein Oger hauste. Der Ritter focht einen schrecklichen Kampf mit dem Untier, besiegte es schließlich und fand in der Höhle die magische Halskette. Damit er sie nicht verlor, legte er sich die Kette um den Hals, aber kaum hatte er sie angelegt, geschahen wundersame Dinge  ein Zauber, von dem er bislang gar nichts wusste, fiel von ihm ab …« Angelita schien nicht mehr weiter zu wissen, zuckte ein wenig verlegen mit den Schultern und hob die Hände in einer hilflosen Geste.


  »Aber Sie müssen doch noch das Ende erzählen. Was für ein Zauber fiel von dem guten Ritter ab?«


  Angelita errötete leicht. »Das weiß ich nicht. Denn in diesem Moment bin ich aufgewacht.«


  »Wirklich ein eigenartiger Traum. Aber was wurde aus dem Pagen  aus der Frau, die sich als Mann verkleidet hatte?«


  »Auch das konnte ich nicht mehr ergründen, weil ich aufwachte.«


  »Aha  also leider eine Geschichte ohne Ende.«


  »Vielleicht träume ich sie heute Nacht zu Ende.«


  »Und was wurde aus der Prinzessin, die in einen Esel verwandelt wurde?«


  Die junge Spanierin zuckte mit den Schultern. »Offenbar ist sie ein Esel geblieben. Es war töricht von ihr, die Liebe des Ritters nicht erwidert zu haben, und daher habe ich eigentlich kein Mitleid mit ihr.«


  Hayden trat an Deck, als das düstere Grau des frühen Morgens den Himmel überspannte. Nur noch die hellsten Sterne funkelten am verwässerten Firmament, das, wie Hayden wusste, binnen einer Stunde strahlend blau und ohne Wolken sein würde.


  Noch immer wirbelten ihm die Eindrücke der vergangenen Nacht im Kopf herum  und das Gespräch während des Frühstücks. Angelitas »Traum« ließ kaum Zweifel daran, was die junge Frau dachte  nach ihrem Dafürhalten stand er, Hayden, nach wie vor unter Henriettas Bann und konnte sich selbst nicht davon befreien  denn dafür brauchte er Hilfe.


  Vielleicht träume ich sie heute Nacht zu Ende, hatte sie ihm gesagt. Womöglich wandelte Hayden selbst durch diese Traumbilder.


  Als Archer ihn entdeckte und das Deck überquerte, riss er Hayden aus seinen Gedanken.


  »Ist unser Frachter noch im Schlepptau, Mr Archer?«


  »Er ist eine Meile entfernt, Nordost bei Ost.« Der Leutnant deutete auf einen schwer auszumachenden Lichtpunkt. »Der Wind hat nachgelassen, Kapitän, und dreht immer wieder. Wir haben an Fahrt verloren, aber ich bin zuversichtlich, dass der Passat gegen Mittag wieder einsetzen wird. Wären wir den Frachter doch schon los, Sir, dann würde es unseren Segeln und dem Rigg besser gehen.«


  Hayden hielt sich am Nachthaus, dem Kompasshäuschen, fest, als eine lange Woge unter der Themis hindurchrollte. Der schralende Wind reichte nicht aus, um die Segel zu füllen, doch das Killen der Segel beanspruchte das gesamte Rigg.


  »Wie ich es hasse, wenn der Wind abflaut, man die Dünung aber nicht loswird, als wäre sie ein unwillkommener Gast.« Archer klang verbittert und ließ seinen missmutigen Blick mehrmals über die See schweifen.


  »Wie eine Schwiegermutter, die man nicht zum Gehen auffordern kann.« Nur ein Offizier an Bord neigte zu derlei spitzen Scherzen  Leutnant Hawthornes Gestalt schälte sich aus dem Halbdunkel.


  »Was wissen Sie schon von Schwiegermüttern, Mr Hawthorne?« Barthe war soeben über den hinteren Niedergang an Deck gestiegen.


  »Zumindest so viel, dass ich sie lieber meide, Mr Barthe. Haben Sie denn Grund, sich über die Mutter Ihrer Frau zu beschweren?«


  »Oh, sie ist eine Heilige, wirklich, vielleicht das sanfteste Geschöpf, das je aus dem schönen Monat Juni hervorging.«


  »Gemessen an der launigen Verfassung ihres Schwiegersohns kann sie in der Tat nur eine Heilige oder ein zänkisches Weib sein. Dazwischen gibt es nichts«, teilte Hawthorne aus.


  »Nun, dagegen kann ich nicht viel sagen«, erwiderte der Master.


  Hayden versuchte, den Frachter genauer auszumachen, doch inzwischen waren die Positionslampen in der Dämmerung matter geworden. »Wir können die Orion erst wieder ins Schlepptau nehmen, wenn die See etwas ruhiger wird und der Passat auffrischt. Aber versuchen wir, näher aufzuschließen, sobald uns das möglich ist. Ich möchte mich kurz mit dem Master verständigen und hören, ob alles an Bord in Ordnung ist.«


  Es wurde rasch heller, und schließlich verhieß eine Mischung aus Gelb- und Goldtönen die Ankunft der Sonne. Noch zogen Wolkenbänder über den Himmel, die indes harmlos aussahen und gutes Wetter ankündigten.


  »Deck!«, schallte es aus dem Mars. »Segel an Steuerbord, noch unter der Kimm.«


  Eine ganze Weile vermochte niemand vom Deck aus das fremde Schiff zu sehen, doch schließlich schoss der Sonnenball über den Rand des Horizonts und tauchte die fremden Segel in helles Licht.


  »Die Backschaften sollen sich stärken, Mr Archer, und dann alles klar zum Gefecht.«


  »Aye, Sir.« Archer eilte die Gangway entlang.


  Augenblicke später erschien Angelita an Deck und suchte ängstlich den Horizont ab. Hayden winkte seinen Gast zu sich und reichte ihr das Fernrohr.


  »Ist das eine der Fregatten, mit denen Sie segelten?«


  Umständlich griff sie nach dem Glas und schaffte es angesichts des schwankenden Decks nicht, das in der Ferne liegende Schiff im Rund der Linse zu behalten. Daher gab sie Hayden das Glas bald zurück und zuckte mit den Schultern. Ihm fiel auf, dass die Heiterkeit des frühen Morgens aus Angelitas Zügen gewichen war. Jetzt wirkte sie blass und ausgelaugt.


  Langsam zog sich Miguel über den Niedergang an Deck und schleppte sich zu Hayden und Angelita an die Reling. Auch der Spanier warf einen Blick durch das Fernrohr, drückte es jedoch Hayden kurz darauf wieder in die Hand. Schließlich beugte er sich weit über die Reling und übergab sich. Ihm war immer noch furchtbar schlecht. Kraftlos sackte er auf das Deck und lehnte mit dem Rücken am Schanzkleid. Hayden hatte Mitleid mit ihm und beauftragte einen der Schiffsjungen, etwas Wasser zu holen.


  Nach etwa einer halben Stunden riefen die Trommelwirbel die Männer auf ihre Positionen. Die Geschütze wurden gelöst.


  »Stückpforten noch nicht öffnen, Mr Archer. Bei diesem Seegang läuft uns das Wasser über die Drempel der Pforten.« Hayden ging ein paar Schritte weiter und entdeckte den Ausguck im Mars. »Fährt sie unter Wind, Price?«


  »Ihre Segel füllen sich kurzzeitig, Sir, aber dann hängen sie wieder schlaff. Ich kann sie nur hin und wieder ausmachen, Sir, und denke, dass es eine Fregatte ist.«


  »Sagen Sie Mr Wickham Bescheid«, trug Hayden Maxwell auf, einem der neuen Reffer.


  Es dauerte nicht lange, da erschien Lord Arthur an Deck, das Fernrohr unterm Arm.


  »Sie werden sich schon denken können, wie meine Befehle lauten, Mr Wickham.«


  »Rauf in den Mars, und zwar schnell.«


  Hayden nickte. »Ich möchte wissen, ob das eine von unseren ist oder ob wir uns auf ein Gefecht gefasst machen müssen.«


  Er beobachtete, wie der Midshipman die Wanten aufenterte.


  Kaum hatte Wickham sich auf den Großmars geschwungen, als die Themis von einer Wellenfront aus Nordost erfasst wurde, die mit den vom Sturm aufgewühlten Kämmen kollidierte. Die Folge war, dass die Themis ins Schlingern geriet, sich korkenzieherartig bewegte und stark krängte.


  Jeder an Deck suchte irgendwo Halt, um nicht über Bord zu gehen, so heftig war die Bewegung. Dem armen Miguel wurde wieder schlecht  diesmal übergab er sich direkt in den Eimer, da er nicht mehr die Kraft hatte, sich über die Reling zu beugen. Seine Schwester kauerte bei ihm und redete beruhigend auf Spanisch auf ihn ein.


  »Wir werden die restlichen Segel einholen, Kapitän«, rief Mr Barthe, »oder wir haben bald nur noch Fetzen an den Rahen!« Er klammerte sich an die Wanten des Großmasts.


  Obwohl Hayden einer Meinung mit dem Master war, widerstrebte es ihm, die Männer aufentern zu lassen. Denn was konnten sie im Augenblick ausrichten? Sie würden um ihr Leben bangen und sich an Spieren festklammern.


  Schließlich glitt ein wispernder Wind über Deck und erstarb mit einem Seufzen.


  »Ist das der Passat  der jetzt kommt?«, fragte einer der neuen Midshipmen.


  »Pst! Willst du ihn mit einem Fluch belegen?«, zischte einer der älteren Matrosen.


  Erneut füllte eine leichte Brise die Segel, und wieder erschlafften sie und killten.


  Sacht strich der Wind über die See, wurde stärker und gewann an Kraft. Das Schiff krängte, stabilisierte sich und nahm langsam Fahrt auf.


  »Sie spricht auf das Ruder an, Mr Archer!«, rief der Rudergänger herüber.


  In diesem Moment kam der Ruf von oben.


  »Deck!« Es war Wickhams Stimme. »Ich stimme mit Price überein, Sir, ich denke, das ist eine Fregatte dort draußen! Mir scheint, sie hat die spanische Flagge gehisst.«


  »Aha«, murmelte Barthe, schaute kurz zu den beiden spanischen Gästen, sagte aber weiter nichts.


  Angelita erhob sich und kam sofort zu Hayden.


  »Das dürfte das Schiff sein, auf dem sich der Freund meines Stiefvaters befindet«, flüsterte sie mit brüchiger Stimme.


  »Dann sollten Sie sich zusammen mit Ihrem Bruder unter Deck begeben  am besten zum Doktor. Aber Angel, wir wissen nicht, um was für ein Schiff es sich handelt. Die Flagge könnte Tarnung sein.«


  Hayden trug einem der Matrosen auf, Angel und Miguel unter Deck zu bringen.


  »Setzen Sie Kurs auf dieses Schiff, Mr Archer, und schicken Sie die Offiziere und jungen Gentlemen zu mir.«


  Nachdem sich die Offiziere achtern versammelt hatten, scharte Hayden sie in einem kleinen Kreis um sich. »Kein Wort von unseren Schiffbrüchigen.« Hayden sah, dass die Männer überrascht waren.


  »Aber wollen denn Miguel und Angel nicht zurück zu ihren Landsleuten, Kapitän?«, wunderte sich der Master.


  »Ich habe jetzt keine Zeit, Ihnen das alles zu erklären, Mr Barthe, aber Sie müssen mir vertrauen. Also, kein Wort, verstanden?«


  »Aye, Sir.«


  Hayden schickte alle zurück auf die jeweiligen Positionen, auch wenn er ahnte, dass viele Fragen unbeantwortet geblieben waren. Doch er wusste, dass die kommenden Ereignisse diese Fragen vertreiben würden.


  Die drängendste Frage blieb, ob das fremde Schiff seine wahre Flagge zeigte oder nur versuchte, Hayden anzulocken. Die Themis hatte keine Heckflagge im Wind wehen, und Hayden wollte sie erst dann hissen lassen, wenn er sicher sein konnte, dass das Schiff ein Verbündeter war.


  Das Schicksal der beiden Schiffbrüchigen nagte weiter an ihm  überlagert wurden seine Gedanken von Erinnerungen an Madame Bourdage und ihre wunderschöne Tochter. Wie dankbar sie ihm für seine Hilfe gewesen waren, wie ehrlich ihre Dankesbeteuerungen gewirkt hatten. Fiel er jetzt wieder auf diese Art der Verstellung herein  indem er eine schöne junge Frau rettete? Plötzlich hielt er es für möglich, dass alles, was Angelita ihm erzählt hatte, kalkuliert sein könnte und jedes Detail nichts als eine sorgsam ersonnene Lüge war. Der böse Stiefvater, das Attentat auf ihren Bruder  die erzwungene Ehe, der angebliche Reichtum der Familie. War es da nicht passend, dass all ihr Hab und Gut  ihr Geld  mit dem Schiff gesunken war? Je länger er nachdachte, desto klarer wurde ihm, dass er so etwas in der Art schon erlebt hatte. Und wer hatte sich bereit erklärt, dem unglücklichen Geschwisterpaar zu helfen? Derselbe Tölpel, der einer Madame Bourdage Hilfe angeboten hatte. Genau im richtigen Moment hatte Angelita sich mit ihrem wahren Geschlecht gezeigt und insgeheim ihre Gefühle für ihn durchblicken lassen. Welcher ehrenhafte Mann würde eine Frau verraten, die Interesse an ihm bekundete, zumal sie noch so liebenswert und hübsch war? Hatte sie sozusagen die Herzdame für den letzten Trick zurückgehalten?


  »Deck! Kapitän, sie ändert ihren Kurs, um zu uns aufzuschließen.«


  Hayden suchte Wickham oben im Mars. »Mr Wickham, höher hinauf, wenn ich bitten darf. Schauen Sie nach, ob noch ein Schiff am Horizont auftaucht.«


  »Aye, Sir.«


  Archer kehrte zurück und blieb einige Schritte entfernt stehen. »Denken Sie, dass es Franzosen sind, Sir?«


  »Es könnten genauso gut Spanier sein, Mr Archer, aber das bedeutet nicht, dass es in jedem Fall Verbündete sind. Es gibt Gerüchte innerhalb der Admiralität, dass Spanien womöglich nicht mehr lange unser Verbündeter sein wird.«


  »Dann wären unsere Gäste nicht länger Gäste, Sir …«


  »Richtig, obwohl ich sicher bin, dass sie wirklich Zivilisten sind.«


  Bei der Vorstellung, sich zu sehr auf einen potentiellen Feind einzulassen, überkam Hayden ein ungutes Gefühl. Er überlegte einen Augenblick lang.


  »Die Flagge hissen, Mr Archer, wenn ich bitten darf. Wir wollen sehen, was das für einen Eindruck macht.«


  »Vermutlich werden sie unsere Flagge von ihrer Position aus gar nicht ausmachen können, Sir.«


  »Da dürften Sie recht haben. Flagge leewärts an der Fock heißen  ersparen wir uns die Vorschriften.«


  Die gefaltete Flagge wurde nach vorn gebracht und hinaufgeschickt. Glücklicherweise gab es gleich an mehreren Stellen Fallen, mit denen Signale gehisst werden konnten, die aus einer Richtung sichtbar waren, aus einer anderen aber verdeckt blieben.


  Kurz darauf flatterte die rote Flagge im Wind. Hayden richtete das Fernrohr auf das Schiff in der Ferne und sah keine Anzeichen für eine Kursänderung.


  »Sie dreht in den Wind, Kapitän«, rief Wickham von oben. »Ich glaube, sie hält direkt auf uns zu.« Wickham ließ sein Glas sinken und suchte seinen Kommandanten. »Sie hat den Kurs geändert, um uns abzufangen, Sir.«


  »Bleiben Sie oben, Mr Wickham, und versuchen Sie, sie weiter einzuschätzen. Selbst wenn es Spanier sind, müssen sie nicht unbedingt unsere Freunde sein.«


  »Aye, Sir.«


  »Mr Archer?«


  »Sir?«


  »Manövrieren wir so, dass wir abfallen und schnell beidrehen können, wenn sie näher kommt. Damit wir im Vorteil sind und eine Breitseite abfeuern können.«


  »Sie wollen denen den Vorteil des Windes überlassen, Sir?«


  »Ja, bei dieser verdammten Dünung werden wir unsere Stückpforten öffnen können, aber die anderen werden mit Sicherheit Wasser über die Drempel bekommen, sollten sie es auch versuchen.«


  Die beiden Schiffe kamen aufeinander zu und erinnerten an zwei vorsichtig abwartende Faustkämpfer, die sich zum ersten Mal begegnen. Es gelang Hayden, die Themis so zu manövrieren, dass das andere Schiff dem Wind und den Wellenfronten ausgesetzt war, sodass es krängte und bei jedem Wellenkamm mit den Stückpforten nur knapp oberhalb der Wasserlinie war. Die Themis indes hatte auf ihrer windabgewandten Seite den Vorteil, die Kanonen ausrennen zu können  was Hayden vorerst unterließ. Denn inzwischen war er sich sicher, dass sie es tatsächlich mit einer spanischen Fregatte zu tun hatten.


  Die Männer an Bord des fremden Schiffes drängten sich an der Reling und starrten herüber zu dem britischen Schiff, das in der klar besseren Gefechtsposition blieb. Hayden machte sich bewusst, dass die Spanier in derselben misslichen Lage sein könnten wie er selbst  denn auch drüben könnten sich die Offiziere fragen, ob Spanien England inzwischen den Krieg erklärt hatte und ob der jeweils andere bereits von diesem Umstand unterrichtet war. Die Offiziere des anderen Schiffes hatten sich auf dem Quarterdeck versammelt, und Hayden konnte deutlich mehrere edel gewandete Gentlemen erkennen, die keine Uniform trugen.


  Sprechtrompeten wurden gebracht, Freundlichkeiten ausgetauscht. Wie es aussah, war keiner der beiden Kommandanten der Ansicht, dass ihre jeweilige Nation der anderen den Krieg erklärt hatte. Daraufhin atmete manch einer erleichtert auf.


  »Zwei Schiffe aus unserem kleinen Verband kollidierten im Sturm«, rief der Kapitän auf Spanisch herüber. »Eines wurde beschädigt und befindet sich auf dem Weg nach Vera Cruz. Wir glauben, dass das zweite untergegangen ist. Seither suchen wir nach Überlebenden. Haben Sie welche gefunden, Sir? Irgendwelche Boote?«


  Hayden durchfuhr es heiß. Was war er doch für ein Narr! Das Beiboot, in dem Angelita und Miguel geflohen waren, lag an Deck. »Wir haben einen Toten gefunden, Kapitän, verfangen in Seetang. Und ein leeres Boot, das bis zum Dollbord vollgelaufen war …« Er deutete auf das spanische Boot. »Den Mann bestatteten wir auf See, mit all unseren Gebeten.« Hayden beschrieb den Toten aus dem Gedächtnis, in der vagen Hoffnung, jemand drüben an Bord könnte ihn gekannt haben. Aber niemand reagierte.


  Der spanische Kommandant nickte. »Also sonst keine Überlebenden?«


  »Bedaure, Sir, nein. Wünschen Sie, dass wir Ihnen das Beiboot hinüberbringen?«


  »Den Gepflogenheiten auf See nach gehört es Ihnen, Kapitän, zumal wir über genügend Boote verfügen.« Dann deutete er auf das Sklavenschiff in der Ferne. »Eines von Ihren Schiffen, Kapitän Hayden?«


  »Ein britischer Frachter, der im Sturm die Masten verlor. Wir haben ihn ins Schlepptau genommen.«


  »Haben diese Männer dann vielleicht Überlebende aufgenommen?«


  »Nein, so leid es mir tut, aber das wüsste ich.«


  Der Mann nickte und schien mit keiner anderen Antwort gerechnet zu haben. »Wohin geht die Reise, Kapitän?«, fragte der Spanier unverfänglich.


  Hayden machte eine Geste mit der freien Hand und rief durch die Trompete: »Ich habe meine Befehle von der Admiralität, Kapitän, und darf mich darüber nicht einmal mit meinen engsten Freunden austauschen.«


  »Verstehe. Ihnen viel Glück, Kapitän.«


  »Und Ihnen viel Glück bei der Suche.«


  Hayden gab die nötigen Befehle zum Aufbruch, ehe er vor dem Wind drehen ließ und ein Stück weit in Richtung des Frachters segelte. Wickham hatte die Order, den Spanier nicht aus den Augen zu lassen, doch die Fregatte setzte bald darauf ihren alten Kurs fort. Eine Stunde später war sie am Horizont verschwunden.


  Etwa um diese Zeit stieg Doktor Griffiths an Deck.


  »Ich habe soeben zwei verängstigte Spanier zurückgelassen. Ich nehme an, dass die Luft jetzt rein ist und sie sich wieder blicken lassen dürfen?«


  »In der Tat. Ich werde jemanden zu ihnen schicken, der sie an Deck bringt.«


  Griffiths schaute der spanischen Fregatte nach, deren Mastspitzen gerade noch zu erahnen waren. »Sie haben die beiden also nicht dem spanischen Schiff übergeben. Ich gehe fest davon aus, dass Sie dafür einen bestimmten Grund haben …«


  »Ich denke, ja.« Hayden lieferte keine Erklärung und wusste, dass Griffiths nicht nachbohren würde.


  Der Schiffsarzt nickte. Einen Moment lang glaubte Hayden, Griffiths würde doch nachfragen, da er Anstalten machte, etwas zu sagen. Stattdessen fuhr er nach einer Pause fort: »Das hört sich jetzt vielleicht ein wenig verrückt an, Kapitän  aber halten Sie es für möglich, dass der junge Angel  nun  ist er nicht zu elegant und gut aussehend für einen Mann? Könnte es sich da nicht um eine junge Frau handeln, die sich verkleidet hat? Sie teilen dieselbe Kajüte …«


  Plötzlich war Hayden unschlüssig. Er wusste nicht recht, ob er Griffiths ins Vertrauen ziehen oder alles abstreiten sollte  zumal der Doktor der Wahrheit schon so nah gekommen war.


  »Ich kann Ihnen versichern, Doktor, dass Angel ein junger Mann ist. In diesem Punkt gibt es kein Vertun.«


  »Oh, verstehe, dann muss ich mich wohl eben ziemlich töricht angehört haben.«


  »Nicht im Mindesten, Doktor. Ich bin sicher, dass andere an Bord in dieselbe Richtung gedacht haben.«


  Der Doktor nickte und zog sich wieder zurück, wobei er recht verwirrt wirkte. Vielleicht war es ihm auch nur unangenehm gewesen. Hayden bedauerte es, in Griffiths Beisein zu einer Lüge gegriffen zu haben, sah indes keine andere Möglichkeit. Immerhin hatte er der Dame sein Wort gegeben.


  Bald erreichte die Themis den Frachter, der weiter abdriftete, doch Hayden und seine Crew mussten geschlagene zwei Stunden warten, bis sich die See weiter beruhigt hatte und der Wind wieder konstanter wehte. Also setzten sie ihre ermüdende Fahrt nach Barbados fort.


  Als das stehende und laufende Gut Haydens Vorstellungen entsprach, begab er sich zufrieden unter Deck, um die Spätmahlzeit einzunehmen. Seine Kajüte war im Zuge der Gefechtsbereitschaft geräumt und die Schotten entfernt worden, doch inzwischen war alles wieder an seinem gewohnten Platz. All seine persönlichen Dinge lagen so wie am Morgen. Seinem Steward hatte er aufgetragen, den Gästen regelmäßig die Mahlzeiten aufzutragen  jeweils um die Mittagsstunde. Denn er wollte nicht, dass sie hungrig waren, wenn er anderweitig in Beschlag genommen wurde. Er hatte gerade seine Mahlzeit beendet, als Angel erschien  er hatte immer noch Schwierigkeiten, sie mit Angelita anzureden, da er sie schon so lange unter dem Namen Angel kannte.


  Hayden ließ sich Kaffee von seinem Steward servieren, und sowie der Mann zur Tür hinaus war, beugte sich Angelita zu ihm hinab und flüsterte: »Danke, Charles, dass Sie meinen Bruder und mich nicht an meine Landsleute verraten haben  und dass Sie mir vertrauen.«


  »Mehr konnte ich nicht tun. An Bord der spanischen Fregatte waren einige Zivilisten. Ich habe sie an Deck gesehen.«


  »Ja, das sind hochgestellte Persönlichkeiten, die nach Vera Cruz reisen. Der Mann, dem wir nicht über den Weg trauen, ist sehr groß  noch einen halben Kopf größer als Sie und gewiss der größte unter den Zivilisten.«


  »Ja, einen Mann, wie Sie ihn beschreiben, habe ich tatsächlich gesehen. Er hat ein rundliches Gesicht, ist eher zurückhaltend gekleidet. Einmal sah ich, wie er dem Kapitän etwas zuflüsterte, woraufhin der Kapitän fragte, ob es möglich sei, dass der Frachter Überlebende an Bord habe. Ich versicherte ihm, dass dies nicht der Fall sei.«


  »Denken Sie, die glauben Ihnen?«


  »Das will ich doch hoffen. Aber ich war ein Narr, dass ich nicht daran gedacht habe, dass Ihr Boot noch an Deck liegt. Dem Kapitän erzählte ich, wir hätten es im Meer treibend vorgefunden, bis oben hin voll mit Wasser, aber ohne Menschen an Bord. In einem solchen Sturm kann ein Boot schnell kentern und alle Insassen ins Meer schleudern.«


  »Und wir  Miguel und ich  wir wussten ja gar nicht, wie man ein Boot wie dieses im Sturm navigiert. Ich wiederhole mich, aber es kann nur eine Möglichkeit geben: Die Hand Gottes hat uns vor dem Tode bewahrt.«


  Hayden ging darauf nicht ein.


  »Die Spanier werden sich allerdings gefragt haben, ob es einen Grund geben mag, warum ich die Unwahrheit sagen könnte …« Hayden hatte dies nicht als Frage formuliert, ließ die Worte jedoch in der Luft hängen.


  Die junge Spanierin überlegte einen Augenblick und schüttelte schließlich den Kopf. »Warum sollten meine Landsleute überhaupt vermuten, dass Sie die Unwahrheit sagen? Nein, ich denke, sie glauben Ihnen.«


  Hayden nickte. Er hatte gehofft, sie würde das sagen. »Da wäre noch etwas  Doktor Griffiths fragte mich, ob ich es für möglich halte, dass Sie eine Frau in Verkleidung sind.«


  Angelita wich von dem Tisch zurück. »Also weiß er es?«


  »Ich versicherte ihm, dass Sie ganz bestimmt ein junger Mann sind.«


  Sie hatte eine Hand auf ihr Herz gelegt und atmete erleichtert auf. »Niemand darf es wissen«, flüsterte sie und wirkte mit einem Mal atemlos.


  »Ich überlege ernsthaft, ob ich ihm nicht doch die Wahrheit sagen soll, und ihn auffordere, es niemandem zu verraten. Griffiths würde nie etwas weitererzählen, was ich ihm anvertraue. Der Mann ist die Diskretion und Verschwiegenheit in Person.«


  Angelita drückte seine Hand. »Ich denke, es ist besser, wenn Sie vorerst nichts sagen.«


  »Mag sein, aber was ist, wenn er noch anderen an Bord dieselbe Frage stellt? Das könnte die Leute erst recht stutzig oder neugierig machen.«


  »Ich werde mich bemühen, männlicher zu wirken. Bitte, sagen Sie nichts, Charles. Es darf keiner wissen. Miguels Leben wäre in Gefahr. Auch mein Leben könnte bedroht sein.«


  »Wenn Sie es so wünschen.«


  »Wie weit ist es noch bis nach Barbados?«


  »Noch ein paar Tage, sofern das Wetter mitspielt. Drei, vier Tage, denke ich.«


  Angelita dachte nach. »Ich werde achtgeben, mich mehr an Orten aufzuhalten, an denen keiner ist. Niemand darf erfahren, dass ich eine Frau bin. Glauben Sie mir, niemand.«


  »Also gut, dann belassen wir es bei dieser List. Aber Angelita, was wollen Sie tun, wenn wir Barbados erreichen?«


  Sie schüttelte leicht den Kopf, eine kaum wahrnehmbare Bewegung. Ihr Mund beschrieb einen freudlos nach unten gekrümmten Bogen. »Das weiß ich nicht. Barbados zählte nie zu unseren Reisezielen.«


  KAPITEL ELF


  Die Überfahrt nach Barbados zog sich weiter in die Länge. Der Passat blieb zuverlässig, und der Frachter folgte hinterdrein wie eine böse Tat, die man nicht aus dem Gedächtnis löschen konnte. Angel und Miguel waren am Abend zu Gast in der Unterkunft der Midshipmen und nahmen dort ihre Mahlzeit ein. Man hatte vereinbart, nur Spanisch zu sprechen, was sich für Hayden nach Sprachunterricht anhörte, denn im Grunde verfügte nur Wickham über ein klein wenig Spanischkenntnisse, um bei Tisch nach dem Salz zu fragen.


  Hayden aß allein, las eine Stunde lang und drehte dann eine Runde an Deck. Da er alles zu seiner Zufriedenheit vorfand, stieg er die Leiter hinunter und hörte plötzlich lautes Lachen, das durch das Oberlicht der Offiziersmesse und der angrenzenden Unterkunft der Midshipmen drang. Schließlich hörte er, wie Miguel Campillo mit starkem Akzent auf Englisch die Vorzüge des spanischen Weins pries.


  Kurz darauf nickte Hayden dem wachhabenden Seesoldaten zu und betrat seine Kajüte. Eine einsame Lampe erleuchtete die Abtrennung aus Segeltuch. Doch Hayden vermochte nicht zu sagen, ob Angelita da war oder ob der Steward die Lampe bereits angezündet hatte. So leise wie möglich wusch er sich, um seinen Gast  falls er zugegen war  nicht zu stören.


  Schließlich trat er aus der Nische der Galerie, löschte die Lampe auf seiner Seite und sah, wie das Licht der anderen Laterne Angelitas anmutige Silhouette auf die Leinwand zauberte.


  »Sind Sie es?«, hörte er sie von jenseits der Abtrennung wispern.


  Hayden brachte seinen Mund nah an das Segeltuch, damit man seine Stimme nicht durch das Oberlicht oder durch die Tür hörte.


  »Ja«, flüsterte er.


  Die schattenhafte Angelita streckte die Hand aus und legte sie flach auf das weiche, alte Tuch. Hayden zögerte einen Moment, ehe auch er die flache Hand gegen die Umrisse von Angelitas Hand drückte. Das Segeltuch war so straff gespannt, dass sie einander nicht die Hand geben konnten, aber dennoch spürte Hayden die Hitze, die von der Handinnenfläche der jungen Frau ausging.


  Sie rückte näher heran, und als sie sich beide vorsichtig vorbeugten, berührten sie einander mit der Stirn. Er hörte Angelitas schnellen, unruhigen Atem. Auch Haydens Atem hatte sich beschleunigt. Eine Weile verharrten sie in dieser Position, ehe sie ihre Wange an seine schmiegte.


  »Ich glaube nicht, dass meine Mutter das gutheißen würde«, wisperte Angelita.


  »Immerhin sind wir in getrennten Räumen«, antwortete Hayden genauso leise. »Da könnte sich selbst ein Geistlicher nicht beklagen.«


  Ohne weitere Worte zu verlieren, stellten sie sich so, dass Angelita sich mit dem Gesicht an seine Brust schmiegen konnte. Hayden spürte ihren warmen, geschmeidigen Leib.


  »Ich kann kaum noch atmen«, entfuhr es ihr leise.


  »Ich auch nicht«, raunte er.


  Er hätte schwören können, ihren Herzschlag zu spüren  vielleicht war es aber nur das Pochen des eigenen Herzens.


  »Es steht so wenig zwischen uns«, fuhr sie im Flüsterton fort. »Wir kommen aus unterschiedlichen Ländern, haben unser eigenes Leben gelebt. Ihre Sprache spreche ich noch nicht perfekt, und dennoch trennt uns nur dieses Segeltuch. Oder steht noch etwas anderes zwischen uns?«


  Hayden bemühte sich, ruhiger zu atmen, ehe er leise sagte: »Ist es nicht töricht von mir, mich an die Hoffnung zu klammern, obwohl ich doch weiß, dass die betreffende Frau jemand anderen geheiratet hat?«


  »Sie sind stets loyal, Charles Hayden, und Sie haben sie sehr geliebt. Es spricht für Ihr Herz, dass es Ihnen noch nicht gelungen ist, sie gehen zu lassen.« Angelita holte hörbar Luft. »Ist es wirklich Hoffnung, an die Sie sich klammern, oder wollen Sie sich einfach noch nicht von diesen Gefühlen trennen? Denn die Liebe ist ein kostbares Gut.«


  »Ich will mich ja davon trennen, aber dann wiederum nicht. Ich möchte Zorn ihr gegenüber empfinden, doch das kann ich nicht. Dann wiederum möchte ich kein Wort mehr über sie verlieren, weil ich hier mit Ihnen zusammen bin  und trotzdem erzähle ich von ihr. Bin ich nicht ein bedauernswerter, liebeskranker Narr?«


  »In diesen Angelegenheiten haben wir vielleicht beide noch nicht viel Erfahrung, weil wir jung sind. Ich weiß nicht, wie es mir gelingen könnte, diese geisterhafte Frau aus Ihrem Herzen zu vertreiben, aber ich befürchte, dass Sie keine andere Frau werden lieben können, solange sie noch in Ihrem Herzen wohnt.«


  Widerstrebend  Hayden spürte es deutlich  trat Angelita einen halben Schritt zurück, obwohl sie ihre Hand noch einen Augenblick länger auf seiner Brust ruhen ließ, als wollte sie die Tiefen seines Herzens ergründen.


  »Schlafen Sie gut, Charles Hayden«, kam es ihr leise über die Lippen, und im nächsten Moment hatte sie ihre Lampe gelöscht und verschwand aus seiner Wahrnehmung.


  Hayden stand noch einen Augenblick vor der Leinwand und ging dann zu seiner Koje, wo er lange brauchte, seinen Atem wieder zu beruhigen. Doch auch das heftige Klopfen seines Herzens ließ allmählich nach. Von jenseits der Abtrennung vernahm er Angelitas Atemgeräusche und war sich sicher, dass auch sie noch nicht schlief. Fast wehmütig malte er sich aus, die Wärme ihres Körpers zu spüren und den berauschenden Duft ihrer Haut einzuatmen.


  Mehr als alles andere glaubte er zu spüren, dass die junge Frau litt, und kam sich im selben Moment schändlich vor. Dennoch fragte er sich, wie er sich Angelitas offenkundige Zuneigung erklären sollte. Wie trennte man eine vorübergehende Verblendung klar von tieferen, anhaltenden Gefühlen? Es fiel ihm bereits schwer, diesen Unterschied in seinen eigenen Herzenswünschen zu machen. Wie sollte er da über das Herz eines anderen Menschen urteilen?


  Fühltest du dich nicht vom ersten Augenblick an heftig zu Henrietta hingezogen?, fragte er sich. Gewiss war es so gewesen. Aber was hatte er daraus gemacht? Er war zögerlich geblieben, hatte zu sehr die »Vernunft« bemüht, und somit war Henrietta ihm entglitten.


  Er machte sich bewusst, dass Angelita und ihr Bruder sich unverzüglich auf den Weg nach Vera Cruz machen würden, sobald die Themis einen Hafen in Barbados anlief. Und ihm wurde klar, dass er sie in diesem Fall nie wiedersehen würde. Dann wäre es so, als wäre sie gestorben. Hier an Bord der Fregatte konnte er nach Lust und Laune mit ihr plaudern und ihre Nähe genießen, aber sobald sie wieder im Kreise ihrer Familie wäre, würde man ihm den Umgang mit ihr verbieten. Denn schließlich war er nur Seeoffizier und daher kein passender Partner für eine junge Frau aus reichem Hause.


  Bei dem Gedanken, Angelita könnte für immer weggehen, verspürte er ein größeres Unbehagen, als er sich je hätte vorstellen können. Aber was genau hatte das zu bedeuten?


  Während das Frühstück serviert wurde und Hayden sich anschickte, einen Bissen zu essen, hörte er raschelnde Geräusche von der anderen Seite der Abtrennung. Kurz darauf kam Angelita zu ihm an den Tisch und sah blass und müde aus. Inzwischen war es für Hayden so offenkundig  ja, so selbstverständlich , dass sie eine Frau war, dass er nicht begreifen konnte, warum die anderen an Bord so blind waren.


  »Ich zögere mit der Frage, ob Sie gut geschlafen haben«, begann er vorsichtig.


  »Ja, die Nacht war unruhig.«


  Haydens Steward trug ihr das Frühstück auf, worauf Angelita, wie zuvor, den Kaffee einschenkte.


  »Ich habe Ihren Bruder gar nicht kommen hören …«


  »Oh, bestimmt hat er sich bis zur Besinnungslosigkeit betrunken und schläft nun in irgendeinem Winkel des Schiffes seinen Rausch aus.«


  »Hm.«


  Die restliche Zeit des Frühstücks verbrachten sie in Schweigen. Nachdem die Bediensteten abgedeckt hatten, bat Hayden darum, den Kaffee noch stehen zu lassen, und entließ seine Diener.


  »Es tut mir leid, wenn Sie schlecht geschlafen haben«, nahm Hayden das Gespräch wieder auf, da ihm nichts Besseres einfiel.


  Angelita zuckte mit den Schultern. Nach kurzem, unangenehmem Schweigen wisperte sie: »Ich habe meine Gefühle zu vorschnell zum Ausdruck gebracht, ehe ich wissen konnte, ob Sie sie erwidern, denn ich hatte gehofft …« Sie verstummte und wischte sich mit einer Hand die Tränen fort.


  »Ich bin derjenige, der sich töricht benimmt«, sagte Hayden. »Denn ich klammere mich an Gefühle für eine Frau, die sich für einen anderen entschieden hat.«


  Sie streckte die Hand nach ihm aus und umschloss sein Handgelenk. »Aber Sie trauern. Das begreifen Sie doch, oder? Sie trauern um die Person, die Sie verloren haben. Wunden des Herzens heilen viel langsamer als manch eine andere Verletzung am Körper.«


  »Ich fürchte, dass Sie nach Vera Cruz aufbrechen werden, ehe ich die Trauer hinter mir lassen kann. Mir scheint, dass mein Herz tatsächlich sehr viel langsamer heilt, als mir lieb sein kann.«


  Angelita drückte sein Handgelenk und suchte seinen Blick. »Wie gern wäre ich geduldig und gefasst und wie gern würde ich Ihnen die Zeit geben, die Sie brauchen, aber meine Befürchtungen gehen in dieselbe Richtung. Uns bleibt so wenig Zeit, uns gegenseitig zu finden. Zu wenig Zeit vermutlich, um …«


  »Dann müssen wir die Zeit nutzen, die uns verbleibt.«


  Keiner der beiden schien noch zögern zu wollen, und so beugten sie sich vor und küssten einander. Schließlich rutschte Hayden so weit auf seinem Stuhl vor, dass er den Arm um Angelita legen konnte, und nur die Tischkante trennte ihn noch von ihrem Leib.


  Als sie Geräusche an der Tür hörten, lösten sie sich rasch voneinander, und im nächsten Moment wurde Don Miguel hereingelassen. Er sah völlig übernächtigt aus, hatte starke Ränder unter geröteten Augen und fuhr sich mit einer Hand durch das zerzauste Haar.


  »Was geht hier vor?«, fragte er missmutig und blieb stehen.


  Angelita errötete, griff aber geistesgegenwärtig nach ihrer Kaffeetasse und erhob sie. »Die Engländer nennen es Frühstück, Bruder. Möchtest du dich nicht zu uns setzen, oder bist du noch viel zu krank vom Trinkgelage?«


  »Ich werde später essen«, entgegnete er unterkühlt und zog sich ohne ein weiteres Wort hinter das Segeltuch zurück.


  »Und ich sollte meinen Pflichten nachkommen«, sagte Hayden, räusperte sich und trank auf die Schnelle den Kaffee aus. Dann stand er auf.


  Nachdem Angelita sich vergewissert hatte, dass Miguel wirklich hinter der Abtrennung verschwunden war, drückte sie aufmunternd Haydens Hand, bevor er die Kajüte verließ.


  KAPITEL ZWÖLF


  Der Passat strich wie eine warme Liebkosung über das Deck. Hayden verließ den Niedergang und blieb einen Moment stehen, weil er das Gefühl der warmen Luft auf seiner Haut genoss. Er war dem englischen Winter entkommen und hatte einen Teil der Welt erreicht, wo vollkommene Sommertage einander in endloser Folge ablösten.


  Sowie Archer seinen Kommandanten erblickt hatte, kam er zu ihm. Er wirkte angespannt, in seinen Zügen zeichnete sich Besorgnis ab, wie Hayden sah.


  »Ich denke, der Wind frischt noch ein wenig auf, Kapitän«, sagte er, nachdem sie rasch ein paar Höflichkeiten ausgetauscht hatten. »Unser Frachter im Schlepptau schert für meine Begriffe zu sehr aus.«


  »Dann wollen wir uns das einmal ansehen, Leutnant.« Die beiden Männer überquerten rasch die Gangway an Steuerbord und hatten soeben das Quarterdeck betreten, um zur Heckreling zu gehen, als dem Oberlicht an Deck heftiges Schimpfen auf Spanisch entwich. Hayden hatte Schwierigkeiten, den genauen Wortlaut zu verstehen, aber es war klar, dass Miguel sich in Rage geredet hatte.


  »Für wen hältst du dich, wenn du glaubst, ich würde dir darauf eine Antwort geben?«, schallte es nicht minder wütend aus einer Ecke der Kajüte zurück. Seine Schwester klang genauso aufgebracht. »Du bist nicht mein Vater. Und du hast nicht für mich zu entscheiden.«


  Archer warf einen kurzen unschlüssigen Blick auf Hayden, und dann eilten sie beide an dem Oberlicht vorbei. Doch auf Höhe der Reling drang der Streit umso lauter an ihre Ohren. Als Archer sich vernehmlich räusperte, ebbten die Stimmen zu einem Zischen ab.


  Der Erste Leutnant zeigte auf den Frachter im Kielwasser und auf die lange Trosse, die regelmäßig in die Wellen zwischen den beiden Schiffen tauchte. Selbst auf diese Distanz konnte Hayden erkennen, wie sehr sich die Rudergänger an Bord der Orion am Steuerrad abmühten.


  »Wie lautet Ihre Einschätzung, Kapitän?«


  »Ich stimme Ihnen zu, Mr Archer. Wir müssen die Segel reffen.«


  »Aye, Sir.« Schon war der Leutnant unterwegs und gab erste Befehle.


  Hayden verweilte noch einen Moment an der Reling und drehte sich um, als er Schritte hinter sich an Deck vernahm. Verblüfft stellte er fest, dass Miguel Campillo schnurstracks auf ihn zukam und seine Wut offenbar nur schwer unter Kontrolle hatte. Kurz darauf baute er sich vor Hayden auf, straffte die Schultern und sah Hayden herausfordernd in die Augen, obwohl der Marineoffizier ihn um einen halben Kopf überragte.


  »Sir«, begann er. Sein ausgeprägter Akzent wirkte angesichts der starken Gemütserregung noch auffälliger. »Sie haben mir und meiner Familie Unrecht getan! Und ich hielt Sie für einen ehrenhaften Gentleman.«


  »Offiziere der britischen Marine lassen Anschuldigungen dieser Art für gewöhnlich nicht durchgehen, Sir!«, entgegnete Hayden nicht minder scharf im Ton.


  Miguel beugte sich etwas vor und flüsterte auf Spanisch weiter, doch die Worte waren auch in dieser Lautstärke nicht weniger eindringlich. »Ich werde keines meiner Worte zurücknehmen, Sir. Sie haben das Geheimnis meiner Schwester durchschaut und ihre Unschuld und ihr Vertrauen ausgenutzt!«


  Hayden sah keinen Grund, auch nur in Ansätzen klein beizugeben. »Nichts dergleichen habe ich getan! Mein Verhalten Ihrer Schwester gegenüber war stets tadellos.«


  »Und wie kommt es dann, dass sie glaubt, Sie hätten die Absicht, um ihre Hand anzuhalten? Warum klammert sie sich an solche Hoffnungen, wenn Sie ihr nicht Anlass für derartige Gedanken gegeben haben? Sie, Sir, verkennen Ihre Stellung. Nie würde unsere Familie Sie für einen geeigneten Partner halten.«


  Miguel warf einen Blick über die Schulter. Einige Matrosen, die in der Nähe beschäftigt waren, schauten unverhohlen herüber, wendeten sich dann jedoch rasch ab. Der Spanier bedrängte Hayden weiter und flüsterte: »Wenn es nicht so wichtig wäre, unser Geheimnis zu wahren, und wenn Sie nicht unser Leben gerettet hätten, Sir, bei Gott, ich schwöre, ich hätte Genugtuung verlangt. Jetzt wissen Sie, wie ich zu Ihrem Verhalten stehe. Wenn es in meiner Macht stünde, dann würde ich mit meiner Schwester sofort das Schiff verlassen, aber da das nicht möglich ist, verlange ich, dass Sie die Affäre mit  dass Sie diese Affäre auf der Stelle beenden. So kann es nicht weitergehen.«


  Die beiden standen sich Auge in Auge gegenüber, und keiner war bereit nachzugeben. Unvermittelt drang von See ein gedämpfter Laut an Haydens Ohren, doch instinktiv ahnte er, um was es sich handelte: ein reißendes, knackendes Geräusch. Schon im nächsten Moment schnellte die Trosse wie eine schwarze Schlange aus dem Wasser und zuckte in Richtung Themis.


  »Runter!«, schrie Hayden so laut, dass es ihm im Hals wehtat. Geistesgegenwärtig packte er Miguel am Kragen und riss den Mann zu Boden, wobei er halb auf ihm landete.


  Wie eine riesige Sense wirbelte die gebrochene Trosse durch die Luft, traf irgendjemanden, der das Pech hatte, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein, und schlug wie eine Eisenfaust ins Schanzkleid an Steuerbord.


  Einen Augenblick lang herrschte Stille. Keiner der beiden rührte sich, bis Miguel den Kopf hob und sich verdutzt umschaute.


  »Die Schlepptrosse ist gebrochen«, erklärte Hayden außer Atem und machte Anstalten, sich zu erheben. Während er aufstand, sah er, dass Miguel vor Schreck ganz große Augen bekam.


  »Angelita!« Schon war er aufgesprungen und stieß Hayden zur Seite.


  Dort, auf dem Quarterdeck, lag seine Schwester, reglos und mit angezogenen Beinen, als schlafe sie. Das offene Haar fiel ihr in die Stirn und verdeckte ihr Gesicht. Miguel war kurz vor Hayden bei ihr und ging neben ihr auf die Knie.


  »Lassen Sie sie so liegen!«, warnte Hayden ihn auf Spanisch. »Den Doktor zu mir!«, wandte er sich an seine Männer. »Rufen Sie den Doktor!«


  Reglos lag sie da, der Fleck an ihrer Seite wurde größer.


  »Ich habe das schon einmal erlebt«, ließ Hayden seinen Gast wissen, ohne den Blick von Angelita zu wenden. »Auf Korsika  da war es noch weitaus schlimmer als jetzt. Doch der Mann überlebte.«


  Hayden spürte, dass Leutnant Archer hinter ihm stand.


  »Erlaubnis zum Beidrehen, Sir  Kapitän?«


  »Sicher, Mr Archer, nur zu, lassen Sie beidrehen.«


  Endlich stieg der Doktor über die Leiter an Deck.


  »Die Schlepptrosse«, erklärte Hayden dem Doktor, der fragend die Brauen hochgezogen hatte. »Sie brach und peitschte über das Deck wie eine Sense …« Hilflos deutete er auf die junge Frau, die auf den harten Planken lag.


  »Don Miguel«, sagte Griffiths verständnisvoll, »wenn Sie so freundlich wären …?«


  Langsam, wie betäubt, erhob sich der Spanier und machte dem Doktor Platz. Hayden wusste, dass Griffiths stets wünschte, möglichst ungestört arbeiten zu können. Er konnte keine Leute um sich herum gebrauchen, die sich von ihren Gefühlen leiten ließen. Dabei spürte Hayden, wie gern er selbst dem Drang nachgegeben hätte, die junge Frau in die Arme zu schließen. Die Kehle war ihm wie zugeschnürt, und er ahnte, dass man ihm seine Gefühlswirren anmerken würde, wenn er jetzt gezwungen wäre, etwas zu sagen.


  Der Doktor beugte sich über Angelita und tastete nach dem Puls am Hals.


  »Wer hat das gesehen?«, wandte er sich dann an die Matrosen, die etwas abseits standen und gespannt warteten.


  »Ich, Doktor«, antwortete einer der Männer. »Habs aus den Augenwinkeln gesehen, Sir. Die Trosse schlug wie eine Peitsche über Deck, Sir, und das Ende hat den jungen Gentleman ohne Vorwarnung getroffen. Als hätte ein Riese ihn gefällt. Gott, Sir, ich dachte, die Trosse reißt den armen Kerl entzwei.«


  In diesem Moment brachten zwei Männer eine Hängematte. Vorsichtig hoben der Doktor, Miguel und Hayden den schlaffen Körper der jungen Frau auf die Behelfstrage aus gespannter Leinwand. Vier Matrosen trugen die Verletzte, obwohl wahrscheinlich zwei ausgereicht hätten, so leicht war die junge Frau.


  Hayden folgte den Männern unter Deck und blieb in unmittelbarer Nähe des Doktors. Als sie den Eingang zum Lazarett erreichten, beugte sich Griffiths zu Hayden. »Seien Sie so gut und halten Sie seinen Bruder von hier fern, Kapitän.«


  Hayden nickte.


  »Don Miguel?«, wandte er sich an den Spanier. »Wir lassen dem Doktor freie Hand und überlassen ihm sein Lazarett …«


  Miguel nickte. Sowie die Tür zum Krankenbereich ins Schloss fiel, schritt der Spanier unruhig auf und ab, als wäre er ein werdender Vater, der die Geburt des Kindes kaum abwarten kann. Hayden würdigte er keines Blickes, und Hayden wiederum war hin und her gerissen zwischen der Pflicht als Kommandant der Navy und dem Wunsch, Angelita möglichst nah sein zu können. Trossen wie diese hatten schon Matrosen das Leben gekostet  und das waren große, kräftige Männer gewesen …


  Die Bewegungen der Themis veränderten sich, als Archer beidrehen ließ. Eine Ersatzleine musste zum Sklavenschiff gerudert werden, das weiter abzudriften drohte, doch das hatte womöglich noch etwas Zeit. Inzwischen ging auch Hayden hin und her, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Die Spannungen zwischen den beiden Männern waren mit Händen zu greifen, ganz so, als warteten sie auf die Einschätzung des Doktors, wer denn nun der Vater des Kindes sei.


  Eine geschlagene halbe Stunde ließ der Doktor sich nicht blicken, und als er schließlich zu ihnen trat, sah er sehr ernst, wenn nicht gar empört aus.


  »Angel ist wieder bei Bewusstsein«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Er hat starke Prellungen im Bereich des Rippenbogens. Ob Rippen angebrochen sind, vermag ich noch nicht zu sagen. Jedenfalls scheinen keine inneren Organe verletzt zu sein, daher denke ich nicht, dass Rippen gebrochen sind. Aber da ist noch etwas«, fuhr er fort und suchte vielsagend Haydens Blick. »Obwohl man mir versicherte, meine Vermutungen seien unbegründet  hat sich gezeigt, dass Angel in Wirklichkeit eine junge Frau ist.«


  »Ich hatte Schweigen gelobt, Doktor«, versuchte Hayden sofort, die Situation zu klären, »und wollte die junge Dame in ihrem Vertrauen nicht enttäuschen.«


  Griffiths nickte. »Niemand ist mir eine Erklärung schuldig, aber die Männer im Lazarett sind nun im Bilde, und Sie wissen ja, wie das ist. Es wird sich bald herumgesprochen haben.«


  Hayden nickte zerknirscht.


  »Ich halte das Lazarett nicht für den geeigneten Ort für eine junge Frau, Kapitän«, fuhr der Doktor eindringlich fort.


  »Könnte man sie in meine Kajüte schaffen?«


  »Wenn man vorsichtig ist, ja.«


  »Darf ich zu ihr, Doktor?«, fragte Miguel.


  »Sie sind auch wirklich ihr Bruder?« In Griffiths Frage schwang unzweideutig mit, dass er inzwischen sämtlichen Details rund um die Schiffbrüchigen misstraute.


  »Ja, sicher, natürlich bin ich das!«


  Der Doktor nickte in Haydens Richtung. »Sie hat mich gebeten, erst den Kapitän vorzulassen, Sir. Dann will sie mit Ihnen sprechen.«


  Nach kurzem Zögern und einem peinlichen Moment des Schweigens betrat Hayden das Lazarett. Die Männer in den Schwingkojen beäugten ihn ungewöhnlich aufmerksam, wie ihm auffiel. Ariss oder ein anderer Gehilfe hatte eine Decke aufgehängt, damit der einzige weibliche Patient ein wenig Privatsphäre hatte. Leise trat Hayden zu Angelita, die unter einer leichten Decke lag. Ihre bloßen Schultern und Arme waren zu sehen. Ihr Gesicht war furchtbar blass, ihre Züge verspannt vor Schmerz. Kleine Linien gruben sich um ihre Augen, Furchen zeichneten sich auf ihrer sonst so glatten Stirn ab.


  Hayden zog sich einen Schemel an die Schwingkoje.


  »Der Doktor berichtete mir soeben, dass du dich wieder ganz erholen wirst …«, sprach er sie auf Spanisch an und wusste nicht recht, was er anderes hätte sagen sollen.


  Sie nickte und suchte seine Hand mit ihrer. Sanft umschloss Hayden ihre zierlichen Finger.


  »Hör nicht weiter auf das, was mein Bruder von sich gibt«, brachte sie mühsam hervor, da jedes Wort einen Stich in ihrer Seite auslöste. »Ich bin kein Kind mehr und treffe längst meine eigenen Entscheidungen. Er ist nicht mein Vater und außerdem noch nicht volljährig. Du musst wissen, dass wir zur selben Stunde zur Welt kamen, ich sogar etwas früher als er. Er kann nicht über mein Leben bestimmen.«


  Hayden tat sich mit einer Antwort darauf schwer und stellte stattdessen fest: »Tut es sehr weh beim Sprechen?«


  Sie nickte. »Aber ich möchte nicht, dass du mit mir brichst  nur weil mein Bruder sich aufspielt.« Eine Träne löste sich aus ihrem Auge und lief ihr über die Wange.


  »Dann müssen Miguel und ich zu einer Übereinkunft finden.«


  Sie drückte seine Hand. »Gib nicht nach.«


  »Im Augenblick macht es mir mehr Sorgen, ob du dich wieder richtig erholst. Das ist die wichtigste Frage.«


  »Ich bin jung. Mein Körper wird heilen  aber junge Herzen  sind zerbrechlich.«


  »Ich weiß«, antwortete Hayden mit mehr Gefühl in der Stimme, als er sich anmerken lassen wollte. »Wir werden dich in meine Kajüte bringen. Ich fürchte, dass du während des Transports Schmerzen haben wirst, aber dies hier ist das Lazarett der Matrosen und kein Ort für eine Frau.«


  »Der Schmerz macht mir nichts aus, ich möchte in deiner Kajüte sein.«


  »Dann werden wir dich dorthin bringen, sobald es der Doktor erlaubt. Dein Bruder wartet draußen.«


  »Schick ihn zu mir.« Sie drückte Haydens Hand und versuchte zu lächeln.


  Hayden verließ das Lazarett und ignorierte die Blicke der anderen Männer. Draußen vor der Tür wartete Miguel voller Ungeduld. Der Zorn war inzwischen Sorge gewichen.


  »Sie fragt nach Ihnen, Don Miguel.«


  Der Spanier ging an Hayden vorbei, ohne ein Wort zu sagen.


  Griffiths stand einige Schritte abseits und beäugte Hayden kritisch.


  »Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, Doktor«, sagte er, »aber, wie gesagt, ich hatte ihr mein Wort gegeben.«


  »Es ist Ihr Vorrecht als Kommandant, Ihre Offiziere ganz nach Belieben in Dinge einzuweihen, Sir. Wir anderen werden uns vielleicht ein wenig töricht vorkommen, da wir uns von Angels Verhalten haben täuschen lassen.«


  »Sie waren der Einzige, der Vermutungen in dieser Richtung hatte  zumindest der Einzige, der sich mir gegenüber dazu geäußert hat.« Hayden hielt es in diesem Zusammenhang nicht für nötig, Mr Percival zu erwähnen, da es sich nur um einen Gast an Bord handelte.


  »Ein kleiner Trost. Aber Sie sind sich sicher, Kapitän, dass die Geschichte der beiden Spanier stimmt und dass wir ihnen trauen dürfen?«


  »Was Miguel anbelangt  ich weiß es nicht. Aber Angelita, ja, ich vertraue ihr.«


  Der Doktor taxierte ihn erneut mit einem Seitenblick. »Also hat sie eine Erklärung dafür, warum sie sich als Mann verkleidet?«


  »Ich denke, ja.«


  Der Doktor dachte nach. »Aha, aber mir ist nicht ganz klar, wie wir die Sache jetzt geheim halten wollen.«


  Hayden teilte Griffiths Ansicht und nickte.


  »Na, dann werde ich mich wieder meiner Patientin annehmen, Kapitän …« Griffiths nickte in Richtung des Lazaretts.


  »Und ich werde an Deck gebraucht.«


  Augenblicke später stand Hayden neben Archer, der eine Handvoll Matrosen in Reihe hatte antreten lassen, da die neue Trosse vom Kabelgatt aufs Quarterdeck gezogen werden musste. Derweil trieb das Sklavenschiff weiter im Wind ab. Das bedeutete, dass die Themis in eine Position gebracht werden musste, von der aus man die Leinen mit einem Beiboot hinüberruderte. Da Archer alles unter Kontrolle zu haben schien, schaute Hayden lediglich zu und stellte zu seiner Zufriedenheit fest, dass sich die Crew als verlässlich und zupackend erwies.


  Während die Trosse nach und nach aus dem Kabelgatt gehievt wurde, erschien Miguel wieder an Deck, schaute sich um und hielt dann auf Hayden zu, der sich inzwischen in seinen Bereich des Quarterdecks zurückgezogen hatte.


  »Don Miguel«, grüßte Hayden ihn ernst.


  »Kapitän.« Einen Moment lang schwieg der Spanier betreten. »Ich muss mich bei Ihnen bedanken, Kapitän Hayden, da Sie mich vor einer womöglich schweren Verletzung bewahrt haben. Allerdings wünschte ich, Sie hätten meine Schwester an meiner Stelle gerettet.«


  »Hätte ich gewusst, dass sie das Deck betreten hatte …«


  »Ja, ich habe es auch zu spät bemerkt. Dies ist Ihr Schiff, Kapitän, und ich stehe in Ihrer Schuld. Aber ich appelliere an Ihr Ehrgefühl und an die aufrichtige Zuneigung, die Sie meiner Schwester gegenüber empfinden. In meinem Land wurde sie in die höchsten gesellschaftlichen Kreise geboren. Jeder erwartet von ihr, dass sie sich standesgemäß mit einem Mann aus den besten Familien Spaniens vermählt. Ich weiß, dass Sie ein außergewöhnlicher Offizier mit einer vielversprechenden Zukunft sind, aber halten Sie es wirklich für richtig, Angelita ihrer Familie und Freunden wegzunehmen, um ihr ein Leben in England anzubieten, fernab der Heimat? Soll sie die Frau eines Kapitäns werden, die ihr halbes Leben auf ihren Mann wartet und immer in der Angst leben muss, eines Tages allein dazustehen? Wäre das ein glückliches Leben für Angelita? Sie ist noch sehr jung und hat sicherlich nicht genau überlegt, was diese Zukunft für sie bedeuten würde. Im Augenblick sieht sie nur einen gut aussehenden und charmanten Offizier  einen Mann, der ihr das Leben gerettet hat und dem sie für immer zu Dank verpflichtet sein wird. Und ich muss Sie daran erinnern, Kapitän, dass meine Schwester und ich der katholischen Kirche angehören, Sie jedoch nicht. Würden Sie Angelita zuliebe Ihrer religiösen Überzeugung abschwören?«


  »Ein Offizier in der Marine Seiner Majestät gehört der Kirche Englands an«, beeilte Hayden sich festzustellen.


  »Dann würden Sie sie also bitten, zu konvertieren und ihre sterbliche Seele in Gefahr zu bringen? Bitte bedenken Sie, was für Folgen Ihre Entscheidungen haben könnten. Sie sind erfahrener als meine Schwester, Kapitän Hayden. Bitte stellen Sie sich die Frage, ob dies wirklich das Beste für Angelita wäre. Mehr verlange ich nicht von Ihnen.« Miguel verbeugte sich und verschwand rasch unter Deck.


  Hayden blieb verunsichert zurück und fragte sich, ob er sich zu vorschnell zu Verpflichtungen hatte hinreißen lassen, die womöglich gar nicht seiner wirklichen Absicht entsprachen. Trotzdem erfüllte ihn der Gedanke, Miguel könne ihm Angelita für immer wegnehmen, mit einem Gefühl tiefster Verzweiflung. Auf keinen Fall wollte er es dazu kommen lassen.


  KAPITEL DREIZEHN


  Gould und Wickham waren auf der Suche nach Hayden und fanden ihn am Tisch der Offiziersmesse. Wieder einmal hatte er es mit seinem ärgsten Feind, dem Papierkram, aufgenommen. Da die Kajüte inzwischen zum ausgelagerten Lazarett umfunktioniert worden war, hatte er den Raum der Offiziersmesse in Beschlag genommen.


  »Wir haben Bücher für Angel, äh  Doña Angelita«, bot Wickham an und hielt Hayden einen kleinen Stapel Bücher zur Begutachtung hin.


  »Oh, sehr freundlich von Ihnen. Legen Sie sie auf den Tisch. Ich sorge dann dafür, dass sie die Bücher bekommt  ich werde auch nicht vergessen, ihr mitzuteilen, wer sich um die Auswahl der Lektüre gekümmert hat, meine Herren.«


  Wickham legte den Stapel auf den Tisch, bewusst getrennt von Haydens Papieren. Seitdem Angelitas wahre Identität bekannt geworden war, wurde die junge Frau von allen Seiten verhätschelt  wobei bereits »Don Angel« stets zuvorkommend behandelt worden war. Archer etwa hatte es den Männern untersagt, morgens das Quarterdeck zu schrubben, da die junge Dame nicht gestört werden sollte. Hayden war zudem aufgefallen, dass die Matrosen auf dem Quarterdeck oder die Rudergänger am Steuerrad stets angehalten wurden, möglichst leise zu sprechen. Es war sogar schon so weit gekommen, dass die Männer im Ausguck so leise wie möglich vom Mars rufen sollten. Aus der Kombüse erreichten Angelita kleine »Aufmerksamkeiten«  offenbar verfügte der Koch dort über Reserven, von denen bislang keiner etwas wusste. Währenddessen ließen die Offiziere der Messe dem weiblichen Gast stets entweder Speisen und Getränke oder aber Lesestoff zukommen.


  Natürlich war Angelita das beherrschende Gesprächsthema an Bord. Mehr als die Hälfte der Männer ließ verlauten, sie hätten ja vom ersten Tag an vermutet  nein, gewusst , dass sie eine Frau in Verkleidung sei, sie hätten nur deshalb nichts gesagt, weil sie Angst hatten, sich zum Gespött der Kameraden zu machen. Inzwischen leuchtete es jedem ein, warum so gut wie alle Angels Gesellschaft gesucht hatten. Die Männer wussten nunmehr, dass sie dem natürlichen Charme einer jungen Dame erlegen waren!


  Da die beiden Midshipmen keine Anstalten machten, die Messe wieder zu verlassen, legte Hayden die Feder beiseite und schaute auf. »Wäre dann sonst noch etwas, meine Herren?«


  Gould warf einen zurückhaltenden Blick auf Wickham und hatte den jungen Lord offenbar längst insgeheim zum Wortführer ernannt. »Wir haben uns bloß gefragt, Sir«, begann Wickham, »ob Sie gern unserem  Syndikat beitreten würden.«


  »Und um was für eine Art Syndikat handelt es sich, Mr Wickham?«


  »Ein paar von uns, Sir, haben beschlossen, unseren Anteil am Bergegeld einzusetzen, um einige Sklaven freizukaufen, Sir  im Idealfall eine Familie, falls das geht.«


  »Ah, verstehe. Und was soll aus dieser Familie werden, wenn Sie sie freigekauft haben, meine Herren?«


  »Nun, Sir«, mischte sich Gould ein, »wir haben ausgiebig darüber gesprochen und sind zu dem Schluss gekommen, dass diese armen Menschen wieder in die Hände von Sklaventreibern fallen würden, wenn man sie einfach zurück in ihre Heimat in Afrika schickt. Das wollen wir natürlich nicht, Sir, und daher halten wir es für das Beste, den Abolitionisten in England und Amerika zu schreiben, mit der Bitte, ob es nicht möglich wäre, den Menschen eine Stellung in einem der Länder anzubieten.«


  »Aber was denn für eine Stellung, Mr Gould, wenn ich fragen darf?«


  »Oh, ich bin mir sicher, dass sie ein Handwerk erlernen könnten oder sich sogar zum Dienst verpflichten. Aber ich weiß es nicht wirklich, Sir. Wir sind der Meinung, dass die Gesellschaften der Abolitionisten der richtige Ansprechpartner sind.«


  »Wahrlich eine noble Idee, Mr Gould. Prinzipiell ist nichts dagegen einzuwenden, aber haben Sie auch bedacht, was aus diesen Leuten wird, wenn sie in ein fremdes Land kommen und kein Wort Englisch sprechen? Aber da auch ich nicht von dem Sklavenhandel profitieren möchte und im Augenblick keine bessere Verwendung für mein Geld sehe, können Sie auf mich zählen  und auf meinen vollen Anteil.«


  »Das ist überaus großzügig von Ihnen, Sir!«


  »Eine kleine gute Tat im Vergleich zu einem überaus bösen Handel, aber das ist alles, was ich zu tun vermag, ohne Gefahr zu laufen, ein Krimineller zu werden, was mir absolut fernliegt.«


  Hayden widmete sich eine weitere Stunde seiner Schreibarbeit. Als die Schiffsglocke schließlich acht Glasen verkündete  Mittagszeit an Bord , hinterließ er einige Notizen für seinen Schreiber, suchte all seine Vorratslisten und Messeaufzeichnungen zusammen und legte sie in eine Schachtel, die er sich unter den Arm klemmte.


  Schnell begab er sich in seine Kajüte, wo Angelita in ihrer Schwingkoje lag. Inzwischen hatten die Bediensteten den Raum mit zwei Leinwänden in drei Bereiche unterteilt: Angelita schlief an der Backbordseite, Miguel in der Mitte und Hayden an Steuerbord.


  Da es nunmehr nahezu unmöglich für die beiden war, ihre Beziehung weiter zu vertiefen  bedingt durch Angelitas Verletzungen , hatte sich so etwas wie Einvernehmen zwischen den drei beteiligten Personen ergeben. Denn Miguel und Hayden waren viel zu sehr um das Wohlergehen der jungen Frau besorgt und verrannten sich daher nicht weiter in ihren Meinungsverschiedenheiten.


  Der junge Spanier hockte auf der langen Bank vor den geöffneten Fenstern der Heckgalerie, durch die der Wind hereinwehte. Er schaute kurz auf, als Hayden eintrat, nickte ihm zu und vertiefte sich wieder in sein Buch. Wie es schien, spielte er jenseits der Trennwand die Rolle der Anstandsdame.


  Angelita lag in der Koje, hatte die Augen geschlossen und die Hände auf das Buch gelegt, das mit den Seiten nach unten auf ihrer Brust ruhte. Hayden war im Begriff, sich leise zurückzuziehen, als sie die Augen öffnete und lächelte. Sie hatte mehr Farbe an diesem Tag  vielleicht sogar etwas zu viel  und auf ihrer Stirn schimmerte ein dünner Film Schweiß.


  »Hast du Fieber, meine Liebe?«, fragte er und nahm in dem Stuhl Platz, der neben der Schwingkoje stand.


  »Nein, das ist nur diese drückende Hitze. Der Doktor versichert mir, dass die Verletzungen heilen und sich nichts entzündet hat, und dafür danke ich Gott jede Stunde.« Die Dosis Opium hatte sie beim zweiten Mal verweigert und ließ den Doktor wissen, sie werde lieber den Schmerz ertragen als sich noch einmal so schlecht zu fühlen.


  »Griffiths weiß, was er tut, aber es stimmt, der Glaube ist die Arznei des Himmels.«


  Vertraulich legte sie ihm eine Hand auf den Arm, als herrsche großes Einvernehmen zwischen ihnen, als wäre ihre Beziehung über Monate gewachsen, obwohl sie einander erst ein paar Tage kannten. Zwar wurde Hayden bewusst, dass ihm die kurze Dauer dieser Beziehung zu denken geben sollte, aber er empfand Angelitas Nähe als tröstlich. Natürlich war ihm klar, dass einige seiner Offiziere sich Gedanken machten und insgeheim befürchteten, erneut ein Drama wie damals mit Madame Bourdage zu erleben. Aber Hayden glaubte nicht, dass Angelita ein falsches Spiel trieb. Sie und ihr Bruder standen im Augenblick mittellos da und waren sowohl von der Familie als auch von Freunden getrennt, die ihnen hätten Hilfe anbieten können. Falls eine geeignete Vermählung oder selbst eine Verlobung für sie von Vorteil gewesen wäre. Dennoch, Hayden war sich sicher, dass die junge Frau keinerlei unlautere Absichten verfolgte.


  Im Übrigen war er immer schon der Überzeugung gewesen, dass für unglückliche Ehen die Paare verantwortlich waren, die sich Hals über Kopf vermählten, ohne zuvor den Charakter des anderen zu erforschen. Gewiss, sein Wunsch, zunächst abzuwarten, hatte ihn Henrietta gekostet. Ein Beweis dafür, dass auch übertriebene Umsichtigkeit zu fatalen Ergebnissen führte.


  Demzufolge fand er sich in einem Dilemma wieder  sein Hoffen stand in krassem Gegensatz zu seiner angeborenen Zurückhaltung in Herzensangelegenheiten. Einerseits dachte er, er verhalte sich töricht und müsse Angelita verdeutlichen, dass sie beide zu vorschnell handelten, andererseits ging ihm durch den Kopf: Nein, in Herzensangelegenheiten gibt es immer Risiken zu bewältigen. Ständig besteht die Gefahr, dass die Dinge sich nicht so entwickeln, wie man es sich wünscht, ganz gleich, wie vorsichtig man sich in solchen Dingen verhält.


  »Du siehst besorgt aus«, sagte sie.


  »Besorgt?«


  »Ja, wirklich, mein armer Charles.« Sie verzog das Gesicht und hielt den Atem an. Langsam wich der Schmerz aus ihren Zügen.


  »Das liegt an diesem Sklavenschiff. Es verfolgt mich wie eine schwere Entscheidung, die ich nicht fällen möchte.«


  »Das Gesetz, die Erwartungen deiner Mannschaft  all dies liegt im Widerstreit mit deinen eigenen Gefühlen, die du bei der Sklaverei empfindest.«


  »Ja. Ich habe das Gefühl, nichts tun zu können, und befürchte, dass ich gezwungen bin, eine Tradition zu unterstützen, die ich verabscheue.«


  »Du musst mit dir selbst ins Reine kommen, Charles. Es liegt nicht in deiner Macht, Veränderungen herbeizuführen. Wenn du dir selbst ständig Vorwürfe machst  dadurch wirst du nichts ändern.«


  »Du hast recht, aber das ist leichter gesagt als getan, zumindest in meinem Fall.«


  Sie drückte seinen Arm. »Weil du so ein gutes Herz hast, Charles. Das habe ich schon gespürt, als ich dich das erste Mal sah. Du hast ein gutes, reines Herz.«


  Aber ich bin ein Feigling, dachte Hayden. Lieber würde ich mich Kanonenfeuer stellen, als zu riskieren, die Gefühle einer schönen Frau zu verletzen.


  Sie schwiegen eine Weile. Schließlich sagte Angelita leise: »Bedauerst du, was zwischen uns gewesen ist? Sag mir, wie du darüber denkst …« Tränen schillerten in ihren Augen.


  »Ob ich es bedaure? Nein, ich bedaure nichts. Sorge macht mir vielleicht, dass sich alles so rasch entwickelt hat und wir nicht alles durchdacht haben. Immerhin hat dein Bruder richtigerweise darauf hingewiesen, dass sich unsere religiösen Überzeugungen voneinander unterscheiden.«


  »Aber das kümmert mich nicht«, wisperte sie. »Ich glaube nicht, dass Gott uns nach der Art der Kirche beurteilt, die wir besuchen. Nein, er wird uns nach unseren Taten beurteilen. Ich werde Mitglied jeder Kirche, die du nennst, wenn sie es uns ermöglicht, dass wir heiraten können.«


  Allein die Worte »dass wir heiraten können« ließen ihn zusammenzucken. Er spürte so etwas wie eine unbestimmte Vorahnung und Freude zugleich. Aber wie sollte er sich das erklären?


  »Oh, ich fürchte, ich habe dich verschreckt, mein lieber Charles, als ich von Heirat sprach. Ich werde dieses Thema nicht mehr anschneiden. Es liegt nun allein an dir. Wenn du es nicht mehr erwähnst, so soll auch kein Wort mehr über meine Lippen kommen. Ich würde das verstehen. Denn ich möchte nicht, dass du eine feste Bindung mit mir eingehst, wenn dich Zweifel quälen.«


  »Deck!«, schallte es von oben durch das Oberlicht. »Land, Mr Ransome! Land in Sicht!«


  Hayden erhob sich rasch und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Du bist meine Meerjungfrau, die ich im weiten Ozean fand, geschickt von Poseidon. Und es heißt, wenn die Götter dir eine Meerjungfrau schicken …« Er schenkte ihr ein Lächeln.


  Dann drückte er ihre Hand fest und eilte hinaus. Merkwürdig, wie wechselhaft seine Empfindungen waren. Einen Moment lang fühlte er sich klein und feige, dann wiederum durchströmte ihn ein Gefühl erhabener Glückseligkeit.


  KAPITEL VIERZEHN


  Die Insel Barbados war weder mit einem natürlichen Hafenbecken noch mit einem soliden Ankerplatz gesegnet, der jedem Wetter trotzte. Es gab lediglich die offene Reede vor Bridgetown, einen Anlegeplatz, der stets überfüllt war, da der Handel mit dieser kleinen, aber wohlhabenden Insel florierte. Jener offene Anlegeplatz hatte jedoch zwei Vorteile  die Schiffe lagen windgeschützt, weil der Passat aus entgegengesetzter Richtung kam, und man konnte in dieser exponierten Lage, falls erforderlich, die Segel setzen und rasch in See stechen. Weder Landzungen noch Riffe behinderten die Schiffe beim Auslaufen.


  Hayden saß im offiziellen Empfangsraum des Obersten Befehlshabers  seit Kurzem kein Geringerer als Admiral Benjamin Caldwell  und wartete. Er war diesem Mann schon ein- oder zweimal bei anderen Gelegenheiten begegnet.


  Der tadellos gekleidete Admiral, der im Dienst eine gepuderte Perücke trug, studierte Haydens Bericht von der Überfahrt. Da Caldwell nicht mehr mit bloßem Auge lesen konnte, hielt er sich einen Zwicker vors Gesicht und variierte den Abstand zu den Augen stets ein wenig. Der Admiral versank fast hinter dem riesigen Schreibpult französischer Provenienz, ohne Zweifel ein Beutestück von den Prisenschiffen, die die Briten unlängst in diesen Breiten beschlagnahmt hatten. Nachdem Caldwell Haydens Bericht gelesen hatte, legte er die Papiere beiseite, ließ den Zwicker sinken, in dessen runden Linsen sich hin und wieder das Sonnenlicht fing, und wandte sich Hayden vollends zu.


  »Aha, eine Frau also …?«, sagte er und klang verblüfft.


  »Ja, Sir.«


  »Und das ist niemandem aufgefallen?«


  »Der Doktor hatte einen Verdacht, ließ es aber nur mich wissen.«


  »Verstehe ich das richtig, dass Sie dennoch die Täuschung dieser Dame durchschauten?«


  »Ich teilte meine Kajüte mit den Schiffbrüchigen, Sir.« Hayden deutete auf die Tür, hinter der das Vorzimmer lag, eine Art Empfangsraum für Bittsteller. »Ich habe ihren Bruder mitgebracht, für den Fall, dass Sie ihn zu sprechen wünschen, Sir.«


  »Hm.« Es klang zögerlich. Das linke Auge des Admirals schien zu zucken. »Ich denke, das wäre eine Angelegenheit für die Spanier. Ist es nicht eigenartig, dass die beiden allein auf offener See in einem Boot gefunden wurden?«


  »Nun, die Erklärungen, die sie …«


  »Ich habe Ihren Bericht gelesen, Kapitän.«


  »Gewiss, Sir.«


  »Und sie behaupten, alles verloren zu haben?«


  »Ihnen blieb nur die Kleidung, die sie am Leib trugen  und natürlich ihr Leben.«


  Caldwell schüttelte kaum merklich den Kopf. »Hier ist ein Spanier auf der Insel. Kein offizieller Abgesandter, eher ein Bevollmächtigter der Krone, nehme ich an. Er kümmert sich um die Belange der spanischen Regierung, falls erforderlich. Bei Gelegenheit werde ich ihm die Sache mit den Schiffbrüchigen zur Kenntnis bringen. Vielleicht ist er imstande, den beiden Spaniern bei der Weiterreise nach Vera Cruz behilflich zu sein.« Er schien die Seiten von Haydens Bericht zu sortieren, als wollte er den Vorfall der Spanier weit unten im Stapel verschwinden lassen. Schließlich legte er beide Hände flach auf den Tisch und beugte sich ein wenig vor. »Sie waren an der Schlacht vom 1. Juni beteiligt, Hayden, und hatten das Kommando über die Raisonnable, war es nicht so?«


  »In der Tat, Sir.«


  »Aber Sie waren nicht in Portsmouth, als der König die Flotte mit seiner Anwesenheit erfreute?«


  »Leider nein, Sir. Lord Howe trug mir auf, die französische Flotte zu verfolgen, um ganz sicherzugehen, dass sie auch nach Brest zurückkehrte.«


  »Ja  die Flotte  das haben Sie schön gesagt. Die nahezu intakte französische Flotte, die in den uneinnehmbaren Hafen von Brest einlief.« Er erhob sich unvermutet und wirkte ein wenig erhitzt. »Und wurde uns für unsere Teilnahme an den Gefechten Aufmerksamkeit zuteil, Hayden?«


  Hayden wusste im Augenblick nicht, wie er darauf reagieren sollte, und beließ es bei einer Geste, die man unterschiedlich hätte auslegen können.


  »Nein«, fuhr Caldwell in seinem Monolog fort, »wurden wir nicht.« Er trat an das offene Fenster, ehe er sich wieder Hayden zuwandte. »Haben Sie gesehen, in was für einem Zustand sich mein Schiff befand, als die Schlacht vorüber war? Segel und Rigg hingen in Fetzen, die Masten standen noch, Gottlob, aber auch nur, weil der Allmächtige seine Hand mit im Spiel hatte. Einunddreißig Tote und viele Verwundete. Wie viele Männer hat Lord Howe verloren? Und Sie, Hayden? Ich sah, wie Sie Lord Howe mit der Raisonnable zu Hilfe kamen, als er von zwei Franzosen bedrängt wurde. Bei einem Franzosen gingen Sie längsseits, der Ihrer Breitseite weit überlegen war. Aber hat man Ihnen etwa die Erhebung in den Ritterstand angeboten? Haben Sie eine Ehrenmedaille erhalten oder sonst irgendeine Auszeichnung, die Sie für Ihren Einsatz geehrt hätte?«


  Hayden schwieg. Er hatte eine solche Medaille erhalten, hielt es jedoch im Moment für unangebracht, dies zu erwähnen.


  »Nein! Die Ehrenmedaillen waren den …«, er suchte nach den passenden Worten, »… Speichelleckern und Lakaien Seiner Lordschaft vorbehalten!« Aufgebracht durchmaß der Admiral den Raum. »Meine Männer starben sinnlos. Und was wurde aus dem Konvoi, der Korn geladen hatte? Er wurde nie abgefangen! Der Großteil der französischen Flotte konnte fliehen, um repariert zu werden. Sieben Prisen blieben uns für unseren Einsatz! Ganze sieben! Zwanzig hätten es sein können! Die Wahrheit lautet doch: Im entscheidenden Moment verließ den Lord Admiral der Mut, aber das traut sich ja keiner zu sagen. Man ließ die Franzosen entkommen. Das ist es, was ich meine. Die Wahrheit ist nicht immer angenehm, aber ich habe sie geäußert und ich stehe dazu. Die Schlacht wird als der ruhmreiche 1. Juni gefeiert! Dabei sollte dieser Tag als der ›schmachvolle 1. Juni‹ in Erinnerung bleiben. Doch Howe …«, er sprach diesen Namen mit Verachtung aus, »… verfügt nun einmal über Verbindungen zur Admiralität und lässt sich gern als Held feiern. Ich habe nur wenige Beziehungen in die höchsten Kreise, und nach außen hin sieht es so aus, als hätte ich nicht einmal an den Gefechten teilgenommen, als wäre mein Schiff ohne Schaden davongekommen!« Er blieb stehen und sah Hayden unsicher, fast verlegen an. Im Nachhinein schien ihm der Wutausbruch sichtlich unangenehm zu sein. »Nun, ja. Hier sind wir weitab von der Admiralität und deren Stümperei, Gott sei Dank«, sagte er ruhiger. »Hier können wir den Krieg nach unseren Vorstellungen führen. Und bedenken Sie, auf uns wartet Prisengeld, ein Vermögen, sofern man Glück hat und etwas wagt  und den Gelben Jack meidet. Ich rate Ihnen, so wenig Zeit wie möglich in unmittelbarer Nähe des Hafens zu verbringen, Hayden. Das ist der Schlüssel zum Erfolg. Die gesunde Seeluft wird Ihr Schiff von all den schädlichen Einflüssen reinigen, die von der Küste herüberwehen.«


  »Dann werde ich mich auf See aufhalten, soweit es mir möglich ist, Sir.«


  Als Caldwell wieder hinter dem großen Schreibtisch Platz nahm, schien es einen Moment so, als wäre er erschöpft. Sein Blick wurde unscharf, seine ganze Haltung verlor an Stärke. Doch unmittelbar darauf lief ein kaum wahrnehmbarer Schauer durch seinen Leib, und die Aufmerksamkeit kehrte zurück. »Ihnen dürfte zweifellos bewusst sein, dass sich die Dinge seit Kurzem anders entwickelt haben? Guadeloupe wurde erobert und ist verloren  dasselbe bei den Îles des Saintes. Die Armee, Gott schütze sie, hat sich nicht als so standhaft erwiesen, wie ich es mir gewünscht hatte. Ich muss allerdings dazu sagen, dass die Franzosen uns in dieser Hinsicht zahlenmäßig überlegen waren. Wäre es uns nur gelungen, den Konvoi abzufangen, der die Soldaten transportierte  aber unsere Aufklärer ließen uns im Stich. Wir waren nicht so gut informiert wie im Augenblick.«


  Er überlegte einen Moment lang. »Jeden Morgen frage ich mich beim Aufwachen, ob die Spanier noch unsere Verbündeten sind, und bete, dass ich von einem möglichen Verrat erfahre, ehe die Nachricht nach Havanna durchdringt. In diesen Gewässern zählen allein die Franzosen zu unseren Feinden. Aber sollten uns die Dons in den Rücken fallen …« Er hielt inne, um nachzudenken. »Wir erobern diese Inseln hier unter erheblichem Aufwand, Hayden. Und was tut unsere Regierung? Wie Spielsteine setzt sie die Inseln am Verhandlungstisch ein, wenn wieder Verträge unterzeichnet werden. Wer würde eine Insel, die reich an Zuckerrohr ist, gegen Quebec und die umliegenden französischen Besitztümer eintauschen? Genauso gut könnte man ein paar Felsen und Bäume für Silber eintauschen! Und genau das hat unsere Regierung getan.« Er schüttelte den Kopf, zuckte mit den Schultern und sah Hayden an. »Ich könnte Ihre Hilfe gebrauchen, um Truppen zu transportieren, Hayden, aber ich werde Sie so oft wie möglich als Kreuzer einsetzen. Wir befinden uns hier in guten Jagdgründen, und wie ich hörte, sind Sie ein fähiger Kommandant.«


  »Ich weiß zwar nicht, wer Ihnen das gesagt hat, Sir, aber ich danke Ihnen.«


  Plötzlich machte sich Unruhe in dem angrenzenden Raum breit. Eine laute Stimme  der Sprecher hatte zweifellos einen starken französischen Akzent  drang durch die massiven Flügeltüren. Caldwell schaute kurz zur Tür, dann zu Hayden. Die Stimme war weiterhin zu hören, diesmal jedoch leiser, sodass Hayden den Wortlaut nicht verstehen konnte.


  »Kennen Sie eigentlich schon die anderen Kapitäne hier? Jones, Oxford und Crawley?«


  »Sir William ist mir ein Begriff«, erwiderte Hayden und bezog sich damit auf Kapitän Jones.


  »Ja, wer kennt ihn nicht …«, sinnierte Caldwell halblaut und lächelte.


  »Oxford kenne ich nicht, aber Crawley bin ich mehr als einmal begegnet.«


  »Ich denke, Sie werden sich bestens mit den Gentlemen verstehen. Keiner von ihnen ist im Mindesten scheu. Sir William ist der dienstälteste Offizier und legt bei seinen Fahrten einen ungewöhnlichen Eifer an den Tag.«


  »Es würde mich freuen, mit diesen Herren segeln zu dürfen, Sir.«


  Der Admiral wirkte nun sehr ernst. Er zog die Stirn in Falten, sodass eine Kerbe zwischen den Augenbrauen entstand. »Erinnere ich mich richtig, dass man Sie vor Kurzem für einen französischen Offizier hielt  und zwar auf Seiten der Franzosen?«


  »Das ist korrekt, Sir. Wir hatten Schiffbruch mit der Les Droits de LHomme erlitten.«


  »Demnach ist Ihr Französisch sehr gut?«


  »Ich spreche Französisch so gut wie das Englisch des Königs, Sir.«


  »Ausgezeichnet. Wären Sie dann so freundlich, noch eine Weile zu bleiben? Nebenan wartet der Comte de Latendresse, und sein Englisch ist nur ein wenig besser als mein furchtbares Französisch. Sie verstehen?«


  »Ich stehe zu Ihrer Verfügung, Sir, und hoffe, Ihnen eine Hilfe sein zu dürfen.«


  »Ich danke Ihnen.«


  Als der Admiral zu der Flügeltür schritt und den rechten Flügel öffnete, sah Hayden zunächst Miguel und hinter dem Spanier einen großen Mann mit auffälligem Schnurrbart. Nach kurzer Rücksprache mit Caldwells Sekretär wurde der Franzose hereingebeten.


  Der Admiral deutete auf Hayden, der sich höflich erhob. »Ich habe Kapitän Hayden gebeten, uns Gesellschaft zu leisten. Sein Französisch ist exzellent.«


  »Oh, wo haben Sie so gut Französisch gelernt, Capitaine?«


  »Meine Mutter stammt aus Frankreich. Als Junge verbrachte ich viel Zeit in der Bretagne und rund um Bordeaux.«


  »Ah, meine Familie hatte Besitztümer in Burgund  ebenfalls ein großartiges Weingebiet. Und wie kommt es, dass Sie in der Navy des Königs dienen, wenn Sie mir die Frage erlauben?«


  »Mein Vater war englischer Kapitän. Ich wuchs in England auf.«


  »Das erklärt alles.«


  »Ich kannte Kapitän Haydens Vater«, ließ der Admiral den Franzosen wissen.


  »Das wusste ich nicht, Sir.« Hayden war verblüfft.


  »Nun, ich kann nicht behaupten, ihn gut gekannt zu haben, aber wir sind uns mehrfach begegnet. Er war ein tüchtiger Offizier.«


  Bei diesen Worten fühlte sich Hayden dem Admiral ein wenig zugeneigter als zuvor.


  »In Kapitän Haydens Gegenwart dürfen Sie frei reden, Monsieur le Comte«, wandte sich Caldwell an de Latendresse. »Nichts von dem, was hier gesprochen wird, dringt nach außen.«


  Die Herren nahmen Platz. Doch Hayden fiel auf, dass der Franzose nur auf der Stuhlkante saß, als würde er jeden Augenblick aufspringen und einen Sprung aus dem Fenster wagen.


  »Wie Sie wissen«, begann de Latendresse, »bin ich soeben von einem gefährlichen, zweiwöchigen Aufenthalt aus Guadeloupe zurückgekehrt. Die jakobinischen Truppen stehen dort in größerer Zahl, als ich anfangs glaubte. Mindestens eintausendfünfhundert Mann, wie ich hörte, vielleicht gar mehr. Für mich war es äußerst riskant, mich auf der Insel zu bewegen. Viele meiner alten Freunde wurden entdeckt und fortgeschafft, nur weil deren Einstellungen Argwohn erregten.« Er schaute auf, und Traurigkeit lag in seinem Blick. »Aber einige von uns müssen Risiken eingehen, wenn dieser jakobinische Irrsinn beendet und ein rechtmäßiger Monarch eingesetzt werden soll.«


  »Gibt es denn keine Schwachstelle«, fragte Caldwell auf Englisch, »keinen Abschnitt, an dem wir unsere Truppen an Land bringen könnten?«


  Da der Franzose angesichts der Frage etwas verwirrt dreinblickte, übersetzte Hayden rasch den Wortlaut. De Latendresse blies einen Moment die Wangen auf und überlegte.


  »Diese Revolutionäre sind keineswegs töricht. Sie wissen genau, wo ihre Feinde landen könnten, und daher haben sie diese Stellen mit Kanonen gesichert. In der Nähe sind Soldaten stationiert. Sicher, man könnte Truppen landen lassen, aber will man die Insel einnehmen, bräuchte man viele Soldaten. Eine Landung bedeutet hohe Verluste.«


  »Und was ist mit unseren Inseln?«, wollte der Admiral wissen. »Werden die Jakobiner sie zu erobern versuchen oder nicht?«


  Der Franzose schüttelte langsam den Kopf. »Die Franzosen beabsichtigen in dieser Saison keine weiteren Angriffe mehr«, versicherte er. »Für abenteuerliche Unternehmungen dieser Art haben sie nicht ausreichend Schiffe.«


  »Gibt es denn keinen Nachschub aus Frankreich?«, ließ Caldwell fragen.


  »Nicht mehr in dieser Saison, Admiral.«


  Selbst durch diese Auskunft hellte sich Caldwells Stimmung nicht auf. Bei jeder Aussage des Comte schien er noch ein wenig tiefer in seinem Stuhl zu versinken. Bald drehte sich die Unterhaltung nicht mehr ausschließlich um die strategische Position der Briten in diesen Breiten der Karibik. Man plauderte ungezwungener, und Hayden dolmetschte jeweils, während der Admiral und der französische Adlige sich nach dem Wohlbefinden der Familie und Freunde erkundigten. Offenbar wohnte der Comte zusammen mit seiner Gemahlin und mehreren Kindern in einem großen Haus, das ihm die Navy zur Verfügung gestellt hatte. In ihre Heimat konnten sie vorerst nicht zurückkehren. Sie waren Schiffbrüchige im übertragenen Sinn, Ausgestoßene, die in der Angst lebten, den Franzosen könnte es gelingen, auch Barbados zu erobern.


  Als das Gespräch sich dem Ende neigte, verabschiedete sich Hayden. Beim Verlassen des Raums hörte er noch, wie Caldwell und der Comte sich mehr schlecht als recht darüber austauschten, welchen im Exil auf Barbados lebenden Franzosen man trauen durfte und welche Personen womöglich Spione waren.


  Im Vorzimmer wartete noch immer Miguel. Gemeinsam gingen sie durch die Straßen von Bridgetown. Es war angenehm warm, und der Wind brachte das volle Aroma tropischer Blumen mit sich. In der Stadt selbst herrschte geschäftiges Treiben. Fuhrwerke und Handkarren belebten die Straßen und mussten den Kutschen der reichen Pflanzer Platz machen. Sklaven und Freie kamen ihren Aufgaben nach. Hayden sah Kreolen, die er aufgrund ihres dunklen Teints und ihrer feinen Züge noch für weitaus schöner hielt als jene Ethnien, aus denen sie ursprünglich hervorgegangen waren. Hin und wieder erblickte er in Gesellschaft der Kreolen Matrosen, die lächelten und die Hand zum Gruß an die Stirn legten, wenn sie Hayden sahen. Auf einer Insel dieser Größe bestand kaum Gefahr, dass Crewmitglieder desertierten, denn den Männern wurde ohnehin großzügig Landgang gewährt. Sehr zur Freude der örtlichen Schänken und Freudenhäuser.


  Bis zu dem Strandabschnitt, vor dem die Themis vor Anker lag, war es kein weiter Weg. In der Nähe dümpelte der schwer angeschlagene Sklavenfrachter. Hayden sah, dass die Crew nach der langen Überfahrt damit beschäftigt war, Ausbesserungen vorzunehmen.


  Er erklärte Miguel, der Admiral habe ein Schreiben aufgesetzt, das er einem spanischen Kaufmann zukommen lassen werde, der als Bevollmächtigter der Krone Spaniens handelte. Dieser Gentleman könne ihm weiterhelfen.


  Miguel hörte aufmerksam zu, doch Hayden fiel auf, dass diese Neuigkeit den Mann nicht aufzumuntern vermochte. Im Gegenteil, Miguels Furcht schien noch größer zu werden.


  »Kann es sein, dass diese Aussicht Sie keineswegs froh stimmt, Miguel?«, tastete Hayden sich daher vor.


  »Meine Schwester hat Ihnen doch wohl erzählt, dass zwei Männer auf der spanischen Fregatte versucht haben, uns zu ermorden?«


  »Ja.«


  »Jetzt befürchte ich, dass dieser Bevollmächtigte, von dem Sie sprechen, die falschen Leute benachrichtigt und ihnen eröffnet, dass wir noch am Leben sind. Also schweben wir erneut in Gefahr.«


  »Aber wen genau meinen Sie, wenn Sie von den falschen Leuten sprechen?«


  »Wenn ich das bloß wüsste. Unser Stiefvater hat viele Verbündete  mehr als uns bewusst war.«


  Hayden fragte sich, wie viel von dieser Angst berechtigt war und wie viel Miguel sich einbildete. Allerdings glaubte er, dass man dem Geschwisterpaar an Bord der Fregatte wirklich nach dem Leben getrachtet hatte. Und allein das reichte aus, um Miguel misstrauisch werden zu lassen.


  »Mein Angebot, Ihnen zu helfen, besteht nach wie vor …«, ließ Hayden den Spanier wissen.


  Miguel blieb abrupt stehen. »Kapitän Hayden«, sagte er knapp, und seine Stimme bebte vor unterdrücktem Zorn. »Sie scheinen nicht begreifen zu wollen, was sich ereignet hat. Ich kann nicht verlangen, dass Sie sich mit mir duellieren, da Sie nicht nur mein Leben, sondern auch das Leben meiner Schwester gerettet haben, aber Sie dürfen nicht einen Moment glauben, ich würde Ihr Verhalten gutheißen. Nein, Sir, ich glaube, Sie haben mein Vertrauen missbraucht und haben sich wie ein Lump benommen. Je eher ich meine Schwester aus Ihren Klauen entreißen kann, desto besser. Ich will Ihr Geld nicht, Sir. Ich möchte überhaupt nichts mehr mit Ihnen zu tun haben!«


  Nach diesen Worten wandte sich der Spanier abrupt ab und setzte seinen Weg entlang des Strands fort. Hayden fragte sich indes, wie Miguel es anstellen wollte, an Bord der Themis zu gelangen, da er nicht einen Penny in der Tasche hatte, um ein Boot zu bezahlen.


  Haydens Beiboot wartete am Strand. Die Rudergasten hatten es sich unterdessen im Schatten eines Baumes bequem gemacht. Als der Bootsführer Hayden kommen sah, trieb er seine Leute an, worauf das Boot ins Wasser geschoben wurde.


  »Wo ist der spanische Gentleman geblieben, Kapitän?«, fragte der Bootsführer.


  »Er wurde aufgehalten, Childers. Sie können ihn in einer Stunde abholen.«


  »Aye, Sir.«


  Während er sich zur Themis rudern ließ und bis auf den Grund des klaren Wassers sehen konnte, meinte er, durch die Luft zu segeln. Kurz darauf sah er, dass das Sklavenschiff seine Fracht in Booten an Land brachte. Einige der bedauernswerten Menschen waren so entkräftet und krank, dass sie es allein nicht in die Boote schafften. Der Anblick erfüllte Hayden mit so viel Abscheu, dass er sich abwandte.


  Was soll ich denn tun?, fragte er sich. Ich konnte sie doch nicht hilflos auf dem Atlantik zurücklassen.


  Doch inzwischen machte er sich klar, dass auch er in gewisser Weise an diesem schmählichen Menschenhandel beteiligt war. Die Sklaven, die nun an Land gerudert wurden, um auf dem Markt verkauft zu werden, waren der lebende Beweis dafür! Und er war dafür verantwortlich, dass den Frauen, Männern und Kindern fortan ein Leben in Ketten auf Barbados beschieden war. Die Gewissheit, nichts dagegen tun zu können, ohne das Gesetz zu übertreten, brachte ihm wenig Trost.


  Hayden erklomm die Jakobsleiter, tauschte sich kurz mit dem Leutnant aus, der zur Wache eingeteilt war, und begab sich unter Deck in seine Kajüte. Am offenen Fenster saß Angelita auf einem Stuhl und beugte sich über ein Buch. Als sie Hayden hereinkommen hörte, schaute sie auf, und ein freudiges Lächeln ließ ihr Gesicht erstrahlen.


  »Charles!«


  »Meine Liebe, du bist ja auf. Hat der Doktor dir das erlaubt?«


  »Ja, ich halte mich sogar an seine Vorschriften.« Langsam stand sie auf, steif und ungelenk für jemanden, der so jung war. Die Seite im Buch markierte sie mit einer Schleife und legte das Buch auf den Stuhl, ehe sie die Rückenlehne zurückschob, bis sie ganz aufrecht stand. Zunächst verzog sie das Gesicht, doch dann lächelte sie fast triumphierend.


  Hayden wollte zu ihr gehen, aber sie gab ihm mit einer kleinen Geste zu verstehen, auf sie zu warten.


  »Nein, ich komme zu dir. Heute soll ich ein paar Schritte in der Kajüte machen.« Sie bewegte sich eher wie eine Puppe als wie eine junge Frau, schaffte die sechs oder sieben Schritte zu Hayden und fiel fast in seine Arme, als sie bei ihm ankam.


  Vorsichtig nahm er sie in den Arm, weil er ihr auf keinen Fall wehtun wollte. Es war ein berauschendes Gefühl, diese Frau, die sich an ihn schmiegte, so nah zu spüren. Er atmete den Duft ihrer Haare ein, als wäre es das edelste Parfum. Im selben Moment überkam ihn bei der Vorstellung, Angelita könnte womöglich bald nicht mehr da sein, ein Gefühl von Verlust, das er kaum aushalten konnte.


  »Sobald dein Bruder der Ansicht ist, dass du an Land darfst, wird er dich mitnehmen wollen«, flüsterte Hayden.


  »Dann sollte ich mich schnell wieder in die Hängematte legen.«


  Hayden unterrichtete sie davon, dass Miguel noch bestimmt eine Stunde an Land zubringen werde, und erzählte, was zuletzt gesprochen worden war.


  »Er versucht, anstelle meines Vaters zu handeln, aber mir wäre es lieber, er bliebe mein Bruder«, sagte sie leise. »Wenn wir keine Hilfe von dir annehmen, Charles, wer soll uns dann beistehen? Und zu welchem Preis?«


  »Der Admiral ließ mich wissen, dass es hier einen spanischen Kaufmann gibt, der, falls nötig, im Auftrag der spanischen Regierung handelt. Admiral Caldwell hat mir versprochen, diesem Mann einen Brief zu schreiben. Und du könntest doch eurem Onkel schreiben und ihn um Hilfe bitten?«


  Sie löste sich so unvermutet und ruckartig von ihm, dass beißender Schmerz sie lähmte. Als das Ziehen nachließ, schaute sie wieder zu Hayden auf. »Dieser Kaufmann würde gewiss meiner Mutter schreiben. Und schon wüsste mein Stiefvater, wo wir uns gerade aufhalten. Dazu darf ich es nicht kommen lassen, Charles. Denn ich glaube, dass wir dann wieder in Gefahr wären  in Lebensgefahr. Was unseren Onkel betrifft, er weiß ja gar nicht, dass wir zu ihm fliehen wollten. Unser Plan sah vor, unangekündigt bei ihm aufzutauchen und ihn um Hilfe zu ersuchen. Wenn er uns Glauben schenkt, und das hoffen wir, dann wird er unserer Mutter auch nichts verraten. Aber wir trauen uns nicht, ihm zu schreiben, weil wir befürchten, er könnte alles missverstehen und unserem Stiefvater verraten, wo wir sind.«


  Hayden nickte, als sie sich erneut an seine Brust schmiegte.


  »Wirst du mich also fortschicken?«, fragte sie leise.


  Hayden holte tief Luft. »Nicht, wenn ich es verhindern kann. Aber dein Bruder wird nie seine Zustimmung geben, wenn wir heiraten.« Jetzt war es heraus. Es gab keine andere Möglichkeit, sie in seiner Nähe zu haben, ohne ihre Ehre in Verruf zu bringen. Und er war nicht bereit, Angelita gehen zu lassen. Zumindest das war ihm klar.


  Bei diesen Worten schmiegte sie sich noch enger an ihn. »Habe ich da gerade vernommen, dass Sie um meine Hand anhalten wollen, Kapitän Hayden?«, fragte sie verschmitzt.


  »Offiziell müsste ich auf ein Knie sinken und um deine Hand anhalten.«


  »Macht man das so in England?«


  »Ja, sicher. In Spanien nicht?«


  »In meiner Heimat wird alles von den Familien arrangiert.«


  »Ich glaube nicht, dass unsere Familien, wo immer sie auch im Augenblick sein mögen, zustimmen würden, also müssen wir einen anderen Weg finden. Weinst du etwa?«


  »Vor Freude …« Sie barg ihr Gesicht an seiner Halsbeuge und ließ ihren Tränen freien Lauf.


  »Du solltest dich lieber wieder hinlegen«, sagte Hayden, als er spürte, dass sie sich ein wenig von ihren Gefühlswirren erholt zu haben schien. »Für den ersten Tag bist du lange genug auf den Beinen gewesen.«


  Er half ihr, wo er nur konnte, damit sie wieder die Schonhaltung in der Schwingkoje einnehmen konnte, aber leider ließ sich das nicht ohne Schmerzen bewerkstelligen.


  »Benötigen wir denn die Zustimmung meines Bruders?«, fragte sie. »Ich kenne mich mit den Gesetzen hier nicht aus.«


  »Die Zustimmung deines Bruders? Ich bin mir nicht sicher. Eigentlich kannst du vor deinem einundzwanzigsten Lebensjahr nicht ohne Erlaubnis der Eltern heiraten. Und du bist zwanzig, richtig?«


  »In einem halben Jahr.«


  »Ich erkundige mich. Vielleicht gibt es hier eine presbyterianische Kirche. Die Schotten sind wahrscheinlich etwas nachsichtiger in diesen Fragen.«


  Hayden setzte sich zu ihr und hielt eine Weile ihre Hand. Er erzählte ihr von der Insel, von der Stadt und dem Treffen mit dem Admiral. Im Nachhinein war ihm etwas an der Besprechung eigenartig vorgekommen, aber das machte er sich erst richtig bewusst, als er davon erzählte.


  »Der Royalist, der dann hereinkam, dieser Comte, erzählte mir, die Besitztümer seiner Familie lägen in Burgund. Aber jetzt fällt mir auf, dass sein Akzent nicht ganz mit dieser Gegend übereinstimmt. Auch wenn es nur Nuancen sind. Aufgefallen ist es mir an der Art und Weise, wie er ›dangereux‹ aussprach. Diesen Akzent habe ich immer nur in Südfrankreich gehört, im Languedoc.«


  »Aber wieso sollte er nicht die Wahrheit sagen?«


  »Weil er vielleicht nicht derjenige ist, der er zu sein vorgibt, meine Liebe.«


  »Wenn das stimmt, ist er womöglich weder adlig noch ein Royalist«, sagte sie leise.


  »Das ist genau, was ich befürchte, zumal er das volle Vertrauen des Admirals genießt.« Hayden dachte einen Moment lang nach. »Bitte frage deinen Bruder, was für einen Eindruck er von dem Mann hatte. Denn er hat eine Weile mit ihm im Vorzimmer gewartet.«


  »Mit dem Akzent wirst du dich besser auskennen als Miguel, aber das Verhalten des Mannes  wir kennen uns beide sehr gut mit dem Benehmen französischer Aristokraten aus, da so viele in unser Land geflohen sind. Ich frage Miguel, ob ihm etwas aufgefallen ist.«


  Kurz darauf wurde Angelita schläfrig, murmelte eine Entschuldigung und schlief ein. Hayden trat an seinen Tisch und ging die Vorratslisten durch. Das Schiff brauchte Proviant und Wasser, ehe sie wieder ausliefen, und Hayden wollte rechtzeitig auf alle Einsatzbefehle vorbereitet sein.


  Obwohl er sich bemühte, seine Gedanken auf die Listen zu richten, neigte sein Geist zum Wandern. Hayden wusste, dass er sich auf eine junge Spanierin eingelassen hatte, die er im Grunde kaum kannte. Hatte er den Verstand verloren? Eigentlich kam er sich alles andere als verrückt vor und spürte, wie aufgeregt er war, wann immer er an Angelita dachte. Seine Zuneigung zu dieser Frau nahm von Stunde zu Stunde zu. Natürlich würde ihre Familie dieser Verbindung nie zustimmen. Er wusste nicht einmal, ob seine eigene Mutter diese Entscheidung für weise halten würde. Aber er brauchte nur an Angelita zu denken, und schon durchströmte ihn ein Gefühl inneren Friedens. Ihm war, als habe die Sonne auf wundersame Weise eine düstere Wolkendecke durchbrochen, und er, Charles Hayden, hatte erst jetzt richtig erkannt, dass er die ganze Zeit über in Dunkelheit zugebracht hatte. Die Nähe zu dieser Frau faszinierte ihn, das wachsende Vertrauen, die Geheimnisse, die sie teilten. Allein der Gedanke, dass sie in seiner Nähe schlief, erfüllte ihn mit Freude.


  Nun, dachte Hayden, ich bin wohl nicht der erste Mann, der ein Narr in der Liebe ist.


  Später hatte er sich in seine Schreibarbeit vertieft, als Miguel leise die Kajüte betrat.


  Hayden bedeutete ihm, dass Angelita eingeschlafen war. Der Spanier nickte. Ein seltsames Einvernehmen hatte sich zwischen den beiden Männern entwickelt. Natürlich missbilligte der Spanier Haydens Beziehung zu Angelita, und doch waren beide Männer gleichermaßen besorgt um die junge Frau. Dies führte zu einer eigenartigen und mitunter unangenehmen Allianz, die nicht so sehr von Freundschaft, sondern von Sorge geprägt war. Als Hayden darüber nachdachte, dass Miguel sich am liebsten mit ihm duelliert hätte, erschien es ihm seltsam, dass Miguel und er überhaupt in einem Punkt einer Meinung sein konnten. Aber sobald es um Angelitas Genesung ging, legten sie eine große Einmütigkeit an den Tag.


  Hayden zwang sich, noch ein wenig länger die Listen durchzugehen, beschloss dann jedoch, sich auf die Suche nach seinem Midshipman Lord Arthur Wickham zu begeben. Tatsächlich fand er ihn in der Unterkunft der Midshipmen, wo Wickham Maxwell, dem Cherub, Geometrie beibrachte.


  »Mr Maxwell«, begrüßte Hayden den neuen Midshipman. »Ich müsste kurz mit Mr Wickham sprechen.«


  Maxwell zog sich rasch zurück und ließ den Kapitän mit dessen Protegé allein.


  Wickham wartete wie immer geduldig ab, was sein Kommandant zu sagen hatte. Lord Arthurs Geist schien in diesen Augenblicken schärfer denn je zu sein, ganz so, als schöpfe er aus einem Quell ungewöhnlicher Lebensweisheit.


  »Mr Wickham«, begann Hayden, »ich möchte Sie bitten, sich für mich an Land umzuhören. Die Angelegenheit ist ein wenig heikel …«


  »Aye, Sir.«


  »Ich möchte gern wissen, ob es hier irgendwo eine schottische Presbyter-Kirche gibt oder einen Priester dieses Glaubens.«


  »Gewiss, Sir«, erwiderte Wickham und verzog keine Miene. »Wann soll ich mich auf den Weg machen?«


  »Am besten unverzüglich, Wickham.«


  »Aye, Sir. Dann lasse ich mich sofort an Land rudern.«


  »Und, Wickham?«


  »Sir?«


  »Kein Wort zu irgendjemandem.«


  »Sie können sich auf meine Diskretion verlassen, Sir.«


  »Ich weiß, und deshalb wende ich mich auch an Sie.«


  »Danke, Sir.«


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, eilte der junge Mann davon.


  Daraufhin machte Hayden sich auf die Suche nach Reverend Smosh, der gerade damit beschäftigt war, die Schiffsjungen zu unterrichten  eine Aufgabe, der er sich mit Hingabe widmete. Hayden glaubte, dass die Jungen, sofern sie tatsächlich Lerneifer an den Tag legten, in wenigen Jahren nach Oxford gehen könnten, wenn Mr Smosh den Unterricht weiter vorantrieb.


  »Mr Smosh, ich unterbreche Ihren Unterricht nur ungern, aber dürfte ich Sie einen Augenblick sprechen?«


  »Sicher, Kapitän«, erwiderte der Geistliche und wandte sich seinen Schülern zu. »Weiterlesen, Jungs  jeder abwechselnd einen Abschnitt, und zwar laut, wenn ich bitten darf. Dann wandert das Buch zum nächsten.«


  Hayden und Smosh zogen sich an eine Stelle unter Deck zurück, wo sie ungestört sprechen konnten. Neugierig schaute der kleine, untersetzte Mann Gottes zu seinem Kommandanten auf.


  »Mr Smosh, es könnte sein, dass ich Ihre Dienste in Anspruch nehmen muss. Es geht um die Durchführung einer Hochzeitszeremonie.«


  »Oh, eine Hochzeit führe ich immer gern durch, Sir. Wer, wenn ich fragen darf, ist das glückliche Paar?«


  »Ich selbst, Mr Smosh, und Doña Angelita.«


  Smosh verstand es, sein Erstaunen für sich zu behalten. »Aha. Ist es richtig, Kapitän, wenn ich angesichts der Herkunft der Dame davon ausgehe, dass Doña Angelita der Römisch-Katholischen Kirche angehört?«


  »Sie ist bereit, Mitglied der Church of England zu werden.«


  »Was sich wiederum nicht über Nacht regeln lässt, Sir. Gibt es bestimmte Gründe, die dafür sprächen, die Angelegenheit zu beschleunigen?«


  »Keinen der üblichen Gründe, nur einen missbilligenden Bruder.«


  »Verstehe. Also müsste sie möglichst schnell Mitglied unserer Kirche werden?«


  »Binnen kürzester Zeit, Mr Smosh.«


  »Ah  nun  ich könnte mich bei ihr erkundigen, ob sie der Anglikanischen Kirche angehört, und sollte sie dies bestätigen, hätte ich keine Möglichkeit herauszufinden, ob das nun der Wahrheit entspricht oder nicht.«


  Hayden nickte. Smosh neigte nicht dazu, Regeln allzu genau auszulegen  Regeln jedweder Art.


  »Doña Angelita ist alt genug?«, fragte er. »Sie ist also zwanzig oder älter?«


  »Hierbei habe ich ihr Wort. Ihr Bruder, der sich gegen diese Vermählung ausspricht, würde vermutlich behaupten, sie sei noch nicht alt genug.«


  »Ich denke, in diesem Fall akzeptiere ich, was die Dame sagt, sofern mein Kapitän mir versichert, dass es der Wahrheit entspricht.«


  »Sie ist einundzwanzig, da bin ich mir sicher. Benötigen wir eine Lizenz?«


  »Oh, die kann ich organisieren. Wann, wenn ich fragen darf, würde denn die Vermählung stattfinden?«


  »Schon bald, aber dafür müsste ich erst ihren Bruder an Land bringen lassen.«


  Smosh nickte und schaute einen Moment auf die Planken. »Ich frage mich gerade, ob sich mit der Neigung des spanischen Gentleman, sich bis zur Besinnungslosigkeit zu betrinken, eine Möglichkeit auftun könnte?«


  »Reverend Smosh, was, um Himmels willen, schlagen Sie da vor?«


  »Das war nur eine Beobachtung, Kapitän. Denn seitdem der junge Herr an Bord ist, hat er sich mehr als einmal in einen Rausch getrunken. Daher gehe ich davon aus, dass ein Mann mit derart liederlichen Zügen sich erneut betrinken wird, sofern er die Gelegenheit dazu hat. Wenn er also die geeigneten Trinkkumpane fände …«, sein Blick glitt kurz in eine weite Ferne, »… und schon fällt mir ein ganz bestimmter Leutnant der Seesoldaten ein …« Der Reverend zuckte mit den Schultern.


  Hayden bedankte sich bei dem Schiffsgeistlichen und machte sich unverzüglich auf die Suche nach Hawthorne.


  »Ich wähnte Sie an Land, Mr Hawthorne«, sagte Hayden, als er den Leutnant der Seesoldaten in der Offiziersmesse antraf. Hawthorne hatte das Steinschloss einer Pistole auseinandergebaut und die Einzelteile auf einem weißen Tuch ausgebreitet.


  »Ich war bereits an Land und habe die Absicht, am Morgen erneut dorthin zurückzukehren, falls mein Kommandant mir Landgang gewährt.«


  »Ich denke, er könnte sich dazu überreden lassen, den Landgang zu gewähren.« Hayden deutete kurz auf die Kabinen, die von der Messe abgingen.


  »Keine Sorge, wir sind allein«, versicherte Hawthorne ihm.


  Hayden nahm Platz und beugte sich vertraulich über den Tisch. »Ich frage mich, ob es sich bewerkstelligen lassen würde, den guten Don Miguel heute Abend betrunken zu machen?«


  »Ich frage mich, ob es überhaupt möglich wäre, ihn daran zu hindern, vorausgesetzt, es ist genügend Wein da. Der Mann scheint in dieser Hinsicht keine Hemmungen zu haben.« Hawthorne musterte seinen Kommandanten. »Ist der Grund für dieses geplante Zechgelage eine junge Dame?«


  »In der Tat. Smosh ist bereit, mich mit Doña Angelita zu vermählen, aber ihr Bruder würde das nicht erlauben.«


  »Aha. Vermutlich steht es mir nicht zu, die Absichten meines Kommandanten zu hinterfragen, aber ist diese Heirat nicht ein wenig übereilt?«


  »Ganz und gar  und es macht mir nichts aus. Auch ihr nicht.«


  Hawthorne nickte und blickte ernst drein. Er überlegte einen Moment. »Womöglich brauche ich noch Unterstützung. Ich denke da an Mr Archer, Barthe, vielleicht Wickham  Ransome, wer weiß?«


  »Stellen Sie die abendliche Runde nach Ihren Vorstellungen zusammen, Mr Hawthorne, aber Miguel darf keinen Verdacht schöpfen. Denn sonst ist die Gelegenheit vertan.«


  »Verlassen Sie sich auf mich. Ich werde das mit Umsicht angehen. Und mir fällt auch schon ein gebührender Anlass für eine kleine Feier ein. Heute Abend wird es ein Festessen in der Messe geben, da wir unsere erfolgreiche Überfahrt feiern müssen. Sieht die Tradition der Navy das nicht vor, Sir?«


  »Oh, gewiss. Und Traditionen müssen gepflegt werden.«


  »Ganz Ihrer Meinung. Überlassen Sie alles Weitere mir, Kapitän. Sie brauchen sich keine Gedanken mehr zu machen.«


  Hayden erhob sich. »Mr Hawthorne, stünde es in meiner Macht, ich würde Sie zum Hauptmann der Seesoldaten ernennen.«


  »Und stünde es in meiner Macht, ich würde Sie zum Admiral der Flotte ernennen.«


  Sie lachten beide, und zwar nicht, weil sie die Aussicht auf Beförderung erheiterte, sondern weil das verschwörerische Einvernehmen Anlass zur Freude bot.


  Augenblicke später schritt Hayden auf dem Quarterdeck auf und ab und vermochte seine Aufregung kaum zu verheimlichen. War er tatsächlich im Begriff, einer Frau das Jawort zu geben? Noch am selben Abend? Wenn er bedachte, dass er die Braut erst seit Kurzem kannte, hatte er das Gefühl, er müsste sehr viel zögerlicher sein und Zweifel haben. Doch nichts dergleichen. Und das wiederum kam ihm genauso bemerkenswert vor wie der Umstand, dass er in Kürze ein Ehemann sein würde.


  Natürlich schlich sich Henrietta in seine Gedanken. War diese überstürzte Entscheidung, in den Stand der Ehe zu treten, die Folge seines fehlgeschlagenen Werbens um die Hand von Henrietta Carthew? Hatte er nur deswegen gezaudert, weil er Bedenken hatte, eine Frau wie Henrietta zu heiraten, wie sein Freund Robert Hertle angedeutet hatte? Oder hatte er in dieser Hinsicht weise entschieden, wohingegen er jetzt den Narren abgab? Er wusste es einfach nicht. Klar war ihm nur, dass er Angelita nicht verlieren wollte. Tief in seinem Innern spürte er, dass er es für den Rest seines Lebens bereuen würde, wenn er sie gehen ließe. Ja, bis an sein Lebensende …


  »Wie ich den Verlust von Henrietta bereut habe«, wisperte er, als er an der Reling stehen blieb und ins Wasser blickte. »Ein zweites Mal werde ich diesen Fehler nicht begehen.«


  Miguel nahm die Einladung in die Offiziersmesse dankend an, obwohl er sich ein wenig betrübt zeigte, dass seine Schwester noch nicht wieder so weit hergestellt war, um auch teilzunehmen. Alle Offiziere waren anwesend, auch Hayden und die älteren Midshipmen. Die Atmosphäre war locker, allerdings war es recht warm, wenn nicht gar stickig. Nur gelegentlich wehte durch das Oberlicht ein bisschen Wind herein.


  »Ein Toast auf unsere erfolgreiche Überfahrt!«, sagte Mr Hawthorne und erhob sein Glas Rotwein. Der Leutnant der Seesoldaten hatte neben Miguel Platz genommen und machte es sich zur Aufgabe, stets darauf zu achten, dass das Glas des Spaniers gut gefüllt war.


  Alle tranken auf die Überfahrt, doch dabei ließen es die Offiziere nicht bewenden. Denn man hatte bereits auf das Wohl des Königs angestoßen, im Sitzen allerdings, da die Deckenhöhe der Messe keine Trinksprüche im Stehen zuließ. Erneut stießen sie auf die erfolgreiche Atlantiküberquerung an, ebenso auf die wundersame Rettung von Miguel und dessen Schwester …


  »Oh, wir haben ja noch gar nicht auf unseren verlässlichen Verbündeten angestoßen, meine Herren«, meldete sich Mr Barthe angeheitert zu Wort. »Auf den König von Spanien!«


  Erneut klirrten die Gläser, ein weiteres Mal, als man auch auf die Gesundheit seiner Gemahlin anstieß.


  Doch obwohl der Rotwein reichlich ausgeschenkt wurde, blieb Miguel unerwartet nüchtern, als habe er ausgerechnet an diesem Tag beschlossen, nicht mehr so viel zu trinken. Inzwischen befürchtete Hayden schon, dass manch einer seiner Offiziere tiefer ins Glas geschaut hatte als der Spanier selbst.


  Griffiths suchte vorsichtig Haydens Blick und zuckte mit den Schultern. Schließlich stand der Doktor auf und zog den Kopf ein. »Bitte um Nachsicht, Gentlemen, aber ich muss diese Unterbrechung zwischen den Fahrten nutzen und mich kurz um einen Patienten kümmern.« Der Doktor entfernte sich und ließ den Platz neben Miguel frei.


  Die Stimmung in der Messe war so fröhlich und ausgelassen, wie Hayden es gehofft hatte, aber trotzdem beschlich ihn das Gefühl, dass die Atmosphäre ein wenig gezwungen wirkte. Er vermochte nicht zu sagen, wen Hawthorne noch ins Vertrauen gezogen hatte. Gewiss Barthe und Archer. Einige der Anwesenden hatten sich offensichtlich Trinksprüche ausgedacht, die man normalerweise gar nicht in der Messe hörte. Daher vermutete Hayden, dass sein Geheimnis womöglich gar kein Geheimnis mehr war.


  Je länger sich der Abend hinzog, desto üppiger floss der Wein, und zwar in einer solchen Menge, wie man es selten zuvor an Bord der Themis erlebt hatte  auch wenn die Fregatte gerade vor Anker lag. Miguel hingegen war höchstens leicht angeheitert und keinesfalls betrunken genug, um jeden Augenblick einzuschlummern und seinen Rausch auszuschlafen. Dabei hatte er seit seiner Rettung genau das des Öfteren getan.


  Hayden durchlebte widerstreitende Gefühle. Einerseits überkamen ihn Zweifel, andererseits spürte er, wie aufgeregt er war und wie sehr ihn seine Vorfreude beflügelte. Im nächsten Moment machte er sich indes Sorgen, dass seine Vermählung nicht würde stattfinden können, da Miguel hartnäckig nüchtern blieb.


  Als der Doktor zurückkehrte, wurde der nächste Gang aufgetragen, und die Gläser wurden erneut gefüllt. Die Männer plauderten. Ein Lied wurde angestimmt, während die Bediensteten den Tisch abdeckten. Hayden fiel auf, dass der Doktor Miguels Glas füllte und daraufhin Hayden zunickte. Den Grund dafür kannte er nicht.


  Nach einem weiteren Gang hatte Hayden den Eindruck, dass der Spanier ziemlich erschöpft wirkte. Immer wieder fielen ihm die Augen zu, er hatte sichtlich Mühe, sie länger am Stück offenzuhalten. Schließlich versank er in seinem Stuhl und wäre, wenn Hawthorne und der Doktor ihn nicht gehalten hätten, geradewegs unter den Tisch gesackt.


  Daraufhin tastete der Doktor den Puls des Spaniers und nickte offenbar zufrieden. Dann deutete er mit langem Zeigefinger auf Miguels Glas. »Dies muss entsorgt werden und darf von niemandem getrunken werden«, sagte er streng.


  »Ich kümmere mich darum, Doktor Griffiths«, bot sich Wickham an und nahm das Glas vorsichtig an sich.


  »Was haben Sie da hineingeschüttet?«, wandte Hawthorne sich halb erschrocken an den Doktor.


  »Ein mildes Schlafmittel, weiter nichts. Am Morgen wird er erfrischt aufwachen und keinerlei Kopfschmerzen haben.«


  »Es sei denn, sein neuer Schwager bereitet ihm Kopfzerbrechen.« Der Leutnant der Seesoldaten wandte sich Hayden zu. »Wie sollen wir jetzt verfahren?«


  Hayden stand auf. »Zunächst muss ich hinauf in meine Kajüte und Angelita wecken, sofern sie schläft. Dann werde ich um ihre Hand anhalten.«


  Hawthorne wäre fast vom Stuhl gefallen, so erstaunt war er. »Sie haben noch gar nicht um die Hand der Dame angehalten?«


  Lastende Stille. Alle waren wie erstarrt in ihren Bewegungen.


  »Nein, ihr Bruder war immer zugegen«, bekannte Hayden.


  Hawthorne sah von einem zum anderen. »Und wenn die Antwort Ihrer Auserwählten nun Nein lautet?«


  Hayden quittierte dies mit einem Schulterzucken. »Dann, fürchte ich, müssen wir die Hochzeit absagen.«


  »Bei Gott, Sir, ich will doch stark hoffen, dass Sie zuversichtlich sind, was die Antwort der Dame anbelangt?« Der Master war genauso verblüfft wie Hawthorne.


  »Kann man denn überhaupt je wirklich zuversichtlich sein, Mr Barthe?«


  Der Master hob die Schultern, watschelte dann in seine Unterkunft und kam kurz darauf zurück in die Messe. Unterm Arm hatte er ein in schlichtes Papier gewickeltes Päckchen. Er reichte es Hayden. »Für den Fall, dass Sie den Antrag annimmt …«, sagte er und räusperte sich.


  »Was ist das?«, fragte Hayden, als er das Päckchen in Empfang nahm.


  »Ein Kleid. Es war für eine meiner Töchter bestimmt, aber ich denke, sie wird in diesem Fall darauf verzichten. Sollte es nicht passen, lassen Sie es mich wissen. Ich habe Töchter in allen Größen.« Er schmunzelte.


  Als Hayden zur Tür strebte, stellte sich ihm Hawthorne in den Weg. Der Leutnant hielt ihm die geöffnete Hand hin, in der ein goldener Ring lag.


  »Wo haben Sie den so schnell her?«, fragte Hayden ihn verblüfft.


  »Wir haben ein paar Goldmünzen gesammelt  der Schmied fertigte ihn nach unseren Vorstellungen an.«


  Hayden traute seinen Augen kaum.


  »Sie sollten ihn vorerst in Ihrer Tasche aufbewahren, Mr Hawthorne. Und vielen Dank, ich danke Ihnen allen.«


  Rasch stieg er die Leiter hinauf in das darüber liegende Deck und ging an dem Soldaten vorbei in seine Kajüte. Das Päckchen legte er auf einen Stuhl und sah, dass Angelita in ihrer Schwingkoje lag und las.


  »Kapitän Hayden!«, begrüßte sie ihn überschwänglich. »Aber wo ist mein Bruder?«


  »Er schläft und dürfte nicht vor morgen früh aufwachen. Ich bin gekommen, um dir eine Frage zu stellen, aber ich fürchte, du müsstest aufstehen, wenn du sie hören willst.«


  Sie legte das Buch so hastig zur Seite, dass es fast zu Boden gefallen wäre. »Wenn du die Koje festhältst und mir eine Hand gibst …« Langsam schwang sie die Beine herum und stand auf. Da sie kein Nachtgewand hatte, trug sie eins von Haydens Hemden, dessen Ärmel sie mehrmals hochgekrempelt hatte. Es ging ihr bis zu den Knien.


  »So, ich stehe. Wie lautet also die Frage?«, fragte sie und sah mit einem Mal wie ein verängstigtes Kind aus.


  Hayden ergriff ihre Hand und sank auf sein rechtes Knie. Mit der freien Hand fasste Angelita sich an den Mund.


  Hayden atmete bewusst langsam. »Doña Angelita, würden Sie mir die Ehre erweisen, meine Frau zu werden?«


  Sie rang kurz nach Luft, ehe sie mit Tränen in den Augen wisperte: »Ja. In jedem Fall  ja …«


  Hayden war kaum aufgestanden, als Angelita ihn mit dem süßesten Kuss empfing, den er je auf seinen Lippen gespürt hatte.


  »Aber wann?«, fragte sie und rückte so weit von ihm ab, dass sie zu ihm aufschauen konnte. »Mein Bruder wird es nie erlauben.«


  »Noch heute Nacht. Mr Smosh hat mir zugesichert, die Zeremonie zu leiten. Er wird dir zwei Fragen stellen. Ob du einundzwanzig oder älter bist und ob du Mitglied der Anglikanischen Kirche bist. Auf beide Fragen musst du mit Ja antworten. Glaubst du, das schaffst du?«


  »Um deine Frau werden zu können, würde ich tausend Lügen ersinnen. Aber wo treffen wir uns? Ist hier denn eine Kirche in der Nähe?«


  Hayden machte eine ausladende Geste. »Dies hier wird uns als Kirche dienen. Ich weiß, es ist ziemlich bescheiden, und eine spezielle Lizenz haben wir auch nicht, aber wir haben eine Stätte und könnten binnen einer Stunde Mann und Frau sein.«


  Sie schaute sich um. »Die Kirche wird vollkommen ausreichend sein. Es fehlen nur meine Familie und all diejenigen, die mir lieb und teuer sind.« Sie sah ihm in die Augen. »Aber dafür wirst du hier sein, und du wirst mir meine Familie ersetzen.«


  Sie umarmten einander, wobei er immer noch achtgab, sie nicht zu fest an sich zu drücken.


  »Ich habe da noch etwas für dich  ein Geschenk von meinem Master, Mr Barthe.«


  Hayden nahm das Päckchen und gab es ihr. Schnell war die Schleife gelöst, und zum Vorschein kam ein reizendes, cremefarbenes Kleid. Schlicht, aber schön, dachte Hayden.


  Angelita hielt es im Schein der Laterne hoch.


  »Wahrscheinlich nicht gerade das Hochzeitskleid, von dem du geträumt hast«, sagte Hayden leise.


  »Solange du der Bräutigam bist, würde ich auch Sackleinen tragen. Das ist doch alles nicht so wichtig. Bitte sag Mr Barthe von mir, dass es ein sehr schönes Kleid ist.« Sie lächelte Hayden an. »Das schönste, das ich im Augenblick besitze.«


  Sie zog sich zurück, um das Kleid anzuziehen und sich die Haare hochzustecken. Hayden, der bereits saubere Wäsche am Leib trug und seinen Uniformrock angelegt hatte, griff zu einer kleinen Bürste und fegte die Krümel der Abendmahlzeit vom Tisch. Noch einmal betrachtete er sich im Spiegel und kam zu dem Schluss, dass er recht ansehnlich aussah.


  Kurz darauf erschien Angelita wieder und präsentierte sich in ihrem neuen Kleid. Das Haar hatte sie mit der Schleife zusammengebunden, mit der Mr Barthes Päckchen eingewickelt gewesen war. Auf ein Klopfen hin öffnete Hayden die Tür einen Spalt breit und sah, dass Hawthorne vor der Tür stand. Hinter dem Leutnant warteten Haydens Steward, der Kajütdiener, mehrere Midshipmen und Matrosen, die alle etwas zu tragen schienen. Aufgrund der Lichtverhältnisse vermochte Hayden jedoch nicht zu sagen, um was es sich handelte.


  »Wie lautet das Urteil, Sir?«, ließ der Leutnant der Seesoldaten verlauten.


  Hayden wurde den Verdacht nicht los, dass Hawthorne über geheime Quellen verfügte und daher längst alle unterrichtet waren.


  »Oh, ein sehr gerechtes Urteil, Mr Hawthorne. Der Angeklagte wurde des Strebens nach dem Ehestand für schuldig befunden und zu einer Ehe auf Lebenszeit verurteilt.«


  Der Marineleutnant verzog den Mund zu einem Grinsen. »Dürfte ich dann der Erste sein, der Ihnen gratuliert, Sir?«


  »Ich danke Ihnen, Mr Hawthorne.« Hayden deutete auf die Männer hinter dem Leutnant. »Was hat all das zu bedeuten?«


  »Wenn es genehm ist, Kapitän«, erwiderte Hawthorne, »sind wir gekommen, um Ihre Kajüte für eine Hochzeit vorzubereiten.«


  Inzwischen hatte sich Angelita hinter Hayden gestellt und lugte über seine Schulter.


  »Bist du bereit für unsere Gäste?«, fragte Hayden sie.


  Sie sah ein wenig verwirrt aus. »Wenn das so Sitte ist in England …«


  Hayden bedeutete den Männern einzutreten. Kurz darauf hatten sie die gespannten Segeltücher und die Schwingkojen abgenommen und die Möbel so weit zur Seite geschoben, dass genügend Platz in der Mitte des Raums entstanden war. Gleichzeitig hatten die Midshipmen weitere Laternen aufgehängt, Blumen verteilt und einen schlichten Altar errichtet. Die ganze Zeit über gaben Mr Smosh und Mr Hawthorne Anweisungen. Immerzu kamen Matrosen herein, während andere wieder gingen, und jenseits der Tür, im Bereich des Batteriedecks, konnte Hayden andere Crewmitglieder sehen, die sich leise unterhielten.


  »Wie es scheint, hat es sich bereits herumgesprochen, Sir.« Archer nickte in Richtung der Crewmitglieder, die sich unter Deck einfanden. »Vermutlich haben die Bediensteten aus der Messe die eine oder andere Bemerkung fallen lassen.«


  In diesem Moment kam Wickham an die Tür. »Sir, die Männer haben erfahren, dass Sie heiraten, und jetzt fragen sie mich, ob es ihnen gestattet ist, der Zeremonie beizuwohnen.«


  »Wie kommen die Männer nur auf so eine Idee?«, antwortete Ransome empört, ehe Hayden etwas dazu sagen konnte. »Natürlich werden Sie ihnen sagen, dass sie sich zu unterstehen haben, Wickham!«


  In die nachfolgende unangenehme Stille sagte Angelita leise hinein: »Aber alle waren immer so nett zu mir  wäre es nicht vielleicht doch möglich?«


  »Das macht man schlichtweg nicht«, erwiderte Hayden, »aber andererseits, wir liegen fernab der Küsten von England und Spanien …« Er zögerte einen Moment und wandte sich schließlich an seinen Ersten Leutnant. »Entfernen wir das Schott, Mr Archer.«


  Kurz darauf hatten Mr Hale und seine Gehilfen das Schott entfernt, sodass die Kajüte offen war, als wäre die Themis gefechtsbereit. Die Crewmitglieder drängten sich im offenen Deckbereich, grinsten und tuschelten leise untereinander. Als Mr Smosh kurz darauf lautstark um Ruhe bat, nahmen die Männer eilends ihre Mützen ab und standen wie reuige Sünder da, die auf das Jüngste Gericht warteten.


  Der Reverend stand vor dem geöffneten Fenster der Heckgalerie und hatte das im Sternenlicht glitzernde Wasser im Rücken. Als er kurz Haydens Blick suchte, nickte Hayden.


  »Geliebte in dem Herrn! Wir sind vor dem Angesicht Gottes«, hob der Geistliche an, »und der Anwesenden hier versammelt, diesen Mann und diese Frau in der heiligen Ehe zu vereinigen, welches ein ehrwürdiger Stand ist, der von Gott selbst eingesetzt wurde …«


  Die Worte, die Hayden fast auswendig kannte, da er bereits an einigen Hochzeiten teilgenommen hatte, strömten über ihn hinweg wie die hereinkommende Flut. Er warf einen Blick auf seine Braut, die unmittelbar neben ihm stand und vor Aufregung ein wenig zitterte. Er spürte, wie sich ein Gefühl von Frieden auf sein Herz legte, ebenso auf seinen Geist, als wären sämtliche Sorgen von den Worten des Geistlichen fortgespült worden. Und er, Charles Hayden, stand hier wie neu erschaffen …


  »Sollte also jemand eine rechtmäßige Ursache angeben können, warum dieser Mann und diese Frau nicht gesetzmäßig miteinander verbunden werden dürften, so möge er jetzt sprechen oder für immer schweigen.«


  Smosh wartete einen Moment geduldig, und als niemand etwas einzuwenden hatte, fuhr er fort: »Ich erfordre und verpflichte euch beide, da ihr es zu verantworten habt an dem schrecklichen Tage des Gerichts, wenn die Geheimnisse aller Herzen offenbar werden sollen, dass ihr solches jetzt bekennet, ob ihr irgendein Hindernis wisset, warum ihr nicht rechtmäßig in der Ehe miteinander verbunden werden möget.«


  Da wäre die Frage nach dem Alter der Braut, ging es Hayden durch den Kopf, vielleicht auch die Frage, welcher Religion sie angehört, aber keiner der beiden »bekannte«, und daher fuhr Smosh rasch im alten Wortlaut fort.


  »Kapitän Charles Saunders Hayden, willst du diese Frau zu deiner ehelichen Gattin nehmen, um mit ihr zusammen, nach Gottes Ordnung, im heiligen Stande der Ehe zu leben? Willst du sie lieben, sie trösten, sie ehren und für sie sorgen in Krankheit und Gesundheit, und jede andere verlassen, und dich zu ihr allein halten, solange ihr beide leben werdet?«


  »Ja, ich will«, antwortete Hayden klar und deutlich, und seine Worte hallten eigenartig über das offene Deck hinweg.


  Smosh wandte sich an Haydens Braut. »Doña Angelita Campillo, willst du diesen Mann zu deinem ehelichen Gatten nehmen, um mit ihm nach Gottes Ordnung im heiligen Stande der Ehe zu leben? Willst du ihm gehorchen, ihm dienen, ihn lieben und ehren, und für ihn sorgen in Krankheit und Gesundheit, und jeden anderen verlassen, und dich zu ihm allein halten, solange ihr beide leben werdet?«


  »Ja, ich will«, antwortete Angelita, und ihrer Stimme wohnte ein heiteres Staunen inne.


  An die Versammelten sprach Smosh die formelhaften Worte: »Wer gibt diese Frau diesem Manne zur Ehe?«


  Wie zuvor vereinbart, trat Mr Barthe vor  selbst Vater von vier Töchtern und der dienstälteste Offizier an Bord  und versah dieses Amt.


  Hayden und Angelita sahen einander an, und Barthe legte Haydens rechte Hand in Angelitas Rechte.


  Smosh sprach Hayden an. »Ich, Charles Saunders Hayden …«


  »Ich, Charles Saunders Hayden«, wiederholte der Kapitän der Fregatte.


  So sprach Hayden die Worte des Common Prayer Book nach, die Smosh ihm vorgab. Kurz darauf antwortete Angelita auf die Vorgaben des Geistlichen, doch Hayden meinte, dass sie ein wenig atemlos wirkte.


  Hawthorne reichte Hayden den Ring, der ihn auf das geöffnete Buch legte, das Smosh in der Hand hielt. Schließlich übergab Smosh Hayden den Ring, worauf er ihn der Braut an der linken Hand über den entsprechenden Finger streifte.


  »Mit diesem Ring …«, gab Smosh vor, und Hayden sprach nach.


  »Mit diesem Ringe nehme ich dich zu meinem ehelichen Gemahl, und statte dich aus mit allem meinem zeitlichen Gut. Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes. Amen.«


  Hayden und seine Braut knieten nieder.


  »Lasset uns beten«, wandte Smosh sich an alle an Deck Versammelten. »Ewiger Gott, Schöpfer und Erhalter aller Menschen, Geber aller geistlichen Gnade, Urheber des ewigen Lebens …« Als Smosh zu Ende gesprochen hatte, legte er Haydens und Angelitas Hände ineinander. »Was nun Gott zusammengefügt hat, das soll der Mensch nicht scheiden.«


  Der Gepflogenheit entsprechend erklärte er sie zu Mann und Frau und segnete sie.


  Hayden und Angelita erhoben sich, und die Versammelten stimmten alle gemeinsam Psalm 128 an. Der Gesang wurde gewiss über den gesamten Ankerplatz getragen, und da nicht der Tag des Herrn war, blieb zu vermuten, dass manch ein Bewohner der Insel die Fregatte Themis für ein sehr gottesfürchtiges Schiff hielt.


  »Ein dreifaches Hurra auf Kapitän und Mrs Hayden!«


  Die Männer jubelten, als hätten sie die französische Flotte vernichtend geschlagen.


  Hayden und seine Braut hielten sich an den Händen und fragten sich plötzlich, wie es jetzt weitergehen mochte.


  Ein neues Lied wurde angestimmt, diesmal jedoch kein Psalm, sondern ein echtes Seemannslied, das von Herzen kam. Während sich die Matrosen auf die unteren Decks verteilten, um noch ein wenig auf ihre Weise zu feiern, begannen die Zimmerleute bereits, die Kajüte wieder in ihren alten Zustand zu versetzen. Schließlich wurde der Tisch für eine leichte Abendmahlzeit gedeckt, da es zeitlich nicht stimmte für das traditionelle Hochzeitsfrühstück.


  Hayden war letzten Endes sehr verblüfft, gemeinsam mit seiner Braut an einem Tisch zu sitzen  mit seiner Braut! Aber er spürte, dass ihn eine tiefe Zufriedenheit und ein Gefühl des Glücks durchströmten. Er glaubte, nach außen hin zu strahlen, genau wie seine Braut, die tatsächlich über das ganze Gesicht strahlte.


  Die Abendmahlzeit dauerte etwa eine Stunde, und kurz darauf verließen die Hochzeitsgäste die Kajüte in guter Stimmung. Haydens Diener und Steward halfen dem Schiffszimmermann bei der Errichtung einer niedrigen Plattform, bestehend aus zwei Grätings. Auf diesem hölzernen Untergrund richteten sie sich ein Lager her, so gut es eben ging. Augenblicke später waren auch die letzten Männer verschwunden.


  Hayden deutete auf die neue Konstruktion und meinte: »Wahrlich ein bescheidenes Hochzeitsbett, wie ich fürchte.«


  Angelita trat zu ihm, und er legte den Arm um sie.


  »Dabei ist es doch die Braut, die das Hochzeitsbett fürchtet«, flüsterte sie, »oder zumindest eine ängstliche Vorfreude empfindet.«


  »Hast du denn Angst, meine Liebe?«


  Sie schwieg einen Moment, ehe sie sehr leise sagte: »Wir haben einander großes Vertrauen geschenkt. Schauen wir, wo dies uns hinführt und wo wir landen. Sacht, wie ich hoffe.«


  »So sacht, wie es uns möglich ist.«


  KAPITEL FÜNFZEHN


  Hayden wachte von dem Licht auf, das durch die Heckgalerie fiel. Mit Verzögerung wurde ihm bewusst, wo er sich befand und dass seine Beine mit den Beinen einer anderen Person verschränkt waren.


  »Du bist wach, mein Liebling«, flüsterte Angelita an seinem Ohr. »Ich liege schon etwas länger hier und bewundere meinen Hochzeitsring. Er ist so schlicht und vollkommen gefertigt. Niemand hätte eine bessere Wahl treffen können.«


  Sie hielt die Hand ein wenig hoch, sodass der goldene Ring im Morgenlicht glänzte.


  Wie zierlich ihre Hand ist, ging es Hayden durch den Kopf.


  Sie wandte sich ihm zu und küsste ihn zuerst auf den Mund, dann auf die Lider und die Wangen. »Ich bin so glücklich«, hauchte sie.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du so glücklich bist wie dein Ehemann.«


  »Oh, ich bin bestimmt noch glücklicher.« Sie überlegte. »Was sollen wir mit diesem ersten Tag unserer Ehe anfangen?«


  »Als Erstes schauen wir uns an Land nach einem Haus um, das wir mieten können, denn du kannst nicht mit uns in See stechen, wenn ich meinen Einsatzbefehl bekomme.«


  »Wieso nicht?«


  »Das ist gegen die Vorschriften und außerdem viel zu gefährlich.«


  »Also suchen wir uns ein Haus. Wie mag es wohl aussehen?«


  »Oh, es wird ein bescheidenes Heim sein, das zu unserem bescheidenen Bett passt.«


  »Wenn ich in unserem Haus so glücklich bin wie in unserem Bett, werde ich begeistert sein.«


  In diesem Moment waren Stimmen draußen vor der Tür zu hören. Eine der Stimmen schwoll bedrohlich an.


  »Warum lässt man mich nicht vor?«, rief Miguel gereizt. »Immerhin schlafe ich in dieser Kajüte.«


  »Der Kapitän und seine Braut sind noch nicht aufgestanden, Sir.«


  »Seine Braut?«


  Erschrocken sah Angelita Hayden an.


  »Bevor wir ein Haus finden«, sagte er, »gibt es da noch eine andere Angelegenheit …«


  Sie standen auf und zogen sich rasch an. Angelita trug wieder ihr Hochzeitskleid, und Hayden öffnete die Tür und ließ Miguel herein, der ziemlich energisch über die Schwelle drängte. Er sah ziemlich mitgenommen aus von den Folgen des spätabendlichen Gelages.


  »Was soll dieses Gerede von einer Braut?«, verlangte er.


  »Vor Zeugen und im Angesicht Gottes«, teilte Hayden ihm mit  und hörte sich schon wie Smosh an , »haben Ihre Schwester und ich gestern Abend geheiratet, mit einer Lizenz und gemäß der Riten der Kirche dieses Landes. Diese Hochzeit ist rechtlich bindend.«


  Miguel streckte einen Arm über den Kopf, um an einem der Balken Halt zu suchen. »Du hast außerhalb unserer Kirche geheiratet?«, wandte er sich mit finsterem Blick an seine Schwester.


  »Außerhalb deiner Kirche, Miguel. Ich bin jetzt Mitglied der Anglikanischen Kirche.«


  »Das werde ich nicht anerkennen. Du bist noch nicht volljährig. Unsere Kirche wird diese Trauung nicht anerkennen.«


  »Die Römische Kirche hat hier keinen Einfluss«, ließ Hayden ihn mit Überzeugung in der Stimme wissen.


  »Es ist vollbracht, Miguel«, sagte sie leise, »und solange wir beide leben, kann es nicht mehr ungeschehen gemacht werden.« Sie nahm Haydens Arm. »Dies ist mein Ehemann und, wenn wir gesegnet sind, bald auch der Vater meiner Kinder. Möchtest du, dass meine Kinder außerehelich zur Welt kommen? Das wäre ein weitaus größerer Skandal als meine Eheschließung mit einem englischen Offizier und Gentleman.«


  Miguel schwankte kurz, als würde er jeden Moment hinfallen. Aus trüben Augen heftete er seinen Blick auf Hayden. »Ich hätte Sie erschießen sollen, als wir an Land gingen.«


  »Dazu würde ich es nie kommen lassen«, sagte Angelita forsch. »Mein Mann und mein Bruder …? Ich würde mich zwischen euch stellen. Ich habe meine Zukunft in die Hände von Kapitän Hayden gelegt, Miguel. Damit solltest du dich möglichst schnell abfinden.«


  Miguel verharrte einen Augenblick lang und spie schließlich förmlich hervor: »Sieh dich nur an! Was ist aus dir geworden? Die Frau eines gewöhnlichen Seeoffiziers!« Wütend machte er auf dem Absatz kehrt und verließ die Kajüte.


  Weder Hayden noch seine Braut rührten sich, doch schließlich wandte er sich ihr zu.


  Eine einsame Träne lief ihr über die Wange. »Er kann sehr störrisch sein. Und sehr stolz. Wird es von Bedeutung sein, dass ich noch nicht einundzwanzig bin?«


  »Wenn er uns vor einen Richter zerrt  vielleicht, aber ich halte es für unwahrscheinlich. Und außerdem, selbst wenn die Ehe annulliert würde, würdest du einen Ehemann in Spanien finden, sobald unsere Vermählung bekannt würde?«


  »Nicht die Sorte Ehemann, die meine Familie sich für mich wünscht  nein, ich denke, sie werden uns akzeptieren müssen. Wir sind nun Mann und Frau. Und jetzt nehmen wir die Frühmahlzeit ein und machen uns dann auf die Suche nach dem bescheidenen Haus, von dem du gesprochen hast. Wird es einen Garten haben?«


  »Wenn du einen Garten haben möchtest, werde ich Himmel und Hölle in Bewegung setzen.«


  Wie sich herausstellte, war es nicht allzu schwierig, ein Haus auf Barbados zu finden. Auf der Insel wohnten etliche Engländer, die für mehrere Monate hier weilten, um ihre Interessen durchzusetzen  Kaufleute zumeist. Die meisten kehrten turnusmäßig nach England zurück, sodass viele Häuser über Monate leer standen. Mit Unterstützung von Admiral Caldwell mieteten Hayden und seine Braut ein hübsches Haus in einer Straße, die auf eine kleine Anhöhe führte und als ansehnliche Wohngegend galt. Der Vorteil der Anhöhe war, dass die leichte Brise angenehm durch die hohen Zimmer strich.


  Der Kreditbrief, der noch vor Haydens Abreise in England beglaubigt worden war, ermöglichte es ihm nun, an Bargeld zu kommen, sodass die nötigsten Dinge für das ohnehin möblierte Haus besorgt werden konnten. Rasch hatte man in der Stadt einen Schneider ausfindig gemacht, in dessen Räumlichkeiten bei Angelita Maß genommen wurde. Daraufhin bestellte Hayden die traditionelle Brautausstattung. Im Übrigen war er angenehm überrascht, dass die neue Mrs Hayden bei ihren Ausgaben recht bescheiden blieb, wenn man bedachte, aus welchen gesellschaftlichen Kreisen sie kam. Hayden wusste, dass das Wort »Bescheidenheit« in einigen Adelskreisen seiner Heimat Anlass für Erheiterung bot, wenn nicht gar für Verachtung.


  So vergingen einige unbeschwerte Tage, und in dieser Zeit füllte die Themis ihre Vorräte auf und war alsbald bereit für jedweden Einsatz, den der Admiral für geeignet hielt. Hayden teilte sich seinen Tagesablauf gut ein und versuchte, ungefähr gleich viel Zeit auf seinem Schiff und in seinem neuen Haus bei seiner Braut zu verbringen. So gönnte er es sich, die Nächte an Land zu schlafen, da er sich darauf verlassen konnte, dass sein Erster Leutnant und seine Offiziere für die Sicherheit der Fregatte und für Ordnung innerhalb der Crew sorgen würden.


  Eines Morgens jedoch, als Hayden sich wieder einmal auf den Weg zu seinem Schiff machte, sah er, dass drei weitere Fregatten vor Anker lagen, die zweifellos von ihren Fahrten zurückgekehrt waren. Am vereinbarten Ort und zur vereinbarten Zeit wartete die Barkasse auf ihn. Es dauerte nicht lange, bis die Rudergasten ihn zur Themis gebracht hatten, und als er die Bordwand erklomm und vom Bootsmann mit den üblichen Pfeiftönen an Bord willkommen geheißen wurde, staunte er nicht schlecht, denn sein Blick fiel auf vier leicht eingeschüchterte Schwarzafrikaner, die auf dem Quarterdeck standen und von den übrigen Crewmitgliedern wie Geschöpfe aus einer exotischen Welt angestarrt wurden.


  Als Wickham die Bootsmannpfeife vernahm, löste er sich sofort aus der Gruppe der Schaulustigen und eilte zu seinem Kommandanten.


  Hayden deutete mit einem Nicken in Richtung der Schwarzen. »Gehe ich recht in der Annahme, dass es sich bei den Leuten dort um unsere geretteten Sklaven handelt, Mr Wickham?«


  »Exakt, Sir. Mr Barthe, Mr Ransome und meine Wenigkeit haben sie erst gestern auf der Auktion erstanden. Mr Barthe und der Leutnant blieben während der ganzen Auktion auf dem Markt, Sir, und notierten sich sämtliche Verkäufe, für den Fall, dass man uns übers Ohr hauen will. Denn wir vermuten, dass der Master des Sklavenschiffs zumindest versucht hätte, uns zu übervorteilen, wären wir nicht so wachsam gewesen.« Der Midshipman schaute wieder in Richtung der Familie, die dicht zusammenstand: Die Frau und der Mann hielten einander an den Händen und stellten sich schützend vor ihre beiden Kinder.


  »Und was soll nun aus diesen Leuten werden, Mr Wickham?«


  »Nun, Sir, wir sind im Augenblick dabei, die Freiheit dieser Schwarzen zu sichern. Wir wollen ihnen verdeutlichen, dass sie frei sind. Da wir jedoch keine gemeinsame Sprache finden, gestaltet sich das als etwas schwierig.«


  »Gesetzt den Fall, sie begreifen, was es mit ihrer Freiheit auf sich hat. Was werden Sie dann mit ihnen machen?«


  »Das wissen wir noch nicht, Sir.«


  »Ihnen ist bewusst, dass wir sie nicht hier an Bord behalten können, nicht wahr?«


  »In der Tat, Sir. Wir sind dabei, Unterkünfte für sie zu suchen, auch eine Anstellung in der Stadt, falls möglich. Allerdings befürchten wir, dass man sie übervorteilen wird oder ihnen Schlimmeres zufügt, da sie so unerfahren in diesem Teil der Welt sind.«


  Ja, sie machen nicht gerade einen erfahrenen Eindruck, machte Hayden sich bewusst. Gewiss hatte Barthe eine Familie ausgesucht, die recht gesund wirkte, zumal damit zu rechnen war, dass die Schwarzen eine weitere Schiffsreise antreten würden. Die Afrikaner starrten die Crewmitglieder nicht minder neugierig an, doch wahrscheinlich überwog bei ihnen die Unsicherheit oder sogar Furcht. Was mochten diese Menschen im Augenblick denken, ging es Hayden durch den Kopf. Ob sie überhaupt begriffen hatten, dass sie der Sklaverei entronnen waren? Konnten sie ermessen, was für ein schreckliches Schicksal auf sie gewartet hätte? Wenn sie sich jetzt verständlich machen könnten, was für Wünsche würden sie äußern? Würden sie in ihre Heimat zurückkehren wollen …?


  Archer kam auf Hayden zu, tippte an seinen Hut und überreichte Hayden ein versiegeltes Schreiben. »Ein Brief von Kapitän Jones, Sir. Und in Ihrer Kajüte wartet ein spanischer Gentleman, zusammen mit Miguel.«


  »Aha, das dürfte der Kaufmann sein, von dem Caldwell sprach. Ich kümmere mich darum, Leutnant.«


  Hayden hielt es unter den gegebenen Umständen für geboten, an die Tür der eigenen Kajüte zu klopfen.


  Als er eintrat, fand er Miguel und einen fremden Mann an seinem Tisch vor. Die beiden Spanier standen auf, während Hayden eine Verbeugung andeutete.


  »Ich bin Don Jenero de Otero, Kapitän Hayden. Admiral Caldwell bat mich, Ihren Schiffbrüchigen einen Besuch abzustatten und ihnen zu helfen, sofern dies in meiner Macht liegt.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe mir gerade alles berichten lassen. Was für eine Tragödie! Aber am Ende steht eine Hochzeit. Darf ich Ihnen gratulieren, Sir?«


  »Ich danke Ihnen. Sehen Sie sich denn in der Lage, Don Miguel beizustehen?«


  »Oh, gewiss. Wir sprachen gerade über Einzelheiten. Er wird für ein paar Tage mein Gast sein, bis wir eine Unterkunft für ihn gefunden haben, oder ein Schiff, das ihn nach Vera Cruz bringen wird, vielleicht auch zunächst nach Port Royal. Von dort aus wird er sicherlich ein Schiff finden, das ihn bis an die Küste Mexikos bringt.«


  »Also gute Neuigkeiten. Mrs Hayden wird sich freuen, obwohl sie ihren Bruder sehr vermissen wird. Ich lasse Ihnen noch etwas Zeit, damit Sie über alles in Ruhe sprechen können. Wenn Sie mich dann entschuldigen würden?«


  Hayden verließ die Kajüte, blieb dann jedoch am Fuße der Leiter zum oberen Deck stehen und las den Brief  eine Einladung, gegen Mittag mit den anderen Fregattenkapitänen zu speisen. Als er das Schreiben in die Tasche steckte und den Fuß auf die untere Sprosse setzte, hörte er, wie die Kajütentür geöffnet wurde.


  »Ah, Don Jenero, wollen Sie wieder an Land? Haben Sie ein Boot?«


  »Ja, ich muss wieder an Land. Ein eigenes Boot habe ich nicht, aber da wird sich eines finden lassen. Ich kenne all die Master, auch die Bootsführer.«


  »Ich biete Ihnen gern meinen Bootsführer an, wenn Sie möchten.«


  »Ich danke Ihnen, Kapitän. Sehr nett von Ihnen.« Er blieb einen Schritt von Hayden entfernt stehen. »Dürfte ich kurz mit Ihnen reden, Sir?«


  »Aber sicher.«


  »Ihnen ist bewusst, dass Don Miguel Ihre Eheschließung mit seiner Schwester nicht gutheißt?«


  »Das ist mir bewusst.«


  »Er versicherte mir, sie sei noch zu jung, um ohne Erlaubnis der Eltern heiraten zu können  selbst nach britischem Recht.«


  »Mrs Hayden hat mir versichert, dass sie volljährig ist. Ich habe keinen Grund, an ihrer Aussage zu zweifeln.«


  »Die Römische Kirche wird diese Ehe nicht anerkennen, Kapitän.«


  »Die Römische Kirche hat hier keinen Einfluss, Don Jenero. Wir haben nach dem Ritus der Anglikanischen Kirche geheiratet, unter Berücksichtigung der Gesetze Großbritanniens, während wir in einem englischen Anlegeplatz vor Anker lagen. Hat Don Miguel überhaupt darüber nachgedacht, was aus seiner Schwester würde, sollte es ihm gelingen, unsere Ehe zu annullieren? Ich empfehle ihm, darüber nachzudenken.«


  »Ich stimme Ihnen zu, Kapitän, und lassen Sie mich sagen, dass diese Angelegenheit mich persönlich nichts angeht. Admiral Caldwell hat mir versichert, dass Sie ein ehrenwerter Gentleman sind und dass er Ihre Familie kennt.« Vage deutete er in Richtung Insel. »Ich lebe hier, Kapitän, und halte mich an die Gesetze Ihres Landes. Ich werde mich bemühen, Don Miguel dabei zu helfen, diese Sache klarer zu sehen.« Er lächelte und zuckte mit den Schultern. »Es ist, wie die Franzosen sagen, ein fait accompli. Daran lässt sich nichts mehr ändern, und mir bleibt nichts anderes übrig, als Ihnen eine glückliche Ehe zu wünschen. Mögen Sie mit vielen Kindern gesegnet sein.«


  »Mrs Hayden und ich danken Ihnen, Don Jenero.«


  Kurze Zeit später wurden Miguel und de Otero an Land gerudert. Jetzt hatte Hayden die Kajüte wieder für sich allein. Mit seinen Offizieren beriet er sich, um zu erfahren, wie weit die Vorbereitungen zum Auslaufen gediehen waren, und war mit dem Fortgang der Dinge mehr als zufrieden.


  Archer entwickelte sich  zu Haydens Überraschung  zu einem kompetenten und gründlichen Ersten Offizier. Als er Archer zum ersten Mal begegnet war, hatte er den Eindruck gehabt, der Mann zeige überhaupt kein Interesse an der Karriere, für die er sich entschieden hatte. Doch im Verlauf des letzten Jahres hatte sich Archers Einstellung grundlegend geändert. Inzwischen hielt Hayden es sogar für möglich, dass der Leutnant eines Tages ein eigenes Kommando erhalten würde  und dann würde Hayden diesen Mann nur ungern gehen lassen.


  Die Mittagsmahlzeit im Kreise der unlängst zurückgekehrten Fregattenkommandanten fand an Bord von Sir William Jones Schiff statt, einer Fregatte mit 38 Geschützen. Zugegen waren der Kapitän der Thetis, Peter Oxford, und Kapitän Albert Crawley, der die Phaeton befehligte. Beide Schiffe verfügten über jeweils 36 Kanonen. Nach Haydens Dafürhalten würde es sich als schwierig erweisen, zwei selbstzufriedenere Offiziere als die Herren Crawley und Oxford zu finden. Den Grund für diese offenkundige Selbstzufriedenheit verheimlichten die beiden Gentlemen in Gegenwart von Hayden keineswegs. Im Gegenteil, sie ließen ihn großspurig wissen, sie strichen in diesen Breiten so viel Prisengeld ein, dass sie sich bei ihrer Rückkehr nach England sogar Anwesen würden leisten können.


  Alle drei Offiziere waren braungebrannt, und der gut aussehende Jones wirkte mit seinen blauen Augen und dem blonden Haar noch dunkler als die anderen. Oxford trug eine fein frisierte, gepuderte Perücke. Hayden hatte schon von mehreren Seiten gehört, dass Oxford bereits ziemlich lichtes Haar hatte, obwohl er erst Anfang dreißig war. Hayden war Crawley schon ein paar Mal begegnet und hatte ihn stets freundlich erlebt. Die Sonne der Karibik hatte die kleinen Linien um seine Augen noch betont, die sich zusammenzogen, wann immer er lachte oder lächelte. Alle drei Gentlemen waren von robuster Statur, jedoch nicht ausgesprochen groß. Jones verkörperte mit seiner strammen Haltung genau das, was die meisten Menschen mit dem Militärischen verbanden. Seine Uniform war so tadellos und gepflegt, dass manch ein Lord in der Heimat ihn darum beneidet hätte.


  Sir William Jones  einst vom schwedischen König in den Ritterstand erhoben  schien all das Gerede rund um Prisengelder eher unangenehm zu sein. Gleichwohl pflichtete er den anderen Kapitänen bei, dass man auch mit der Unterbindung der Handelsgeschäfte des Feindes einen wichtigen Beitrag zum Krieg leistete.


  Hayden fiel auf, dass Sir William kurz darauf jedoch das Thema wechselte, sobald es die Höflichkeit gebot, und auf Haydens Überfahrt und die spanischen Schiffbrüchigen zu sprechen kam  diese Geschichte hatte sich bereits auf der Insel herumgesprochen, wie es schien.


  »Und da war sie also«, sinnierte Crawley und lächelte halb in sich hinein. »In einem Beiboot, Ihre zukünftige Braut  in Männerkleidung?«


  Hayden bekräftigte dies mit einem Nicken.


  »Ganz nach dem Geschmack eines Seemanns, die eigene Braut zu finden, nicht wahr?«, warf Oxford ein.


  »Ganz meine Meinung«, erwiderte Crawley. »Ich denke, jeder Marineoffizier Seiner Majestät, der sich seinen Posten verdient hat, sollte seine zukünftige Frau in den Weiten des Ozeans finden.«


  »In der Tat, diese Brautschau an Land …«, fügte Sir William hinzu und verzog das Gesicht, »… man bekommt doch immer nur Landfrauen. Und die sind meist schlechte Partner für einen Offizier zur See.«


  Gemeinsam tranken sie auf Haydens Meeresbraut.


  Schließlich kamen sie auf die Widrigkeiten zu sprechen, denen die britischen Streitkräfte in diesen Gewässern ausgesetzt waren. Die Offiziere der Navy Seiner Majestät ließen, den Gepflogenheiten entsprechend, kein gutes Haar an den Bemühungen der Armee. Hayden indes vermutete, dass es sich wieder einmal um die alten Vorurteile handelte. Kompetenzstreitigkeiten hatte er selbst auf Korsika erlebt, als die Zusammenarbeit zwischen See- und Landstreitkräften erforderlich war.


  »Haben Sie schon den Comte de Latendresse kennengelernt?«, erkundigte sich Hayden, worauf alle nickten, sich jedoch nicht weiter zu diesem Mann äußerten.


  »Der Admiral bat mich, während der Unterredung mit dem Grafen zugegen zu sein, da ich mit der französischen Sprache vertraut bin. Wie ich hörte, ist der Comte gerade aus Guadeloupe zurückgekehrt, mit neuen Informationen. Vielleicht irre ich mich, aber dieser Adlige ließ mich wissen, seine Familie stamme aus Burgund. Doch ich hatte den Eindruck, dass er vom Akzent her aus dem Süden stammt. Mein Schwager ist der Ansicht, dass der Comte von seinem ganzen Benehmen her  wie soll ich es sagen  dass er für einen französischen Grafen eher grob wirkte.«


  Crawley warf einen Blick auf Oxford. »Wollen Sie damit andeuten, dass er womöglich nicht das ist, was er zu sein vorgibt, Hayden?«


  »Ich bin nur gespannt, wie Sie diesen Mann beurteilen.«


  Crawley nickte in Richtung des Gastgebers. »Sir William kennt ihn am besten.«


  Innerhalb der Navy war es bekannt, dass Jones Umgang mit hochrangigen Personen pflegte. So kannte er dem eigenen Bekunden nach nicht nur den König von Schweden persönlich, sondern brüstete sich überdies damit, auch dem Prince of Wales freundschaftlich verbunden zu sein. Darüber hinaus zählte er offenbar einige Mitglieder des Oberhauses zu seinem Freundeskreis. Wann immer sich die Gelegenheit ergab, betonte Jones, er habe bereits an der Tafel des Königs gesessen. Sein Name sei mehrfach mit den Namen von Töchtern hochrangiger Lords in Verbindung gebracht worden. Eine Vermählung sei allerdings bislang nicht zustande gekommen.


  Hayden spürte, dass Sir William die Frage unangenehm war. »Nun, ich habe den Comte stets als sehr zuvorkommenden Gesprächspartner erlebt, wenn Sie mich fragen. Sein Benehmen ist tadellos und entspricht meiner Erfahrung nach den französischen Gepflogenheiten. Und glauben Sie mir, ich kenne manch einen Adligen aus Frankreich. Nein, in diesem Fall ist mir nie etwas aufgefallen.« Er sah Hayden an. »Könnten Sie sich im Hinblick auf den Akzent dieses Mannes nicht geirrt haben? Ich könnte mir vorstellen, dass dies für einen Engländer ohnehin schwer zu beurteilen ist, nicht wahr?«


  »Ich verbrachte einige Jahre meiner Kindheit in Frankreich, Sir William, und spreche die Landessprache perfekt. Vielleicht gibt es da einen plausiblen Grund, aber der Akzent des Grafen ist nicht der Akzent der Menschen aus Burgund, da bin ich mir sicher.«


  Das schien Jones noch mehr zu beunruhigen, und so rutschte er auf seinem Stuhl hin und her.


  Crawley nahm sein Weinglas und wirkte zögerlich. »Mir scheint, dass Sie andeuten möchten, Hayden, dass der Comte womöglich nicht für den Admiral spioniert.«


  Hayden dachte einen Moment nach. »So weit will ich gar nicht gehen, aber ich denke trotzdem, dass man diesen Mann im Auge behalten sollte. Ich habe schon überlegt, ob ich dieses Thema in Gegenwart des Admirals anschneiden soll. Sie kennen Caldwell besser als ich. Sollte ich ihn darauf ansprechen?« Hayden sah die anderen Kommandanten erwartungsvoll an.


  »Zweifellos«, antwortete Crawley, ohne zu zögern. »Admiral Caldwell verlässt sich in letzter Zeit sehr auf Informationen des Grafen. Sollte dieser Franzose dem Admiral gezielt falsche Informationen zuspielen und in Wirklichkeit für Frankreich spionieren, so wären wir im Nachteil.« Er nahm einen Schluck Wein, drehte das Glas langsam in der Hand und betrachtete die rote Flüssigkeit. »Ich frage mich, ob es nicht eine Möglichkeit gibt herauszufinden, ob der Mann nun auf unserer Seite ist oder nicht.«


  »Wir könnten veranlassen, dass einer unserer Leute bei ihm zu Hause arbeitet«, schlug Oxford vor. »Allerdings sollte es ein Franzose sein.«


  »In England«, meinte Hayden, »könnten wir bestimmt einen royalistischen Adligen finden, der uns sagen würde, ob der Comte ein Betrüger ist. Aber hier …«


  Die anderen schüttelten die Köpfe.


  Hayden dachte weiter nach. »Da wäre ein Franzose an Bord meines Schiffes  ein Royalist, der übrigens ein ausgezeichneter Koch ist. Ich könnte ihn fragen, ob er bereit wäre, im Hause des Comte zu arbeiten.«


  »Das wäre denkbar, falls er dies tun mag. Denn auch ihm dürfte bewusst sein, dass ein solcher Einsatz Risiken birgt.«


  Jones wirkte unentschlossen, sagte aber schließlich: »Ich jedenfalls zweifle nicht an dem Mann, aber wenn Sie ihm alle misstrauen, dann lassen Sie uns versuchen herauszufinden, wo seine Loyalität liegt. Wir dürfen nicht zulassen, dass es einen Spion in unseren Reihen gibt, der falsche Informationen streut. Die Folgen wären unabsehbar, wir würden das Leben vieler Männer aufs Spiel setzen.«


  In dieser etwas gedrückten Stimmung klang die Mahlzeit aus, und Jones blickte immer noch recht unglücklich drein. Hayden wurde den Verdacht nicht los, dass er dem Gastgeber das Essen verdorben hatte.


  Als die anderen Kommandanten an der Bordwand hinab in die wartenden Barkassen stiegen, wandte Jones sich noch einmal an Hayden, der noch an der Reling wartete.


  »Hayden?«, sagte er leise. »Auf ein Wort, wenn ich bitten darf.«


  Hayden nickte, worauf Jones ihn ein Stück weit mitnahm, bis sie sich ungestört unterhalten konnten. Hayden machte sich darauf gefasst, dass Jones ihm verdeutlichen würde, dass er, Hayden, sich auf Barbados nicht auskannte, da er erst kürzlich eingetroffen sei. Er war bereit, dem Gastgeber in diesem Punkt recht zu geben, würde aber weiterhin darauf beharren, dass der Comte womöglich nicht das war, was er zu sein vorgab.


  »Ich weiß, in welchem Ruf Sie stehen, Hayden«, begann Sir William. »Ich habe gehört, was Sie auf Korsika und entlang der französischen Küste geleistet haben. Crawley und Oxford sind exzellente Seeoffiziere, und ich möchte keinen Augenblick den Eindruck entstehen lassen, dass sie scheu oder zögerlich sind. Das sind sie nicht. Aber sie sind viel zu sehr daran interessiert, ihre eigenen Taschen zu füllen, anstatt den Krieg für England in diesen Gewässern voranzutreiben. Leider, wie ich bekennen muss, genießen sie die Unterstützung des Admirals. Caldwell hat das Gefühl, dass man ihm Unrecht getan hat  tatsächlich mag das sogar stimmen , und er ahnt, dass er den Posten, den er jetzt innehat, nicht mehr lange haben wird. Aus diesem Grund hat er beschlossen, sich an möglichen Prisen zu bereichern, solange er dazu noch in der Lage ist. Denn der Anteil eines Admirals am Prisengeld ist nicht zu verachten. Jetzt werden Sie auch verstehen, warum er uns immer wieder losschickt, wobei er die französischen Besitztümer und die Fortschritte des Feindes einfach ignoriert. Ich glaube, Sie verstehen, was in diesem Krieg auf dem Spiel steht?«


  Hayden nickte.


  »Dann tragen wir den Krieg zum Feind. Prisen werden wir nehmen, um den Feind zu schwächen, das muss unser Ziel sein. Wir müssen die Gewässer zwischen den Inseln kontrollieren. Für die Franzosen muss es gefährlich sein, Truppen von einer Insel zur anderen zu transportieren, was sie im Augenblick ungeniert tun, wann immer unsere Armeen eine Insel attackieren, die wir für einnehmbar halten.«


  »Aber haben wir uns nicht an die Befehle des Admirals zu halten? Wenn er uns nun aufträgt, in bestimmten Gewässern zu kreuzen …«


  Jones suchte Haydens Blick und sprach mit gedämpfter Stimme. »Die Admiralität hat stets erwartet  mich sogar dazu ermutigt , weitaus mehr Initiative zu zeigen, als man den meisten Vollkapitänen zugestehen würde. Es ist durchaus bekannt, dass der Prince of Wales und der König sowohl meine Entschlussfreudigkeit als auch meine Unabhängigkeit schätzen. Caldwell weiß dies. Sobald wir auf See sind und uns außerhalb der Kommunikationsmöglichkeiten des Admirals befinden, obliegt es mir, die jeweils jüngsten Informationen abzuwägen und die Entscheidungen zu treffen, die ich für richtig halte. Dabei werde ich natürlich nie die Interessen des Königs und meines Vaterlandes außer Acht lassen. Da ich bereits an der Tafel des Königs speiste, darf ich für mich in Anspruch nehmen, die Gedanken unseres Herrschers zu kennen.«


  Hayden machte sich im Stillen bewusst, dass Sir William Jones seinem Ruf wieder einmal gerecht wurde  in seinem Charakter vereinigten sich so unterschiedliche Geisteshaltungen und Eigenschaften wie Patriotismus, Eitelkeit, Prahlerei, Tapferkeit und eine ausgeprägte Unbedachtsamkeit. Seine Tapferkeit und sein Wagemut, gepaart mit einem schlichten, geradlinigen Patriotismus, brachten ihm durchaus Bewunderung und Loyalität ein, insbesondere vonseiten der gewöhnlichen Seemänner. Seine Unbedachtsamkeit und törichte Eitelkeit jedoch machten ihn zum Gespött der anderen Marineoffiziere. Es hieß, die meisten Männer mit diesen widersprüchlichen Eigenschaften würden untergehen, doch aufgrund einer verblüffenden Naivität wurde Jones immer wieder vor einem schrecklichen Schicksal bewahrt, denn es schien ihm überhaupt nicht bewusst zu sein, wie widersprüchlich er von seiner ganzen Veranlagung her war.


  Hayden entsann sich einer Bemerkung eines anderen Offiziers: »Denke ich an Sir William, so stelle ich mir einen Royalisten vor, der mit einem Revolutionär unter einem Dach lebt und dem gar nicht bewusst ist, wie sehr seine eigenen Anschauungen sich von denen seines Mitbewohners unterscheiden. Jeder hält den anderen für einen großartigen Kameraden. So ist es um Sir Williams Geisteszustand bestellt, Hayden!«


  »Sir William, ich bin hier, um meine Pflicht zu tun für König und Vaterland, aber ich sage Ihnen gleich, dass ich nicht bereit bin, das Leben meiner Männer leichtfertig aufs Spiel zu setzen. Ich werde den Nutzen jedes Einsatzes gegen die Leben abwägen, die dieser Einsatz womöglich kostet. Glauben Sie mir, ich habe mich stets bemüht, den größtmöglichen Vorteil mit so wenig Verlusten wie nötig herauszuholen.«


  »Es freut mich zu hören, dass wir in diesem Punkt einer Meinung sind, Hayden«, versicherte Sir William ihm.


  Hayden fiel es nicht leicht, sein Erstaunen zu verheimlichen. Denn Jones war berüchtigt für seine extrem riskanten Fahrten, deren Ausgang unsicher waren. Das Einzige, was man zu seinen Gunsten vorbringen konnte, war, dass er nicht aus der Ferne zusah, wenn er seine Männer in Gefahr brachte. Im Gegenteil, Sir William war bekannt dafür, die Enterkommandos anzuführen und sämtliche Gefahren auf sich zu nehmen, die er auch seiner Crew zumutete. Das war übrigens der Grund, warum seine Männer ihm manch einen blutigen Einsatz nachsahen …


  »Ich esse noch heute mit dem Admiral zu Abend, Hayden, und bin sicher, dann meine Einsatzbefehle zu erhalten. Wie schnell können Sie auslaufen?«


  »Gleich morgen, falls nötig.«


  »Ausgezeichnet. Sorgen wir dafür, dass unsere Schiffe so schnell wie möglich bereit sind. Geben Sie mir vier bis fünf Tage, denn die Crews sollen ihren Landgang bekommen, was unsere Vorbereitungen ein wenig verlangsamen wird.« Jones hielt inne. »Ihnen dürfte aufgefallen sein, dass wir unsere Schiffe schwarz haben streichen lassen  man soll eben nichts unversucht lassen, um die Beute anzulocken …«


  »Ich veranlasse sofort, dass unsere Bordwand schwarz gestrichen wird, Sir William.«


  Hayden stieg hinab in seine Barkasse, und Childers steuerte ihn zurück zur Themis. Die kommenden Tage und Wochen würden ihm sicherlich zeigen, auf was er sich da eingelassen hatte, aber er hatte den Eindruck gewonnen, sich auf einen mutigen, mitunter waghalsigen Narren und zwei Prisenjäger eingelassen zu haben. Die Vermutung lag nahe, dass es keinem dieser Gentlemen in erster Linie um den Krieg gegen Frankreich ging. Sir William Jones war auf Ruhm und einen tadellosen Ruf aus, während Crawley und Oxford Reichtümer anzuhäufen gedachten. Hayden hatte nicht die Absicht, sein Schicksal in eine der beiden Waagschalen zu legen. Sein Anliegen war es, den Krieg gegen den Feind Englands fortzusetzen, und zwar druckvoll, aber stets umsichtig.


  Während sein Boot an Achtern an der Phaeton vorbeiglitt, erschien oben Crawley an der Reling und winkte Hayden zu sich. »Hätten Sie einen Augenblick, Hayden?«, rief er dem Boot zu.


  »Gewiss«, erwiderte Hayden.


  »Dann kommen Sie an Bord, Kapitän.«


  Childers brachte das Beiboot gekonnt längsseits, was nicht selbstverständlich war, da sie bereits auf halbem Weg zur Themis gewesen waren. Sowie Hayden an Deck stieg, lud Crawley ihn in seine Kajüte, die ungefähr so üppig ausgestattet war wie ein Haus an Land.


  »Möchten Sie einen Tee?«, erkundigte Crawley sich höflich.


  »Gern«, log Hayden. Er bevorzugte die Wirkung von Kaffee, aber in einigen Schichten der Gesellschaft schien Tee allmählich in Mode zu kommen, obwohl Hayden nicht glaubte, dass der Tee sich durchsetzen würde  die Kosten beim Handel waren viel zu hoch. Doch Crawley konnte sich offenbar Extravaganzen jeglicher Art leisten, wenn man seinen Worten beim Essen Glauben schenkte.


  »Nun, was halten Sie von dem trefflichen Ritter des schwedischen Königs?«, fragte er schmunzelnd.


  »Er ist so, wie man ihn mir beschrieben hat, würde ich sagen«, lautete Haydens taktvolle Antwort.


  »Es ist nicht meine Absicht, den Namen von Sir William zu verleumden, denn, bei Gott, ich verehre ihn, aber er wird Sie in große Gefahren hineinmanövrieren, ohne Aussichten auf Gewinn. Oxford und ich waren oft in der Lage, bei Sir Williams überhasteter Abenteuerlust gegenzusteuern, aber wenn Sie ihn unterstützen möchten, Hayden  ich weiß, dass Sie über ein gutes Urteilsvermögen verfügen, anders als Sir William, fürchte ich. Sie werden bald sehen, was er vorhat, da bin ich sicher.«


  »Gibt Admiral Caldwell ihm denn keine präzisen Befehle?«


  »Hm. Sie müssen wissen, dass Sir William  wie soll ich das ausdrücken? Jedenfalls hat er eine vollkommen übertriebene Vorstellung von der Bekanntschaft mit dem König. Gleichzeitig ist er davon überzeugt, in Kreisen der Admiralität hoch im Kurs zu stehen. Demzufolge meint er, Befehle seien für unbedeutendere Personen und träfen auf ihn nicht zu.«


  »Also mangelt es ihm in allen Belangen an Urteilsvermögen«, merkte Hayden an.


  »Ich fürchte, ja. Um ganz ehrlich zu sein, ließe man ihm freie Hand, würde er uns binnen weniger Wochen in den Tod schicken. Natürlich würde Jones aus all diesen Gefahren unbeschadet hervorgehen, da er, wie es scheint, gegen Kanonenkugeln gefeit ist. Da Sie neu sind in Barbados, sehe ich es als meine Pflicht an, Sie zu warnen  dieser Mann würde ein feindliches Schiff sogar mit einer Pistole angreifen. Ihm fehlt es nicht nur an Urteilsvermögen, wie Sie richtig bemerkten, er kennt darüber hinaus keine Furcht, nicht einmal den Trieb zur Selbsterhaltung. Oxford und ich versuchen immer schon, ihn von seinen widersinnigsten Vorhaben abzubringen und ihn bei jenen Plänen zu unterstützen, die zumindest ein wenig Aussicht auf Erfolg haben, ohne dass unsere Mannschaften dezimiert werden. Sie gelten als standhafter und verlässlicher Offizier, Hayden, und ich hoffe doch sehr, dass wir bei allen zukünftigen Einsätzen auf Ihre Unterstützung zählen können. Denn einen Mann wie Jones muss man nicht erst ermuntern, sich in ein waghalsiges Gefecht zu stürzen …«


  »Ich werde mich bemühen, meinen wenn auch geringen Einfluss geltend zu machen, um jene Ziele zu erreichen, die diesen Krieg womöglich verkürzen können. Auch auf die Gefahr hin, dass es weniger ruhmreich zugeht.«


  »In dieser Hinsicht sind Oxford und ich auf Ihrer Seite. Jones, Gott schütze ihn, erinnert mich oft an ein großes Geschütz. Er benötigt andere, um das Ziel zu erfassen, denn sonst würde er die ganze Zeit über wahllos feuern, in der irrigen Annahme, sich den gesamten Ozean untertan zu machen.«


  Als der Tee serviert wurde, der für Haydens Geschmack zu dünn war, kamen sie auf andere Themen zu sprechen. Crawley war ein guter Seemann und kannte die Gewässer der Karibik. Er versprach Hayden, seinen Master zur Themis zu schicken, damit Mr Barthe die jüngst entdeckten Riffe und Felsen in die Seekarten einzeichnen konnte. Nach Haydens Dafürhalten ein sehr freundliches Angebot.


  Als Hayden schließlich aufstand, um sich zu verabschieden, schlug Crawley noch einmal einen vertraulichen Ton an. »Bitte, Hayden, verstehen Sie mich nicht falsch. Ich schätze Sir William wirklich sehr. Nie bin ich einem tapfereren Mann begegnet, und glauben Sie mir, ich habe schon viele tapfere Offiziere erlebt. Wenn man es versteht, Sir William ein wenig zu lenken, wird er für jeden Feind eine gefährliche Waffe sein. Also, setzen wir diese Waffe geschickt ein.«


  Als Hayden wieder in sein Boot stieg und zur Themis zurückkehrte, merkte er, dass ihn die Gespräche mehr als verwirrt hatten. Sir William Jones hatte ihn vor Männern wie Oxford und Crawley gewarnt, denen das Streben nach Profit angeblich wichtiger war als die Pflichterfüllung. Doch dann hatte Crawley ihm erzählt, bei Sir William stehe immer nur der Wunsch nach Ruhm im Vordergrund und er lasse Tugenden wie Umsicht und den gesunden Menschenverstand außer Acht. Jetzt fehlte es noch, dass Oxford auf die Themis käme, um ihn vor den Unzulänglichkeiten eines Crawley und eines Jones zu warnen! Damit würde sich der Kreis der gegenseitigen Anschuldigungen schließen. Doch Hayden glaubte nicht, dass es dazu käme. Denn er vermutete, dass Crawley und Oxford sich in ihrer Einschätzung von Sir William einig waren. Die beiden Offiziere schienen sich längst im Klaren darüber zu sein, auf welche Weise der Krieg gegen Frankreich fortgesetzt werden müsste.


  An Bord der Themis tauschte er sich mit seinen Offizieren aus, vergewisserte sich, dass sämtliche erforderlichen Reparaturen durchgeführt worden waren, und zog sich dann in seine Kajüte zurück. Kurz darauf trug er seinem Schreiber auf, Rosseau zu suchen  der inzwischen Haydens Leibkoch geworden war.


  Augenblicke später erschien der Franzose in der Kajüte und wischte sich die Hände an einem Tuch ab. »Sind Sie unzufrieden mit dem Essen, mon Capitaine?«, fragte er auf Französisch.


  »Nein, Ihr Kapitän ist sehr zufrieden, Rosseau«, erwiderte Hayden in der Sprache seiner Mutter. »Ich habe Sie sogar weiterempfohlen.«


  »Oh, sehr großzügig von Ihnen, Capitaine.«


  »Hatten Sie schon Zeit, sich an Land umzusehen, Rosseau?«


  »Ja, Ihr Steward und ich haben uns um die Vorräte gekümmert, die Sie uns ans Herz gelegt haben.«


  »Das freut mich zu hören. Sind Sie irgendwelchen Flüchtlingen aus Frankreich begegnet?«


  »Einigen Dienern, Capitaine, auf dem Markt. Aber ich habe nicht mit ihnen gesprochen.«


  »Haben Sie je von dem Comte de Latendresse gehört?«


  Rosseau überlegte einen Moment und schüttelte dann den Kopf. »Nein, nicht dass ich wüsste. Ich kannte so viele Adlige  vor der Revolution.«


  »Der Graf, von dem ich spreche, lebt hier auf Barbados und behauptet, ein Vertriebener der Revolution zu sein. Aber ich habe da so meine Zweifel, denn ich vermute, dass er weder ein Graf noch ein Flüchtling ist.«


  »Ja, die Jakobiner sind sehr verschlagen. Sie schleusen Männer  übrigens auch Frauen  in die Reihen ihrer Feinde. In Frankreich weiß man nie, wem man trauen darf. Ich habe erlebt, wie ein Bruder den anderen verraten hat.«


  »Vielleicht trifft das auch auf Barbados zu. Ich brauche einen gebürtigen Franzosen, der sich unter die französischen Flüchtlinge mischt. Ich möchte nämlich herausfinden, ob dieser Graf Royalist ist, wie er behauptet, oder zu den Jakobinern gehört.«


  »Sie möchten einen Spion aus mir machen?« Rosseaus Mundwinkel zeigten nach unten. »Das kann sehr gefährlich werden, Capitaine.«


  »Und genau aus diesem Grund würde ich nur Freiwillige nehmen. Ich würde einem Mann nie befehlen, sich in eine solche Situation zu begeben.«


  Das folgende Schweigen zog sich unangenehm in die Länge.


  »Man hat längst gesehen, wie ich von dem Schiff kam und ging«, sagte Rosseau zurückhaltend. »Es ist kein Geheimnis, wer ich bin. Aber ich würde für Sie an Land gehen, Capitaine, und schauen, was ich über diesen Mann in Erfahrung bringen kann. Ich glaube nicht, dass der Koch eines britischen Kapitäns sein Vertrauen gewinnen kann, aber er wird Bedienstete haben …«


  »Begeben Sie sich nicht in Gefahr«, sagte Hayden mit Nachdruck.


  »Ich bin schon in Gefahr. In dem Moment, als ich mich bereit erklärte, mit den Dienern des Comte zu sprechen, habe ich mich auf gesetzloses Terrain begeben. In dieser Angelegenheit werde ich mein Leben nicht sinnlos aufs Spiel setzen. Vorausgesetzt ich erkenne die Gefahr rechtzeitig. Ich bin nicht so wie Sie, Capitaine  ein Krieger. Ich bin bloß Koch. Und ich gestehe, ich habe Angst.«


  KAPITEL SECHZEHN


  Nur ungern hatte Hayden sich am Vorabend von seiner Braut verabschiedet, da er an Bord sein musste, damit die Themis bei Anbruch des Morgens in See stechen konnte. Seit der Hochzeit war es für Hayden das erste Mal, wieder zur See zu fahren  in den Krieg zu ziehen, um genauer zu sein. Gerade einmal vierzehn Tage hatte er das noch junge Eheleben genießen dürfen, und nun wusste er nicht, wie seine Frau mit den neuen Gegebenheiten umgehen würde.


  Zu seiner Überraschung  vielleicht auch Enttäuschung  zeigte Angelita sich erstaunlich stoisch und sagte bloß, sie vertraue auf Gott, der ihn beschützen möge. Hayden wiederum glaubte nicht, dass der Herrgott diesen Krieg guthieß. Aber andererseits war das Alte Testament voll von kriegerischen Auseinandersetzungen und göttlichen Eingriffen, sodass Hayden vermutete, in dieser Hinsicht mit seiner Einschätzung falsch zu liegen.


  Der Einsatzbefehl war simpel und lautete: Die britischen Fregatten sollten zwischen den französischen Inseln kreuzen  nicht weiter als bis zum 20. Breitengrad  und den Handel des Feindes unterbinden, wo immer es ihnen möglich war. Sir William Jones war alles andere als angetan, dass es sich wieder einmal »nur« um ein Prisenkommando handelte, mit der schlichten Zielsetzung, die Geldbörsen der Offiziere zu füllen  zum Vorteil des Admirals. Natürlich beschwerten die Crews sich nicht, bekamen sie doch ihren Anteil am Prisengeld. Und die Offiziere waren ohnehin der Ansicht, die Männer hätten es verdient, da sie dem Gelben Jack schon so lange getrotzt hatten. Crawley und Oxford waren höchst zufrieden und hatten sich darauf eingestellt, die Befehle auszuführen, und zwar mit der größtmöglichen Hingabe.


  Sowohl Hayden als auch Jones waren der Ansicht, dass sie mit ihrem kleinen Geschwader die Kriegsbemühungen hätten unterstützen können, aber Caldwell war nach wie vor der Oberbefehlshaber im Stützpunkt Barbados. Demzufolge hatten sie kaum Mitspracherecht.


  Die vier schnittigen Fregatten hielten Kurs Nord-Nordwest und liefen mit zufriedenstellenden Knoten am Winde, als der Passat in die Segel griff. Auf diesem Kurs blieben sie außer Sichtweite der französischen Inseln und waren in der Lage, die Schiffe in Augenschein zu nehmen, die aus Westen und Norden kamen.


  Die Fregatten blieben auf einer Höhe, und der Abstand zwischen zwei Schiffen belief sich in etwa auf fünf englische Meilen. Die beiden äußeren Schiffe lagen insgesamt fünf Leagues auseinander und konnten sich nicht mehr sehen. Doch die Fregatten tauschten ständig Signale, sodass sie in dieser Formation einen möglichst großen Bereich auf See kontrollierten.


  Hayden war überrascht gewesen, als er erfuhr, dass die Fregattenkapitäne sich nicht darauf geeinigt hatten, das Prisengeld zu gleichen Teilen untereinander aufzuteilen, was für gewöhnlich so gehandhabt wurde. Jones lag zwar nicht viel am Prisengeld, aber er hatte behauptet, Oxford und Crawley seien zu sehr auf Gewinn aus. Es kam Hayden in den Sinn, dass Jones von solchen Vereinbarungen nicht angetan sein würde, da er lediglich danach trachtete, gegen Frankreich Krieg zu führen. Ihm ging es nicht darum, sich persönlich zu bereichern. Doch je mehr Hayden darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher erschien ihm diese Erklärung.


  »Nicht ein Segel in Sicht, das nicht zu einem Fischerboot gehört, Sir«, drängte sich eine Stimme in seine Gedanken.


  Hayden stand auf dem Quarterdeck, in seinem persönlichen Bereich. Archer blieb auf Höhe des Oberlichts zu Haydens Kajüte stehen.


  »Leider eine sehr leere See, Mr Archer. Hoffen wir, dass es nicht so bleibt.«


  »Man hört doch immer wieder, dass diese Gewässer dicht befahren sind, Kapitän. Daher bin ich sicher, dass wir nicht enttäuscht werden.«


  Hayden winkte den Leutnant näher zu sich. »Was ich Sie immer noch fragen wollte, Mr Archer. Wo sind unsere Afrikaner geblieben?«


  Die Augen des jungen Offiziers weiteten sich. »Das wissen Sie noch gar nicht, Sir?«


  »Dann hätte ich Sie gewiss nicht gefragt, Mr Archer.«


  Archer wirkte mit einem Mal unbeholfen. »Nun, Mrs Hayden hat die Familie unter ihre Fittiche genommen, Sir. Die Afrikaner sollen Englisch lernen und im Haushalt aushelfen, bis wir wissen, was wir mit ihnen machen.«


  Hayden umfasste die Reling mit einer Hand. »Sie arbeiten im Haushalt  bei mir?«


  »So habe ich gehört, Sir.« Archer war einen halben Schritt zurückgetreten und mied den Blick seines Kommandanten. »Ich nehme an, Mrs Hayden ist der Auffassung, dass Bedienstete in den Aufgabenbereich der Hausherrin fallen …«


  »In der Tat. Da gebe ich ihr recht, zumal ich oft auf See sein werde, aber  wir haben diese Schwarzen aus der Sklaverei freigekauft, um sie dann als Hausbedienstete zu verpflichten?«


  »Nur vorübergehend, Sir.«


  »Und wer, wenn ich fragen darf, hat sich in dieser Angelegenheit an Mrs Hayden gewandt  ohne zunächst mich zu fragen?«


  Archer sah wirklich erschrocken aus. »Das  das weiß ich nicht, Sir.«


  »Dann weiß es vielleicht jemand anders. Schicken Sie Mr Wickham zu mir.«


  »Aye, Sir.«


  Kurze Zeit später stieg der Midshipman aufs Quarterdeck, schob die lädierte Hand unter seine Jacke und hatte ein auffallend gerötetes Gesicht. »Ich muss mich entschuldigen, Kapitän«, begann Wickham, ehe Hayden überhaupt Zeit fand, etwas zu fragen. »Ich hatte keinen Moment daran gedacht, dass Mrs Hayden es unterlassen würde, Ihnen davon zu erzählen.«


  »Und wie kann es sein, Mr Wickham, dass Sie mit meiner Frau gesprochen haben, ohne dass ich davon wusste?«


  »Mr Gould und ich trafen Mrs Hayden und ein Mädchen, als sie vom Schneider kamen. Sie erkundigte sich sehr höflich, was uns an Land führe, worauf wir ihr von unserer misslichen Lage berichteten  dass wir auf der Suche nach einer Anstellung für unsere armen Afrikaner seien, Sir. Nicht einen Augenblick hatte ich damit gerechnet, dass Ihre Frau uns anbieten würde, diese Menschen aufzunehmen. Denn sonst hätte ich kein Wort darüber verloren. Ich hätte mich immer zuerst an Sie gewandt, Kapitän.«


  »Ja, das will ich Ihnen glauben, Mr Wickham. Aber ich hätte es dennoch nett gefunden, wenn mich vorher jemand informiert hätte.«


  »Ich bitte um Verzeihung, Kapitän.«


  »Deck!«, schallte es aus dem Mars. »Segel! Ein Strich Backbord voraus!«


  »Ich nehme Ihre Entschuldigung an. Entern Sie auf, Mr Wickham, und versuchen Sie, ob Sie dieses Segel identifizieren können.«


  »Aye, Sir.«


  Hayden sah zu, wie der junge Mann die Wanten hinaufstieg, wobei ihm die verletzte Hand nur noch wenig Schwierigkeiten zu bereiten schien.


  Jetzt dienten die Afrikaner in seinem Haus! Jene Schwarzen, die sie aus der Sklaverei befreit hatten! Schon malte er sich aus, er müsste einem Abolitionisten in England begreiflich machen, was es mit dieser Entscheidung auf sich hatte. Ja, er würde sich zum Narren machen, in mehr als nur einer Hinsicht. Er spürte, wie sehr er darauf hoffte, dieses fremde Segel möge eine feindliche Fregatte sein. Denn dann könnte er sich endlich wieder auf seine Aufgabe konzentrieren, anstatt darüber nachzudenken, auf welche Weise er sich lächerlich machte.


  Hayden ließ sich sein Fernrohr bringen und begab sich zum Bug. Der Mann im Ausguck hatte sich nicht vertan, denn dort war wirklich ein Segel auszumachen, und es war gewiss kein Fischer. Während Hayden durch sein Glas schaute, scharten sich nach und nach seine Offiziere um ihn. Bald waren mehrere Fernrohre auf das in der Ferne liegende Schiff gerichtet.


  »Mr Archer?«, sagte Hayden kurz darauf.


  »Sir?«


  »Auf Abfangkurs gehen. Alles klarmachen zum Gefecht, und signalisieren Sie Kapitän Jones, dass wir ein fremdes Segel gesichtet haben  Nordwest.«


  »Aye, Sir.«


  Bald schwenkte die Themis auf ihren neuen Kurs, ohne dass die Rahen groß gebrasst oder die Segel getrimmt zu werden brauchten. Entlang der Decks begaben sich die Männer auf ihre Positionen, ihre Aufregung zeichnete sich auf ihren Gesichtern ab. Die Signalflaggen wurden gehisst und flatterten schließlich im Wind.


  Kaum waren sie eine halbe Stunde auf dem neuen Kurs, als Wickham von oben rief. »Deck! Sie haben uns bemerkt, Sir. Sie fliehen, Kapitän!«


  Hayden gab den Befehl, den Kurs so zu ändern, dass ihre Beute abgefangen würde. Dann ging er unruhig an Deck auf und ab, während das ferne Segel im Laufe der nächsten Stunde langsam größer wurde. Gegen frühen Nachmittag zeichnete sich ab, dass sie das fremde Schiff noch vor Einbruch der Dunkelheit abfangen würden. Inzwischen war auch klar, dass es sich um einen Frachter handelte.


  »Deck!«, kam es wieder vom Mars. »Amerikanische Flagge am Besan, Sir.«


  »Mr Archer!«, rief Hayden seinem Ersten Leutnant zu. »Sollten sie nicht beidrehen wollen, geben wir ihnen einen Schuss vor den Bug. Boot bereit machen. Ich schicke Mr Ransome hinüber. Dann schauen wir, ob sie noch irgendwelche englischen Matrosen an Bord haben, die wir in den Dienst pressen können.«


  »Aye, Sir. Das Boot lasse ich bereit machen.«


  Hayden ließ die anderen Fregatten des Geschwaders wissen, dass es sich bei dem Schiff um einen amerikanischen Frachter handelte. Wenig später sah er, dass die drei anderen Kapitäne ihren ursprünglichen Kurs fortsetzten. Die Themis würde später wieder aufschließen.


  Als der Kommandant des Frachters merkte, dass die britische Fregatte sie vor Einbruch der Dunkelheit einholen würde, ließ er beidrehen und ergab sich in sein Schicksal. Als die Themis nur einen Pistolenschuss entfernt auf der windabgewandten Seite Fahrt verlor, erschien der Master des Frachters an der Reling und rief zu Hayden herüber: »Wir sind Amerikaner, Kapitän, und treiben legalen Handel! Ich protestiere, Sir, protestiere energisch, dass man uns auf offener See durchsucht.«


  »Ich habe meine Befehle, Sir«, erwiderte Hayden kühl. »Halten Sie sich zu unserer Verfügung und bereiten Sie sich auf unser Enterkommando vor. Je schneller Sie auf die Forderungen meines Leutnants eingehen, desto eher sind Sie wieder auf Kurs.«


  Nachdem der Kutter zu Wasser gelassen worden war, machte sich ein kleiner Trupp, bestehend aus Seesoldaten, Midshipmen und Matrosen, unter der Leitung von Leutnant Ransome auf den Weg hinüber zum Frachter. Rasch gingen sie längsseits. Als Ransome etwa zwei Stunden später mit der Überprüfung der Papiere, der Fracht und der Crew fertig war, senkte sich bereits die Dunkelheit herab. Der Trupp der Themis begab sich wieder ins Beiboot. Obwohl die Sicht nicht mehr gut war und sich der Abstand zwischen den beiden Schiffen ein wenig vergrößert hatte, erahnte Hayden von der Reling aus, dass Ransome einige Crewmitglieder auf dem Frachter in den Dienst der Navy gepresst hatte. Denn im Bug des Beiboots drängten sich einige missmutige Gestalten.


  »Mir scheint, wir haben da ein paar neue Crewmitglieder, Sir«, hob Archer hervor.


  »Wollen wir hoffen, dass Ransome uns erfahrene Seeleute bringt und keine Unruhestifter.«


  Der Bootsführer brachte das Beiboot längsseits, und Hayden begab sich zur Jakobsleiter, weil er sehen wollte, was für Männer Leutnant Ransome aufgetrieben hatte. Als Ransome als Erster an Bord kam, tippte er an seinen Hut.


  »Unauffällige Fracht, Sir«, meldete er. Dann reichte er Hayden die Auflistung. »Baumwolle und Stoffe, Sir. Ein bisschen Holz.«


  »Und Sie haben ein paar Rekruten für uns, wie ich sehe?«


  Ransome lächelte. »Ja, Sir. Aber eins ist höchst eigenartig, Kapitän  Fowler dort könnte schwören, dass er einen aus der Gruppe kennt. Er meint, der Mann sei einst Matrose an Bord der Themis gewesen, sei dann aber für tot erklärt worden, Sir. Angeblich ertrunken.«


  »Das hört sich wahrlich eigenartig an. Hat dieser Mann auch einen Namen?«


  »Aldrich, Sir. Peter Aldrich soll er heißen.«


  Hayden wäre nicht überraschter gewesen, wenn Ransome eine Pistole gezogen und auf ihn gefeuert hätte  oder entsetzter! Sofort war er darum bemüht, sich angesichts dieser Nachricht nichts anmerken zu lassen. Doch Wickham, der nur wenige Schritte entfernt stand, zuckte sichtlich zusammen  so erschrocken war er.


  »Kommt Ihnen der Name bekannt vor, Sir?«, erkundigte sich Ransome.


  »Hm. Lassen Sie mich den Mann sehen.« Hayden wandte sich an Archer. »Die Amerikaner sollen noch warten, Leutnant. Ich möchte mich erst vergewissern, was für Männer dort im Boot sitzen.«


  Langsam, einer nach dem anderen, kletterten die neuen Matrosen über die Reling und sahen niedergeschlagen, wenn nicht gar widerspenstig aus. Hayden hatte es zuerst nicht wahrhaben wollen, aber unter den Neuankömmlingen befand sich tatsächlich kein Geringerer als Peter Aldrich  jener Mann, der einst fälschlicherweise der Meuterei bezichtigt worden war und dem Hayden und einige seiner Offiziere damals heimlich zur Flucht verholfen hatten.


  Inzwischen scharten sich einige Crewmitglieder um die frisch zum Dienst gepressten Männer. »Macht euch wieder an die Arbeit«, wies Hayden die eigenen Leute ziemlich gereizt an, worauf die Männer sich wieder auf ihre Positionen begaben. »Wer von diesen Männern soll nun dieser Aldrich sein?«


  Ein Mann wurde ein wenig nach vorn geschubst. Er hielt den Kopf gesenkt, sodass sein Gesicht im abnehmenden Licht kaum zu erkennen war. Dennoch, Hayden hatte keine Zweifel, um wen es sich handelte. Es war Peter Aldrich. Der Mann, den Hayden einst gewarnt hatte, nie wieder zur See zu fahren.


  »Wie heißen Sie?«, forschte Hayden nach.


  »Watson, Sir. Archy Watson, zweiter Maat an Bord der Mystic.«


  »Und woher stammen Sie, Watson?«


  »Aus Boston, Sir. Da bin ich geboren.«


  Hayden bedeutete Wickham, näher zu treten und hoffte, dass sein cleverer Midshipman ihn auch jetzt nicht enttäuschte. »Mr Wickham, Sie kannten doch den verstorbenen Peter Aldrich, nicht wahr?«


  »Gut sogar.«


  »Kommt Ihnen dieser Mann bekannt vor?«


  Zu Haydens Erleichterung reagierte Wickham ohne Umschweife. »Nein, Sir«, antwortete er, »den kenne ich nicht. Es mag sein, dass er Aldrich ähnlich sieht, Sir, aber damit hat es sich dann auch.«


  »Ganz meine Meinung  wenn Sie erlauben, Kapitän.« Hawthorne löste sich aus dem Zwielicht der Gangway. »Er sieht wirklich ein bisschen wie Aldrich aus, könnte glatt sein Bruder sein. Aber so etwas kommt vor. Einmal habe ich einen Mann getroffen, den ich auf den ersten Blick für meinen Cousin hielt, und war verblüfft, als ich feststellen musste, dass ich mich geirrt hatte. Sie glichen sich fast bis aufs Haar.«


  »Mr Wickham, Sie befehligen das Beiboot, wenn ich bitten darf. Dieser Mann kehrt auf den Frachter zurück.« Hayden sprach zu Ransome gewandt. »Sie sorgen dafür, dass sich die übrigen Männer im Unterdeck zusammenfinden. Ich werde mich morgen an sie wenden. Die anderen machen sich wieder an die Arbeit. Wir setzen die Segel, sobald unser Beiboot wieder an Bord ist.«


  Während die Rudergasten wieder hinab ins Boot stiegen, winkte Hayden Aldrich zu sich. »Ich entschuldige mich für das Missverständnis, Mr Watson. Aber Sie ähneln einem Mann unserer Crew tatsächlich sehr. Leider hat er das Zeitliche gesegnet.« Nachdem er sich rasch davon überzeugt hatte, dass niemand sonst in Hörweite war, flüsterte er: »Habe ich Ihnen nicht gesagt, dass Sie sich von der See fernhalten sollen, Mann?«


  »Doch, haben Sie, Sir«, erwiderte Aldrich ebenso leise, und seine Stimme klang zittrig. »Aber ich habe doch nichts anderes gelernt, Kapitän.«


  »In diesen Zeiten durchsuchen britische Schiffe immer wieder amerikanische Frachter, wie Sie sehr wohl wissen. Sollte das erneut vorkommen und man erkennt Sie, wird man Sie nach England bringen. Und dort wird man Sie hängen. Da würde ich ein Leben als einfacher Hafenarbeiter vorziehen, wenn Sie mich fragen.«


  »Ja, Sir.« Aldrich stand mit hängendem Kopf da wie ein gescholtener Schuljunge.


  »Nun steigen Sie schon ins Boot. Und schlagen Sie meine Warnung nicht ein zweites Mal in den Wind.«


  Rasch hatte Aldrich die Bordwand überwunden und kauerte sich auf die Heckducht des Beibootes. Augenblicke später hielt das Boot bereits auf den Frachter zu und verschwand in der Dunkelheit. Hawthorne gesellte sich zu Hayden. »Unverhofft kommt oft, was?«, wisperte er.


  »Ich möchte Wickham und den Doktor heute Abend zum Essen einladen, Mr Hawthorne. Wollen Sie uns Gesellschaft leisten?«


  »Mit Vergnügen, Sir. Danke.«


  »Also, bis dann«, sagte Hayden und begab sich nach achtern. Mit beiden Händen suchte er Halt an der Reling und schloss einen Moment lang die Augen, als habe er Schmerzen. Er hatte immer schon gewusst, dass Peter Aldrich ein naiver Bursche war, aber dass ein Mann so unvorsichtig sein konnte, hätte selbst er nicht für möglich gehalten. Doch hier war Aldrich wieder aufgetaucht, obendrein in seinem alten Beruf, und riskierte es, als einer der angeblichen Meuterer auf der Themis identifiziert zu werden. Damit nicht genug, denn mit dieser Unbedachtsamkeit brachte Aldrich auch Hayden und jene Männer in Gefahr, die ihm damals zur Flucht verholfen hatten. Haydens Karriere hätte mit einem Schlag zu Ende sein können …


  Als das Beiboot schließlich zurückkehrte und sicher an Bord gehievt wurde, setzte die Themis Kurs auf die anderen Fregatten, die Hayden in wenigen Stunden einzuholen gedachte. Nach einem kurzen Rundgang an Deck begab er sich in seine Kajüte, wo er eine Weile wie ein aufgescheuchtes Tier auf und ab schritt.


  Da sie am selben Tag ihren Ankerplatz verlassen hatten, fiel das Abendessen entsprechend üppig aus. Allerdings gab es die englische Variante, da Rosseau an Land geblieben war. Die Gäste an Haydens Tisch blieben jedoch recht ernst, und die Konversation wirkte gezwungen, bisweilen gestelzt. Unangenehme Pausen zogen sich in die Länge. Erst nachdem die Bediensteten abgeräumt und die Kajüte verlassen hatten, wagten es die Männer, offen und ungezwungener zu sprechen.


  »Es war also wirklich Aldrich?«, wollte Griffiths leise wissen, wobei er einen kritischen Blick hinauf zum Oberlicht warf.


  »Sie dürfen offen sprechen, aber bitte leise, Doktor«, ließ Hawthorne ihn wissen. »Ich habe einen vertrauenswürdigen Seesoldaten auf das Quarterdeck beordert. Er sorgt dafür, dass wir uns ungestört unterhalten können.«


  »Ja, Doktor Griffiths«, sagte Hayden leise, »das war Aldrich.«


  »Weiß er denn nicht, dass er uns alle ruinieren kann?«, zischte der Doktor.


  »Ich hatte nur einen Augenblick Zeit, mit ihm zu sprechen«, erklärte Hayden. »Er entschuldigte sich für sein törichtes Benehmen und meinte, er habe nichts anderes gelernt.«


  »Wie dem auch sei«, sagte Griffiths und klang immer noch besorgt, »er hat genug Jahre in der Navy gedient, auf wer weiß wie vielen Schiffen. Da muss er doch damit rechnen, dass ihn eines Tages jemand erkennt  und denunziert. Immerhin dürften ihn Hunderte britische Matrosen kennen. Er geht ein zu großes Risiko ein, wenn Sie mich fragen.«


  »Und bringt nicht nur sich in Gefahr«, fügte Hawthorne ernst hinzu.


  »Wo wollte er denn hin?«, fragte der Doktor.


  »Barbados«, erklärte Wickham.


  »Barbados!« Griffiths schaute erschrocken auf. »Und will er etwa auch noch an Land gehen?«


  »Das wird er müssen, wenn der Master es von ihm verlangt.«


  Griffiths presste sich die Handballen gegen die Stirn. »Da setzen wir unseren Ruf aufs Spiel, um ihm das Leben zu retten, und wie dankt er es uns? Er bringt uns alle in Gefahr! Ich wünschte, ich könnte ihn mir packen. Ich würde ihm die Haut abziehen, glauben Sie mir.«


  »Ich verstehe Ihre Aufregung, Doktor«, meinte Hayden, »aber ich denke, wir werden nicht viel ausrichten können. Bleibt zu hoffen, dass er unsere Namen nicht preisgibt, falls man ihn doch erkennt und zurück nach England bringt.«


  »Aber würde er nicht hier in Barbados vor ein Kriegsgericht gestellt, Sir?«, warf Wickham nachdenklich ein.


  »Eine berechtigte Frage, Mr Wickham«, erwiderte Hawthorne und spitzte die Lippen, abwägend und skeptisch. »Was denken Sie, Kapitän?«


  »Ich bin kein Rechtsgelehrter, aber ich fürchte, im Ernstfall könnte Caldwell sich für eine Verhandlung hier auf Barbados entscheiden. Zumal die meisten der Hauptzeugen anwesend sein würden.«


  »Was uns wiederum zum Vorteil gereichen könnte«, sinnierte der Doktor. »Denn weder Landry noch Hart sind hier, um Aldrich weiter zu verleumden. Es bliebe also nur die Ansicht der Offiziere, und wir sind uns ja einig, dass Aldrich nichts mit der Meuterei zu tun hatte.«


  »Aber er ist geflohen«, gab Hawthorne zu bedenken. »Hat er sich dadurch nicht erst recht verdächtig gemacht?«


  »Ich denke, er ist nicht aus freien Stücken geflohen, er wurde vielmehr dazu gedrängt  von uns«, antwortete Hayden. »Erinnern Sie sich noch, dass selbst einige Kapitäne im Gerichtssaal der Ansicht waren, Aldrich würde für schuldig befunden  fälschlicherweise. Wir haben richtig gehandelt und ihm das Leben gerettet.«


  »Desertion ist ein weniger schlimmes Vergehen, zumal er sich Strafverfolgung und möglicherweise dem Galgen ausgesetzt sah.«


  Die Männer bei Tisch schwiegen nachdenklich, bis Wickham leise sagte: »Meine Befürchtung ist folgende: Mr Aldrich war immer schon ein sehr vertrauensseliger Zeitgenosse. Es ist daher möglich, dass er unter den scharfen Fragen des Gerichtskomitees preisgibt, wer ihm zur Flucht verholfen hat, auch wenn er es womöglich gar nicht will. Und ließe er nur unbedacht einen Namen fallen, würde das schon genügen, um einen von uns in Verruf zu bringen. Und ich weiß nicht, wie das Strafmaß für jemanden aussieht, der einem Mann zur Flucht verhilft, der sich vor einem Gericht hätte verantworten müssen.«


  Die Männer sahen einander an, und schließlich war es Hawthorne, der das Wort ergriff und erstaunlich ruhig resümierte. »So etwas wäre in der Geschichte des Kriegsgerichts ein noch nie da gewesener Fall, denke ich. Für gewöhnlich würden Offiziere Seiner Majestät kein so großes Risiko eingehen, nur um einen Vollmatrosen zu retten.«


  »Aldrich war ein ungewöhnlicher Mann, in jeder Hinsicht«, erinnerte sich Hayden. »Ich kannte bislang keinen Matrosen, den andere mit Mister anredeten, selbst die Offiziere bei Gelegenheit. Aldrich hatte eine Art, die ihm Respekt einbrachte. Und ich bleibe dabei: Er wurde fälschlicherweise von Hart verurteilt. Aldrich war ihm gleich, und es muss Hart gewurmt haben, dass ein Vollmatrose von allen geachtet wurde, während man ihm, dem Kommandanten der Themis, keinen Respekt entgegenbrachte.«


  »Ja, der ›schwache‹ Hart  ich vermisse ihn schon fast«, meinte Hawthorne ironisch.


  »Aber was machen wir mit diesem Fowler?«, fragte Griffiths. »Immerhin hat er behauptet, den angeblich verstorbenen Peter Aldrich gesund und munter an Bord eines amerikanischen Frachters gesehen zu haben  und wir wissen, dass er recht hat. Wahrscheinlich wird er bei dieser Aussage bleiben und die Sache außerdem weitererzählen.«


  »Um Fowler kümmere ich mich«, versicherte der Leutnant der Seesoldaten den anderen.


  »Fowler zählt nicht gerade zu den hellsten Köpfen an Bord«, hob Griffiths hervor. »Denn sonst wäre ihm gewiss klar gewesen, dass er sich als Crewmitglied in Gefahr bringt, wenn er Aldrichs Identität preisgibt.«


  »Unter Deck gibt es Männer, Doktor, die mehr Verstand haben als dieser Fowler«, versicherte Hawthorne dem Doktor. »Ich werde einem der Männer erklären, er soll Fowler begreiflich machen, dass er sich geirrt hat. Einen Peter Aldrich kann er unmöglich gesehen haben, denn dieser Vollmatrose ist leider verstorben. Machen Sie sich wegen Fowler keine Gedanken, meine Herrn. Er wird noch heute Abend erkennen, dass er einem Irrtum erlegen ist, vertrauen Sie mir.«


  KAPITEL SIEBZEHN


  Bei Sonnenaufgang stellte Hayden fest, dass nur noch eine der vier Fregatten in Sichtweite war  die von Sir William Jones. Da die Nacht zuvor beinahe Vollmond gewesen war, kam Hayden dies eigenartig vor.


  »Mr Barthe«, wandte er sich an den Master, »glauben Sie, dass die anderen Schiffe uns aus den Augen verloren haben, in einer solch klaren Nacht?«


  »Nein, das halte ich für unwahrscheinlich, Kapitän.«


  »Vielleicht sind sie noch in der Nacht einem fremden Segel nachgesetzt, und wir haben ihre Signale nicht wahrgenommen.«


  Der Master gab ein Grummeln von sich. »Die Erklärung dürfte lauten, dass die Herren Oxford und Crawley stillschweigend voraussetzten, dass Sir William ohnehin kein Interesse am Prisengeld zeigt.«


  »Wahrscheinlich kehren sie bald zurück, je weiter der Tag voranschreitet.«


  »Sie sprechen von unseren Ausreißern?« Hawthorne trat zu ihnen, wie immer mit einem leicht ironischen Unterton in der Stimme.


  Hayden lächelte. »Wenn Sie es sagen, Mr Hawthorne. Haben Sie gut geschlafen?«


  »Nachdem ich eine gewisse Angelegenheit bis zum Ende durchdacht hatte, schlief ich wie ein Kind.« Hawthorne senkte die Stimme, damit der Master, der einige Schritte entfernt einen Blick hinauf ins Rigg wagte, ihn nicht hören konnte. »Übrigens, Fowler hat zugegeben, gestern einen tölpelhaften Fehler gemacht zu haben  als er behauptete, der arme Aldrich sei von den Toten auferstanden. Er kommt sich jetzt ziemlich dumm vor.«


  »Ja, wer von uns macht keine Fehler?«, merkte Hayden an.


  »Deck!«, rief der Mann im Ausguck. »Land in Sicht! Land, drei Strich Backbord voraus!«


  »Das wird Martinique sein«, meinte Barthe, unterbrach die Begutachtung der Takelage und schaute aufs Meer. »Die Strömung hat uns weiter westwärts abgetrieben, als mir lieb ist, wenn auch nicht allzu viel.«


  Hawthorne wandte sich an den Master, mit Neugier im Blick. »Hat man mir nicht erzählt, die Gezeiten seien in diesem Teil der Welt kaum wahrnehmbar?«


  »Das stimmt ja auch, Mr Hawthorne«, erwiderte der Master, »der Tidenhub ist nicht höher als ein bis zwei Fuß, aber hier gibt es kräftige Meeresströmungen, die nicht von den Gezeiten beeinflusst werden. Genau entlang dieser Inseln hier fließt eine dieser Strömungen, die wiederum entlang der Küsten auf Gegenströmungen stößt. Es gibt enge Strömungsabschnitte, in denen das Wasser nordwärts, nicht weitab jedoch südwärts fließt. Die meisten Inseln haben auf der rückwärtigen Seite starke Strudel, die durch diese Strömungsverhältnisse hervorgerufen werden.«


  »Aber Sie waren schon einmal in diesen Gewässern, Mr Barthe«, hakte Hawthorne energisch nach. »Dann werden Sie ja diese Strömungen kennen.«


  »Nur die Einheimischen können von sich behaupten, die Strömungsverhältnisse richtig zu kennen, Mr Hawthorne, aber jeder nur bei der eigenen Insel. In diesen Breiten laufen mehr Schiffe auf Grund als in allen anderen Gewässern, würde ich sagen.«


  »Oh, ich fürchte, dass ich ab jetzt nicht mehr so gut schlafen werde«, sagte der Leutnant der Seesoldaten und sah einen Moment lang tatsächlich bedrückt aus.


  Hayden ließ sich ein Fernrohr bringen und ging zur Backbordreling. Tatsächlich, am Horizont, unterhalb einer weißen Wolke, tauchte eine grün bewachsene Insel mit schroffem Küstenverlauf auf. Hayden wusste, dass er auf die Entfernung in Wirklichkeit nichts anderes sah als die Spitze eines Vulkans, der etwa viertausend Fuß hoch war. Der überwiegende Teil der Insel befand sich noch unterhalb des Horizonts. Er verspürte ein plötzliches Verlangen, diese Insel zu erkunden, denn er liebte es, an noch unbekannten Gestaden an Land zu gehen.


  »Kapitän?«


  Als Hayden sich umdrehte, sah er, dass sein Schiffsarzt eilig an Deck stieg.


  »Doktor«, grüßte Hayden ihn. »Dort drüben ist Martinique in Sichtweite.« Er bot dem Doktor sein Fernrohr an, doch Griffiths schien kein Interesse an den Inseln in diesen Breiten zu haben.


  »Dürfte ich Sie kurz sprechen, Kapitän?«


  »Ja, gewiss.« Hayden bedeutete dem Doktor, ihm entlang der Reling zu folgen, bis sie eine Stelle fanden, an der sie ungestört sprechen konnten. Inzwischen kannte Hayden Griffiths so lange, dass er bereits die kleinsten Anzeichen von Besorgnis in der Miene des Schiffsarztes zu deuten wusste. Anzeichen, die kaum ein anderer an Bord wahrnehmen würde.


  »Was haben Sie auf dem Herzen, Doktor?«, erkundigte er sich leise.


  »Ich fürchte, wir haben Fieber an Bord, Sir.«


  Hayden schloss unwillkürlich die Augen, als habe er einen plötzlichen stechenden Schmerz verspürt.


  »Wer ist betroffen?«


  »Drury und James, Sir.«


  »Also gleich zwei Mann?«


  »Ich fürchte, ja.«


  »Wie krank sind sie?«


  »Noch steht es nicht ganz so schlimm um sie, aber das Gelbfieber entwickelt sich zumeist sehr schnell.«


  Keiner der beiden sagte etwas. Hayden glaubte, dass es kaum eine schlimmere Neuigkeit an Bord geben könnte. Gelbfieber verlief in den meisten Fällen tödlich.


  »Hoffen wir, es breitet sich nicht weiter aus. Arzneien haben wir an Bord?«


  »Es gibt Empfehlungen für die Behandlung, aber ich bin skeptisch, ob die Mittel auch eine Heilung herbeiführen können. Weidenrinde dürfte bei der Bekämpfung des Fiebers helfen, nehme ich an.«


  »Sie sind, wie immer, zu aufrichtig, Doktor. Andere Ihres Berufsstandes brüsten sich allzu oft damit, was sie alles erreichen können.«


  »Der Mannschaft gegenüber würde ich mich nie derart skeptisch äußern, Sir, aber bei Ihnen dachte ich, nicht mit der Wahrheit hinterm Berg zu halten.«


  »Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit, Doktor Griffiths. Hoffen wir, dass diese beiden Betroffenen rasch genesen.«


  Griffiths nickte und schwieg. Dann tippte er sich an den Hut, ging zurück zum Niedergang und verschwand in den unteren Deckregionen.


  Hayden richtete den Blick wieder auf jene grünen Erhebungen in der Ferne, die im Wechselspiel aus Licht und Schatten ein Eigenleben zu führen schienen. Die Gestade lockten ihn an und übten eine Anziehungskraft auf ihn aus, als läge dort ein verheißenes, mystisches Eiland, auf dem die Menschen in Frieden und im Einklang mit sich und der Natur lebten. Eine Insel, unberührt vom Krieg, gefeit gegen Krankheiten  ja, sogar gegen den Tod.


  Er schüttelte den Kopf. Von da an warf er mehrmals am Tag einen Blick auf den Niedergang und fragte sich, wann der Doktor mit neuen schlechten Nachrichten an Deck steigen mochte. Unruhe machte sich innerhalb der Crew breit, als durchsickerte, dass der Gelbe Jack an Bord sei, aber die älteren Besatzungsmitglieder beruhigten ihre Kameraden mit der Zuversicht, dass nach einer Woche auf See alles vergessen wäre  denn schließlich komme das Fieber vom Land und halte sich nicht länger als sieben Tage an Bord. Mehr als einmal im Verlauf des Tages fragte Hayden sich indes, ob er stärker schwitze als sonst. Doch jedes Mal versuchte er sich damit zu beruhigen, das sei nur die Hitze, die jedem zusetzte. Aber ihm war auch bewusst, dass er insgeheim ebenso beunruhigt war wie die Mannschaft, auch wenn er alles daran setzte, sich nichts anmerken zu lassen. Der unsichtbare Schrecken, der seine Opfer wahllos auswählte  nach einer Maßgabe, die kein Sterblicher je würde ermessen können , war einem gebildeten Offizier genauso unheimlich wie dem einfachen Matrosen.


  Etwa zwei Stunden vor Einbruch der Dunkelheit kam der Ruf aus dem Mars. »Deck! Segel voraus! Segel unmittelbar voraus!«


  Hayden klemmte sich das Fernrohr unter den Arm und eilte zum Bug, wo sich bereits mehrere Offiziere um Midshipman Wickham scharten, der durch sein Glas spähte.


  »Ein kleiner Zweimaster, denke ich, Mr Ransome«, meldete er dem Leutnant, da er noch nicht mitbekommen hatte, dass sich auch der Kommandant eingefunden hatte.


  Ransome sah ein wenig verunsichert drein. »Mr Wickham glaubt, es könnte sich um eine kleine Brigg handeln, Kapitän.«


  Daraufhin ließ der Midshipman sofort das Glas sinken und tippte an seinen Hut. »Bitte um Entschuldigung, Kapitän, ich wusste nicht, dass Sie hier sind.«


  »Alles in Ordnung, Mr Wickham, ich bin mir sicher, dass es nicht respektlos gemeint war. Was denken Sie, ist die Brigg bewaffnet oder eher ein Frachtschiff?«


  »Das vermag ich nicht zu sagen, Sir. Dafür ist sie noch zu weit entfernt.«


  Hayden schaute durch das Rund der eigenen Linse, um sicherzugehen, dass sie nicht eine der eigenen Fregatten gesichtet hatten. »Geben Sie das Signal, dass wir fremde Segel aus Nord gesichtet haben.« Dann ließ er das Glas sinken. »Mr Ransome, lassen Sie Leesegel anschlagen.«


  »Ja, Sir. Dieser Wind hat wieder einmal nicht gehalten, was er versprochen hat.« Mit diesen Worten wandte sich der Leutnant ab und erteilte Befehle.


  »Konnten Sie erkennen, welchen Kurs das Schiff eingeschlagen hat, Mr Wickham?«


  Der Midshipman schüttelte den Kopf. »Leider nein, Sir, aber vielleicht kann ich vom Vormars mehr erkennen.«


  »Dann entern Sie auf, Mr Wickham, und zwar schnell, wenn ich bitten darf.«


  Wickham kletterte die Wanten hinauf und nahm gleich zwei der neuen Midshipmen mit nach oben. Schon bald hatten sie den Mars erreicht, doch nur Wickham verfügte über die Erfahrung, sich hinzusetzen, während die beiden jungen Burschen unsicher von einem Bein aufs andere traten und immer wieder neuen Halt suchten.


  »Deck!«, rief Wickham kurz darauf. »Ich meine, sie hält Kurs auf Guadeloupe, Kapitän, und setzt zusätzliche Segel.«


  »Wie weit ist sie noch entfernt, Mr Wickham?«


  Der Midshipman setzte wieder das Fernrohr an, ehe er zu Hayden hinabsah. »Zwei Leagues, vielleicht etwas weniger.«


  »Mr Ransome!«, rief Hayden und eilte zurück zum Quarterdeck. »Auf Abfangkurs gehen!«


  Ein Geschütz wurde abgefeuert, Signalflaggen flatterten im Wind. Unmittelbar darauf änderte Sir Williams Schiff, die Inconstant, ihren Kurs, um in absehbarer Zeit mit der Themis zusammenzutreffen. Die Männer an Deck tuschelten aufgeregt, und die unter Deck wachhabenden Offiziere waren neugierig, um was für ein Schiff es sich handeln mochte. Nichts sorgte für mehr Aufregung bei der Crew als die Aussicht auf Prisengeld, zumal abzusehen war, dass keine große Gefahr drohte. Denn selbst eine bewaffnete Brigg war einer Fregatte mit zweiunddreißig Geschützen nicht gewachsen und würde die Segel streichen, sollte ihr die Flucht misslingen.


  Das war die Ablenkung, die alle an Bord brauchten. Selbst die Furcht vor dem Gelben Jack trat in den Hintergrund, und alle Männer fieberten der Begegnung auf See entgegen.


  Als die Themis schließlich unter vollen Segeln fuhr  mit allen Untersegeln, Mars-, Bram- und Royalsegeln , lief Ransome zum Quarterdeck. »Sollen wir klarmachen zum Gefecht, Sir?«


  »Warten wir noch ein wenig, Leutnant. In ein bis zwei Stunden dürften wir wissen, wie viele Geschütze sie führt. Ihr Master wäre ein Narr, wenn er bei der Übermacht von zwei Fregatten nicht freiwillig die Segel streicht.«


  Im Verlauf der folgenden Stunden näherten sich die drei Schiffe einem Punkt, an dem sie laut Berechnung alle aufeinandertreffen würden. Wie sich bald herausstellte, war die Brigg bewaffnet und aufgrund ihres Kurses auf Guadeloupe mit ziemlicher Sicherheit ein Franzose. Für die Crew der Themis bedeutete das nur eines  Prisengeld. Immer wieder schauten die Männer in Richtung des Feindes und setzten all ihre Hoffnungen auf einen glimpflichen Ausgang  die erfahreneren Matrosen versuchten, die Geschwindigkeit der Brigg abzuschätzen.


  »Die werden uns entwischen, sag ich euch«, rief einer der Besatzungsmitglieder.


  »Im Leben nicht!«, hielt ein anderer aus Überzeugung dagegen.


  »Aber sie hat mehr Wind in den Segeln.«


  »Ach, der frischt mal auf, dann lässt er wieder nach.«


  So diskutierten die Männer, während die Sonne dem Westen entgegeneilte.


  Natürlich waren auch die Offiziere mit ihren Gedanken nur bei der Brigg und fragten sich, wie die Ladung aussehen mochte, wie schnell der Feind wirklich war und wie erfahren die französische Crew sein würde. Als Hayden es nicht mehr länger auf dem Quarterdeck aushielt, begab er sich nach vorn und kletterte bis zum Mars an der Fock. Oben verzehrte Mr Wickham derweil ein kleines Mahl, bestehend aus Käse und Brot.


  »Störe ich gerade beim Essen, Mr Wickham?«


  Der Midshipman schaute erschrocken auf. »Nein, Sir. Tut mir leid, Sir. Ich hatte noch nichts zu Abend gegessen, da ich die ganze Zeit hier oben bin.«


  »Bleiben Sie nur sitzen, Mr Wickham«, beruhigte Hayden den jungen Mann. »Sie haben, wie alle anderen, ein Recht, sich zu stärken. Lassen Sie mich für eine Weile die Wache übernehmen.«


  Offenbar hatte er den Midshipman doch mehr erschreckt, als es seine Absicht gewesen war. Denn Wickham verschlang seine Abendmahlzeit so schnell, dass Hayden befürchtete, das Essen werde dem Jungen schwer im Magen liegen. Schließlich schlang Hayden einen Arm um ein Wanttau und richtete sein Fernrohr auf die Brigg. Dann trat er einen Schritt zurück und visierte das Schiff erneut an, wobei er sich an einem der Wanttaue orientierte. Langsam, aber beständig bewegte sich die feindliche Brigg links aus der senkrechten Linie heraus, die das Tau vorgab.


  »Sie entwischt uns!«, sagte Hayden.


  »Offensichtlich nutzt sie den günstigeren Wind, Sir«, merkte Wickham an. »Das sah vor einer Viertelstunde noch nicht danach aus.«


  »Hoffen wir, dass sie wieder an Fahrt verliert«, meinte Hayden. Doch seine eigenen Beobachtungen erwiesen sich letzten Endes als richtig, und nach einer halben Stunde beugte er sich vor und rief an Deck: »Holen Sie Mr Barthe, wenn ich bitten darf!«


  Kurz darauf erschien der Master unten und schaute zu Hayden hinauf. Von dieser Höhe aus wirkte Barthe wie eine watschelnde Ente, die einen Mantel und einen Hut trug.


  »Ich fürchte, sie wird uns entkommen, Mr Barthe!«, rief Hayden nach unten.


  »Das schafft sie nicht, Kapitän«, versicherte ihm der Master, doch keine fünfzehn Minuten später stimmte er der Einschätzung seines Kommandanten zu.


  Langsam kletterte Hayden wieder hinab und trat zu Barthe und Archer, die ihn bereits erwarteten.


  »Ich würde nicht zu mehr Segelfläche raten, Sir«, gab der Master zu bedenken. Archer nickte zustimmend.


  »Auf neuen Kurs Backbord, Mr Barthe, aber ich fürchte, die Brigg könnte es bis Guadeloupe schaffen, ehe wir ein Geschütz abfeuern können, um sie aufzubringen.«


  Das Ruder wurde ein wenig verstellt, die Rahen gebrasst und die Segel entsprechend getrimmt, sodass die Fregatte ihre Geschwindigkeit ausspielen konnte. Noch lag Sir Williams Schiff ein wenig zurück, würde aber in absehbarer Zeit im Kielwasser der Themis auftauchen. Nachdem der Master die Segeltrimmer eingewiesen hatte, begab er sich zusammen mit Hayden unter Deck, um in Ruhe die Seekarte zu studieren.


  Guadeloupe bestand aus zwei Hauptinseln, die durch einen schmalen Meeresarm voneinander getrennt waren. Zu beiden Seiten dieses natürlichen Arms befanden sich großzügige Buchten, die jeweils von Küstenbatterien gut gesichert waren. Kleinere Inseln lagen an Backbord, aber Hayden glaubte nicht, dass die Brigg dort Schutz suchen würde. Barthe zeigte auf die Karte.


  »Sie hält auf Gosier zu, Kapitän, oder auf einen der anderen Anlegeplätze entlang der Bucht, möchte ich wetten.« Barthe schätze die Entfernung grob mit Zeigefinger und Daumen ab. »Sie dürfte die Bucht beim letzten Licht des Tages erreichen, was für uns bedeutet, dass wir im Dunkeln ankommen.«


  »Können wir es wagen, sie weiter zu verfolgen?«


  Barthe presste die Lippen zusammen, und eine tiefe Furche grub sich zwischen seine Brauen. »Der Meeresarm hier weist Untiefen und Riffe auf, die sich entlang der Bucht ziehen, Kapitän. Ganz zu schweigen von den Batterien, die die Bucht im Blick haben. Also, wenn Sie mich fragen  das Risiko ist zu hoch, Sir.« Der Master schaute auf. »Denken Sie, Sir William könnte ein solches Wagnis eingehen?«


  »Er wird sich gewiss besser in diesen Gefilden auskennen als wir, und wir wissen, dass er ein echter Draufgänger ist.«


  Barthe senkte die Stimme. »Einige würden ihn als unvorsichtig bezeichnen, Sir. Wenn er dieser Brigg nachsetzt, werden wir ihm dann folgen müssen?«


  »Ich kann ihn ja wohl schlecht alleinlassen, Mr Barthe, in dieser Situation, oder?«


  »Gewiss, Sir, Sie haben recht. Das wäre undiplomatisch.«


  »Hoffen wir, dass selbst Sir William ein solches Unterfangen für zu riskant hält.«


  Hayden warf einen letzten Blick auf die Karte, versuchte, sich die wichtigsten Punkte einzuprägen, und stieg dann wieder an Deck, gefolgt von seinem Master. Die Schatten der Dämmerung nahmen zu, die Sonne versank langsam jenseits der Insel.


  Archer stand am Kompasshäuschen und schätzte mithilfe des Kompasses die Position der Brigg ab.


  »Was denken Sie, Mr Archer?«, fragte Hayden, als er zu ihm trat. »Werden wir sie nun einholen oder nicht?«


  »Schwer zu sagen, Sir, aber ich fürchte, wir schaffen es nicht. Ich habe derweil die Buggeschütze klarmachen lassen, für den Fall, dass wir sie doch noch aufbringen.« Er deutete auf das in der Ferne liegende Schiff. »Wir glauben, sie haben sich der Geschütze entledigt, Sir, und auch ihr Wasser abgepumpt.«


  Die Geschützmannschaften an Deck sahen alle recht niedergeschlagen aus, als Archers Einschätzung von Gruppe zu Gruppe geflüstert wurde. Die Prise entglitt ihnen.


  »Gehen Sie zum Bug und beaufsichtigen Sie die Geschütze dort, Mr Archer. Es könnte durchaus sein, dass die Brigg noch an Fahrt verliert, je weiter sie in den Windschatten der Insel gerät.«


  Der Erste Leutnant eilte zum Bug und verscheuchte einige Ungeduldige vom Vordeck. Das war der Nachteil, wenn das Schiff offiziell noch nicht gefechtsbereit war, denn dann hielt es manch einen nicht mehr unter Deck, da die Neugier zu groß wurde.


  Bei Sonnenuntergang ließ der Wind ein wenig nach, und je dunkler es um Hayden wurde, desto angenehmer wurde es, da Hayden tagsüber oft das Gefühl hatte, in der tropischen Sonne bei lebendigem Leibe in seiner Uniform gebacken zu werden.


  Inzwischen konnte man die Brigg mit bloßem Auge erkennen, und obwohl sie immer noch tief im Wasser lag, würde sie es in die Bucht schaffen, ehe die Themis in der Lage wäre, ein Enterkommando zu entsenden. Hayden schaute sich nach der Inconstant um und wähnte sie etwa zwei Meilen entfernt im Kielwasser. Ob Jones stillschweigend von ihm verlangte, der Brigg nachzusetzen?


  »Nein, das wäre zu viel des Guten«, murmelte er vor sich hin.


  Er blieb noch eine Weile auf dem Quarterdeck und beobachtete, wie die kleine Brigg mit den Schatten verschmolz, die das Eiland warf. Enttäuscht und schweigend standen die Männer an Deck. »Mr Barthe?« Hayden winkte seinen Master zu sich.


  »Kapitän?«


  »Reffen wir die Segel. Wir gehen über Stag, halten Abstand zur Insel und drehen dann bei.«


  »Aye, Sir.«


  Der Master wies die Segeltrimmer an, Royal- und Bramsegel zu bergen, worauf die Themis über Stag ging und Raum gewann. Kurz darauf ließ Hayden beidrehen. Es dauerte nicht lange, bis die Inconstant einen Pistolenschuss entfernt ebenfalls beidrehte. Im Stillen bewunderte Hayden es, wie geschmeidig diese Fregatte sich handhaben ließ.


  »Ich hielt es für unklug, sie in Gewässern zu verfolgen, die mir nicht ausreichend bekannt sind«, rief Hayden Sir William zu, der an der Reling stand.


  »Kommen Sie zu mir an Bord, Hayden«, rief Jones zurück. »Ich schicke Ihnen meine Barkasse.«


  Schnell wurde das größte Beiboot zu Wasser gelassen und überbrückte die kurze Distanz zwischen den beiden Fregatten. Hayden stieg hinab in Jones Boot und stand Augenblicke später an Bord der Inconstant.


  »Es tut mir aufrichtig leid, Sir William, aber sie war zu weit entfernt. Wir konnten sie nicht mit unseren Geschützen bezwingen.«


  »Ja, ich habe alles verfolgt. Aber kommen Sie in meine Kajüte.«


  Hayden folgte dem Mann unter Deck. Sir William hatte längst eine Seekarte auf dem Tisch ausgebreitet und bot seinem Gast Wein an, den Hayden dankend annahm. Mit seinen schmalen Händen stützte sich Sir William am Tisch ab und ließ den Blick über die Karte gleiten.


  »Ich denke, wir könnten im Schutz der Dunkelheit angreifen«, sagte er nach kurzem Schweigen.


  »Die Bucht ist groß«, gab Hayden zu bedenken. »Es dürfte schwer werden, die Brigg in der Dunkelheit auszumachen.«


  »Ich schätze, der Master wird die Brigg so weit wie möglich in die Bucht navigieren und im Schutz der Batterien vor Anker gehen.« Er schaute auf zu Hayden. »Würden Sie es nicht auch so machen?«


  »Wenn ich wüsste, dass Sir William Jones in meinem Kielwasser lauert, würde ich es so machen, ja. Die Franzosen kennen Ihren Ruf  was mich zu der Frage bringt, ob sie nicht damit rechnen, dass Sie ihnen bei Nacht in die Bucht folgen. Wenn sie es nun genau darauf anlegen?«


  »Ich bezweifle, dass die Brigg mein Schiff auf diese Entfernung ausmachen konnte, zumindest nicht bei diesen Lichtverhältnissen. Ihr Schiff hat 32 Geschütze, daher werden sie gesehen haben, dass Ihre Themis nicht meine Inconstant war.« Er blickte wieder auf die Karte. »Wir gleiten spät in die Bucht, mit zwei Booten je Schiff. Dann entern wir und navigieren die Brigg wieder hinaus. Was meinen Sie?«


  »Es könnte gelingen. Gewiss werden sie Enternetze spannen und noch Verstärkung von der Küste holen. Aber wir könnten sie erobern. Hoffen wir nur darauf, dass die Nacht so dunkel bleibt wie im Augenblick.«


  Sir William nickte. »Ich schlage vor, dass ich die Boote anführe und Sie folgen …«


  »Sie werden das Enterkommando anführen?«, warf Hayden ein.


  Jones wandte sich ihm mit einem Lächeln zu. »Warum sollen unsere Leutnants immer den Spaß haben? Ich werde zwei Boote befehligen, Sie die beiden anderen.« Wieder warf er einen Blick auf die Karte und zeichnete mit der Fingerkuppe den Küstenverlauf nach. »Wir werden an dieser Stelle in die Bucht rudern, Hayden. Dann bleiben wir dicht an der Küste, immer in den Schatten, an der nördlichen Seite der Bucht.«


  »Aber riskieren wir nicht, entdeckt zu werden, wenn wir so dicht an der Küste bleiben?«


  »Natürlich werden wir die Riemen dämpfen und sehr leise vorgehen. Schlimmer wäre es, wenn wir in der Mitte der Bucht blieben, denn dann würde man uns mit Sicherheit sehen  und auf uns feuern. Seitdem wir vergangenes Jahr mit unseren Truppen landeten, wurde die Bucht mit weiteren Geschützen verstärkt. Die Franzosen halten Ausschau nach uns, das dürfen Sie mir glauben.«


  Es war ein sehr waghalsiges Unterfangen, was Hayden nicht weiter erstaunte. Da er es mit Sir William zu tun hatte, hatte er schon damit gerechnet. Einen Moment lang starrte er auf die Karte und versuchte sich auszumalen, wie dieser Plan in Wirklichkeit aussehen mochte.


  »Der Master der Brigg ließ die Geschütze über Bord werfen«, merkte er an, »aber die Crew wird zweifellos Pistolen und Entermesser haben.«


  »Ja, ohne Kampf können wir sie nicht erobern. Immerhin befinden wir uns im Krieg. Ich schlage vor, dass wir ein Stück weit in östlicher Richtung segeln, so dicht am Wind, wie es uns möglich ist. Gaukeln wir ihnen vor, dass wir aufgeben und von der Brigg lassen. Sobald es dann richtig dunkel ist, kehren wir zurück und drehen unmittelbar vor der Mündung der Bucht bei.« Er tippte auf die Stelle. »Wir lassen unsere Boote zu Wasser und rudern so leise wie möglich in die Bucht.«


  »Ich werde meine Barkasse und den kleineren Kutter mit meinen fähigsten Männern besetzen.«


  Sir William schien vor Aufregung und Ungeduld förmlich zu glühen. Er erhob sein Weinglas. »Auf unseren Erfolg, Hayden.«


  »Auf unseren Erfolg, Sir.«


  Kurze Zeit später befand sich Hayden wieder an Bord der Themis.


  »Mr Archer!«, rief er gleich. »Vor dem Winde drehen und Kurs Ost, wenn ich bitten darf.«


  Archer gab die Order an Barthe weiter, sodass der Bootsmann und dessen Gehilfen die Männer auf ihre Stationen schickten. Niemand wollte dem Schiff Schande bereiten, daher wurden die Rahen willig gebrasst und die Schoten dichtgeholt. Die Crew der Themis machte sich mit demselben Eifer an die Arbeit wie die Kameraden auf der Inconstant. Die Rudergänger erhielten den Befehl »so hoch wie nur möglich«, und kurz darauf lagen die beiden Fregatten hart am Wind.


  Unterdessen versammelte Hayden seine Offiziere auf dem Quarterdeck.


  »Es ist Sir Williams ausdrücklicher Wunsch, dass wir für etwa zwei Stunden einen östlichen Kurs einschlagen, bis wir kehrtmachen. Unmittelbar vor der Mündung des Meeresarms drehen unsere Schiffe bei und lassen je zwei Boote zu Wasser. Im Schutz der Dunkelheit rudern wir in die Bucht und erobern die Brigg, die uns heute entwischt ist.«


  Die Anwesenden stimmten dem Vorhaben begeistert zu.


  »Wer wird die Boote befehligen, Sir?«, wollte Wickham wissen.


  »Mr Ransome übernimmt den Riemenkutter, ich selbst befehlige die Barkasse.«


  Archer wirkte erschrocken und verdutzt zugleich. »Werde ich gar nicht zum Einsatz kommen, Sir?«


  »Nein, Mr Archer. Ich brauche Sie hier als Kommandant an Deck. Sir William ist daran gelegen, dass er und ich das Enterkommando anführen, und so wird es gemacht.«


  Die anfängliche Begeisterung der Offiziere erhielt einen Dämpfer.


  »Wenn Sie mich fragen«, ließ Barthe nüchtern verlauten, »ich halte das für ein törichtes Unterfangen, und es ist mir gleich, wer meinen Einwand hört. Zwei gestandene Kapitäne führen ein Enterkommando an und setzen ihr Leben aufs Spiel für eine kleine Brigg?«


  Niemand erwiderte darauf etwas, und wie es schien, hatte Barthe den anderen aus der Seele gesprochen. Denn die Männer nickten stumm.


  »Mr Barthe …«, ermahnte Hayden seinen Master, der lediglich eine kleine demütige Bewegung mit dem Kopf machte. Dann wandte Hayden sich an die anderen: »Mr Archer, Sie stellen die Bootsbesatzung zusammen. Mr Hawthornes Seesoldaten werden sich auf beide Boote verteilen, und Mr Hawthorne, Sie werden bei Leutnant Ransome ins Boot steigen, wenn ich bitten darf.«


  Hawthorne tippte an seinen Hut und schien froh zu sein, nicht auch noch von dem Enterkommando ausgeschlossen zu werden.


  »Der Profos hat sich um die Musketen und Kugeln zu kümmern. Entermesser sollen geschärft werden, und wir benötigen auch unsere Schlagäxte. Ich rechne nämlich damit, dass die Brigg Enternetze gespannt hat.«


  Die beiden Fregatten luvten an und änderten ihren Kurs unter gerefften Segeln, um die Pointe la Chaise an Backbord zu lassen. Keiner der Kommandanten wollte zu weit segeln, für den Fall, dass der Wind jenseits der Landspitze plötzlich abflaute. Dann wären die Fregatten erst bei Tagesanbruch wieder an der Mündung. Doch Hayden rechnete nicht damit, dass der Wind noch in der Nacht nachlassen würde. Das Wetterglas blieb beständig, der Himmel war nahezu wolkenlos. Am westlichen Himmel würde bereits der Mond stehen, wenn die Boote in die Bucht ruderten. Keiner wollte das Mondlicht im Rücken haben, so viel stand fest.


  Hayden beobachtete, dass an Bord mehr Unruhe herrschte als an anderen Tagen. Kein Wunder, denn die Männer, die Archer für das Enterkommando auswählte, wurden von den anderen Kameraden verständlicherweise beneidet. Daher kam es immer wieder zu gut gemeintem Gerangel und gegenseitigen Beschimpfungen. In Haydens Augen nicht weiter tragisch. Schließlich zogen sich die Stunden schier endlos hin, doch als endlich die verabredete Zeit kam, schwärzten sich die Bootsmannschaften die Gesichter mit verkohlter Korkrinde. Bereits Monate zuvor hatte Hayden die Beiboote schwarz streichen lassen. Damals hatten sie eine Fregatte in Korsika geentert. Seither hatte Hayden die Barkasse und den Riemenkutter so gelassen, da er davon überzeugt war, dass dunkle Boote bei Nacht von Vorteil waren.


  Bald traf die Themis an jenem Punkt ein, den Jones auf der Karte angedeutet hatte, und drehte nicht weit entfernt von der Inconstant bei. So leise wie möglich wurden die Beiboote mit Taljen über die Bordwand ins Wasser abgefiert. Da es sich hierbei um eine Aufgabe handelte, die den Männern vertraut war, verließ Hayden sich darauf, dass die Crew keine zusätzlichen Anweisungen der Offiziere benötigte. Nacheinander stiegen die Männer in die Boote und nahmen die ihnen zugewiesenen Plätze ein: die Seesoldaten am Bug, die Offiziere am Heck. Nachdem die Bootsführer den Befehl gegeben hatten, die Leinen loszulassen, legten die vier Boote ab und bildeten bald zwei Linien, wobei jeweils Jones und Haydens Boote die Führung übernahmen. Zuvor hatte Hayden die Entfernung bis zur Bucht abgeschätzt und glaubte, dass es bis zu drei Stunden dauern könnte, bis die Brigg tatsächlich in Sichtweite käme. Gewiss würden sie unterwegs auf andere Boote stoßen, aber Jones war eigenartigerweise erpicht darauf, jene Brigg zu erobern, die ihnen vor Einbruch der Dunkelheit entwischt war. Als wäre dies ein Affront, den Jones nicht durchgehen lassen wollte …


  Nahezu lautlos tauchten die mit Lumpen eingeschlagenen Ruderblätter ins Wasser. Hayden hörte die Männer atmen und nahm den Schweißgeruch der Rudergasten wahr, die sich tüchtig in die Riemen legten. Schon bald hatten die Boote ihren Rhythmus gefunden, und von der Heckducht aus konnte Hayden die Männer nur schemenhaft erkennen. Inzwischen kannte er sie beim Namen, wusste aber in der Dunkelheit nicht, wer wo saß.


  Der Bootsführer navigierte sie allmählich in Richtung Küste, wobei er sich an den Sternen orientierte. Hayden erahnte Jones Barkasse, keine fünfzehn Yards entfernt, und nahm die eintauchenden Riemen wie lautlose Schatten wahr. Obwohl Sir William im Ruf stand, rücksichtslos zu sein, schienen ihm die Männer bedingungslos zu folgen. Einen Sir William Jones auf einem Enterkommando begleiten zu dürfen bedeutete für manch einen aus der Crew, zu den Auserwählten zu gehören  später könnten sie sich damit brüsten, den Styx überquert zu haben und heil zurückgekehrt zu sein. Vorausgesetzt, alles lief glatt …


  Erneut ging Hayden durch den Kopf, wie die Fracht der kleinen Brigg aussehen mochte. Je länger er darüber nachdachte, desto mehr Zweifel kamen ihm: Lohnte es sich überhaupt, das Leben so vieler tüchtiger Seeleute aufs Spiel zu setzen, für eine unbedeutende Brigg? Aber es gab nun einmal keine Garantien. Hayden blieb dabei: Er hätte seine Crew nie dieser Gefahr ausgesetzt, um ein Schiff mit unbekannter Fracht aufzubringen. Hätte es sich um einen Kaperfahrer in französischen Diensten gehandelt  nun, das wäre etwas anderes gewesen. Aber dies hier zählte zu eben jenen gefährlichen Expeditionen mit unsicherem Ausgang, für die Sir William berüchtigt war. Sollte es Hayden überhaupt wundern, dass die beiden anderen Fregatten des kleinen Geschwaders bei erstbester Gelegenheit auf geheimnisvolle Weise »verschwunden« waren?


  Hayden kauerte hinter der Heckducht und spürte den Wind im Rücken. Bis zur ersten Landspitze mochten es mittlerweile weniger als drei nautische Meilen sein, also etwa eine League. Von dort aus würden sie in die Bucht gelangen. Die eine der beiden Hauptinseln, Grand Terre, zeichnete sich als schwarze, konturenlose Erhebung vor dem westlichen Himmel ab. Barthe hatte den Bootskommandanten und den Bootsführern erklärt, an welchem hellen Stern sie sich am besten orientieren konnten. Natürlich hatten sie einen Kompass dabei, aber sie wagten es nicht, eine Laterne zu benutzen.


  Wieder verstrich eine Stunde. Die Boote kämpften gegen den Wind aus Nordost an, der nicht nachließ und sie auf die andere Seite der Bucht abzudrängen drohte. Hayden vernahm das Schnaufen der Rudergasten, denen bei diesem Kommando alles abverlangt wurde. Als Childers eine Hand hob und zur Küste zeigte, nickte Hayden. Allmählich schälte sich ihr Bestimmungsort aus der Dunkelheit heraus und schien aus dieser Perspektive nicht mehr zur Insel Guadeloupe zu gehören. Hayden hatte schon oft Landspitzen gesehen, die unter Wasser mit der größeren Landmasse verbunden waren und auf den ersten Blick wie Inseln aussahen. So kam es nicht selten vor, dass Schiffe sich verschätzten und auf Grund liefen, da sie die Landspitzen auf der falschen Seite zu umrunden versuchten. Früher hatte Hayden selbst einmal auf einer kleinen Brigg gedient, die bei einem solchen Manöver beinahe gekentert wäre. In dieser Nacht bestand indes kein Zweifel  sie hatten die Landspitze vor sich, die ihnen als Orientierung diente.


  Inzwischen kam der Wind teilweise vom Land und drehte im Küstenverlauf, sodass er stärker von Westen wehte, als Hayden vermutet hatte. Immer wieder drückten größere Wellen gegen die Boote, Gischt spritzte über die Bordwände.


  Hayden lauschte in die Dunkelheit, um sicherzugehen, dass keine Stimmen von der Küste her zu hören waren oder Boote im Wasser lagen. Doch da der Wind wisperte und in Böen über Land strich, wurden ohnehin alle Geräusche überlagert. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als auszuharren und Kurs zu halten, auch wenn sie zu keinem Zeitpunkt wussten, ob sie nicht vielleicht längst entdeckt worden waren. Hayden zuckte innerlich zusammen, als er sich ausmalte, dass jeden Moment Alarm ausgelöst werden könnte …


  Während sie langsam tiefer in die Bucht glitten, immer in Richtung des Anlegeplatzes Gosier, wirkte Grande Terre wie ein riesiger Schutzschild, der den Wind abhielt, sodass die Rudergasten ihre Riemen endlich in ruhigeres Wasser tauchen konnten. Jetzt konnte man auch den Duft der Insel wahrnehmen, und der Wind fühlte sich wärmer an, als glitten sie an unsichtbaren Feuerstellen vorbei, in denen noch Kohlen glühten.


  »Hat Sir William die Absicht, noch dichter an der Küste zu rudern?«, flüsterte Childers.


  Hayden hatte sich die Untiefen rund um Gosier eingeprägt, die sowohl in nordwestlicher als auch in südöstlicher Richtung verliefen, und obwohl es möglich war, dass sie einfach darüber hinweggleiten würden, wollte Hayden angesichts der unbekannten Gegend kein Risiko eingehen. Sir William befand sich mit seinen beiden Booten an Steuerbord, daher war es Haydens Booten nicht möglich, dorthin auszuweichen, bestand doch Gefahr, dass die Boote bei den schlechten Sichtverhältnissen kollidierten oder die Riemen sich ineinander verhakten.


  »Wahrscheinlich kennt Sir William sich mit den Untiefen besser aus als wir«, entgegnete Hayden im Flüsterton.


  Etwa fünf Minuten ruderten sie leise weiter, doch Hayden konnte Childers Befürchtung förmlich spüren. Der Bootsführer starrte in nichts als Dunkelheit und schaute sich ständig um, weil er sich an etwaigen Punkten an Land zu orientieren versuchte.


  Als Childers es schließlich nicht mehr aushielt, begann er wieder zu flüstern. »Mr Barthe hat mir eingeschärft, einen weiten Bogen um die Untiefen vor dieser Insel zu machen, Sir.«


  Hayden nickte. Der Master hatte ihm dieselbe Warnung mit auf den Weg gegeben. Daher überlegte er jetzt nicht lange.


  »Ein wenig weiter nach Steuerbord, Childers. Ich werde versuchen, deren Boote anzusprechen.«


  Vorsichtig brachte Childers die Barkasse auf den neuen Kurs, was unter den gegebenen Umständen gar nicht einfach war. Als die beiden Barkassen beinahe Riemen an Riemen lagen, sah Hayden, dass Sir William gestikulierte  er, Hayden, sollte gefälligst auf Abstand bleiben!


  »Hier sind Untiefen, Sir!«, zischte Hayden und hoffte, dass seine Stimme an Land nicht zu hören war.


  Er ahnte, dass Jones sich mit seinem Bootsführer beriet. Schließlich legte er die Hände wie zu einem Trichter an den Mund und flüsterte: »Folgen Sie mir.«


  »Was machen wir jetzt, Sir?«, kam es im Flüsterton von Childers.


  »Hoffen wir, dass Jones weiß, was er tut. Achten Sie darauf, dass wir dicht hinter seiner Barkasse bleiben, Childers.«


  Hayden drehte sich um und gab den Männern im Bug seines zweiten Bootes zu verstehen, auf Abstand zu bleiben, damit die Boote nicht kollidierten. Die Rudergasten hielten inne. Eine Weile glitten die Boote dahin, und die Männer stützten sich auf die Riemen. Schließlich tauchten die Ruderblätter wieder ins Wasser, sodass Childers die beiden Boote der Themis auf Höhe von Sir William bringen konnte.


  Hayden schätzte, dass die Untiefe nördlich der kleinen Insel noch etwa eine Meile entfernt war. In einer halben Stunde wären sie darüber hinweg  vorausgesetzt, Barthe hatte sich geirrt.


  Unablässig legten die Rudergasten sich in die Riemen. Hayden hätte es vorgezogen, etwas langsamer vorzugehen, damit die Männer noch ausreichend Kraft für den bevorstehenden Kampf an Bord der Brigg hatten. Aber sie hatten nun einmal Sir William zu folgen, und außerdem wollten sich die Männer der Themis nicht nachsagen lassen, zu langsam oder sogar ängstlich zu sein. Wie alle Soldaten brauchte auch seine Crew etwas, auf das sie stolz sein konnte, und daher waren sie bereit, aufs Ganze zu gehen.


  Ungefähr eine Viertelstunde später drang voraus ein dumpfes, schabendes Geräusch an Haydens Ohren. Die Rudergasten in Sir Williams Barkasse hielten inne und sprachen leise durcheinander. Hayden gab seinen Männern den Befehl, nicht mehr zu pullen.


  »Was ist los?«, wisperte Ransome, als sein Boot längsseits kam.


  »Ich fürchte, Sir William ist auf Grund gelaufen. Zurück, Childers. Geben wir ihnen den Raum, den sie brauchen.«


  Langsam trieben die Boote der Themis zurück. Hayden blinzelte in die Dunkelheit und sah, dass Jones Männer aus dem Boot kletterten und sich daranmachten, die Barkasse freizubekommen. Die Küste mochte nicht weiter als eine Viertelmeile entfernt sein, und sollte zufällig jemand am Ufer stehen, so hatte er die verräterischen Geräusche mit Sicherheit gehört.


  Mehrmals schaute Hayden sich um. Nach seinem Dafürhalten konnte man ein einzelnes Boot auf etwa sechzig Yards erkennen. Eine Gruppe von vier Beibooten, darunter zwei Barkassen, war gewiss auf größere Entfernung auszumachen. Inzwischen fragte er sich, ob es nicht besser gewesen wäre, wenn sie sich in der Mitte der Bucht gehalten hätten, fernab vom Ufer. Aber hier hatte nicht er die Entscheidungen zu fällen. Er hatte sich auf einen Mann wie Jones eingelassen, der in diesen Gewässern über mehr Erfahrung verfügte.


  Jones Männer brauchten einen Moment, bis sie die Barkasse wieder flott hatten. Sowie die Rudergasten wieder auf ihren Bänken hockten, pullten sie weiter, achteten aber diesmal besser auf die Untiefen. Eine ganze Weile glitten sie dahin, ehe Jones aus dem alten Kurs ausscherte, mehr in Richtung West.


  »Wissen Sie was, Childers, ich habe allmählich so meine Zweifel, ob es klug war, dem Anlegeplatz so nah zu kommen.«


  »Ich auch, Sir. Denken Sie nur an die Küstenbatterien. Hier werden auch Wachen die Ufer im Blick haben, wenn Sie mich fragen.«


  Hayden konnte es sich nicht leisten, vom Kurs abzuweichen, da er Sir William dann ganz aus den Augen verloren hätte, aber inzwischen hatte er nicht mehr viel Vertrauen in das Vorhaben des ehrgeizigen Mannes. Wieder glitt sein Blick über die im Dunkeln liegende Bucht. Plötzlich zeichneten sich die Umrisse eines größeren Schiffes in der Schattenwelt voraus ab. Hayden sah eine Achterlaterne.


  »Das ist kein Fischerboot«, flüsterte er Childers zu.


  »Sie haben recht, Sir. Sieht eher aus wie ein Frachter.«


  Mit einem Mal tauchten neben dem schattenhaften Heck noch weitere Schiffssilhouetten auf, dicht an dicht. Wenige Ruderschläge weiter konnte man überall entlang der Bucht Schiffsumrisse sehen, als hätte sich ein Nebelschleier aufgelöst.


  »Ist das eine ganze Flotte, Kapitän?«, flüsterte der junge Gould erschrocken.


  »Könnte ein Konvoi sein. Ich frage mich, wie lange die Schiffe hier schon vor Anker liegen.« Sofort war Hayden in Gedanken bei der Unterredung in Admiral Caldwells Büro. Er sah sich wieder dem Comte gegenüber, für den er als Dolmetscher fungiert hatte. Die Franzosen beabsichtigen in dieser Saison keine weiteren Angriffe mehr, hatte der Graf dem Admiral versichert. Für abenteuerliche Unternehmungen dieser Art haben sie nicht ausreichend Schiffe.


  Gibt es denn keinen Nachschub aus Frankreich?, hatte Caldwell wissen wollen.


  Nicht mehr in dieser Saison, Admiral.


  Entweder war der Comte falsch informiert gewesen  oder er hatte bewusst gelogen.


  »Zu Jones aufschließen«, drängte Hayden leise.


  Kurz darauf hatten seine Rudergasten Jones Barkasse überholt. Sir William stand am Heck und blickte sich um, und seine hellen Breeches schimmerten blass in der Dunkelheit.


  Die Barkassen glitten weiter.


  »Wo ist unsere kleine Brigg geblieben?«, wunderte sich Jones und schaute sich in der Dunkelheit um.


  »Sir William«, zischte Hayden. »Da liegt ein Konvoi vor Anker  mindestens eine Fregatte. Das wird ein Militärkonvoi sein, der Truppen transportiert.«


  »Ja«, kam es nachdenklich, fast abwesend von Jones. »Wir werden den Admiral darüber in Kenntnis setzen.« Er deutete in die Nacht. »Sie dürfte am Kopf der Bucht liegen, dort, wo es zu flach für die anderen Schiffe ist.« Er setzte sich wieder und trieb seine Männer erneut an.


  Hayden sank verwirrt auf die Bank.


  »Sir«, kam es verhalten von Childers, »er wird doch jetzt nicht der Brigg nachsetzen  bei der Anzahl von Schiffen müssen wir mit bis zu fünftausend französischen Soldaten rechnen.«


  »Ja  bleiben Sie hinter Sir William. Ich werde versuchen, ihn von diesem törichten Vorhaben abzubringen.«


  Haydens Barkasse brauchte einen Augenblick, bis sie Jones Boot überholt hatten. Sir William ließ sich derweil nicht beirren und deutete weiter die Bucht hinauf. »Das dort drüben müsste sie sein, Hayden!«


  »Sir William«, machte Hayden sich bemerkbar, »wir haben es mit etwa dreißig Schiffen in diesem Konvoi zu tun  wenn nicht gar mehr. Bei zweien scheint es sich um Fregatten zu handeln.«


  »Das ist ja das Wunderbare daran, Hayden«, erhielt er als Antwort. »Keiner wird mit uns rechnen. Wir steigen an Bord, erobern das Schiff und navigieren es aus der Bucht hinaus, ehe die Franzosen merken, wie ihnen geschieht.« Abermals deutete er voraus. »Sehen Sie diese Lichter dort? Ich wette, dass das unsere Brigg ist.«


  »Aber, Sir William. Warum muss es ausgerechnet diese kleine Brigg sein? Der ganze Hafen ist voller Schiffe.«


  »Nun kommen Sie schon, Hayden«, erwiderte Jones gereizt. »Ich übernehme die Führung.«


  Als Hayden sah, dass Jones Rudergasten wieder zu pullen begannen, konnte er nur den Kopf schütteln. Er war sprachlos.


  »Was sollen wir tun, Sir?«, fragte Childers.


  »Uns bleibt keine andere Wahl. Ich kann nicht zulassen, dass er diese Brigg allein angreift.«


  Kurz darauf folgten Haydens Boote denen von Sir William. Deutlich spürte er, wie angespannt seine Männer waren, auch wenn keiner ein Wort verlor. Die meisten hielten dieses Unterfangen für ausgemachten Irrsinn.


  Hayden schaute zum klaren Himmel hinauf und sah die Sterne, die sich hell über das gesamte Firmament zogen. Wolken wären ihm jetzt lieber gewesen  Wolken und leichter Nieselregen, damit die Boote unbemerkt blieben und die Geräusche gedämpft wurden.


  Weiterhin versuchte er, Sir Williams Barkasse nicht aus den Augen zu verlieren, und überlegte, ab wann die Boote von Deck aus zu sehen sein mochten. Wenn die Wachen an Bord der Brigg nicht eingeschlafen waren, würden sie die Briten gewiss jeden Augenblick bemerken. Blieb zu hoffen, dass man sie in diesem Fall für Franzosen hielt.


  Die Strecke zum äußersten Ende der Bucht hatten sie rasch zurückgelegt  es war nicht mehr als anderthalb Meilen, wie Hayden glaubte. Er spürte, wie seine Aufregung wuchs. Sein unzuverlässiger Magen begann zu grummeln, sehr zu Haydens Verdruss. Die Anspannung in den Booten war gleichsam mit Händen greifbar, vor allem in den Reihen der Seesoldaten vorn im Bug. Stocksteif saßen sie auf ihren Plätzen und starrten in die Dunkelheit, als gewahrten sie jeden Augenblick die Pforten des Hades.


  Inzwischen war Jones auf Höhe des kleinen Eilandes auf der westlichen Seite des Meeresarms, der Guadeloupe in zwei größere Inseln teilte. Hayden war fest davon überzeugt, dass dort Kanonen stationiert waren, um die Einfahrt zum Meeresarm zu schützen. Wenn sie Glück hatten, schliefen die Geschützmannschaften längst oder ließen sich volllaufen.


  Die Spitze des Eilandes kam in Sichtweite. Deutlicher als zuvor waren die düsteren Umrisse der Schiffe am Ankerplatz zu erkennen. Plötzlich waren Stimmen zu hören, die über das Wasser hallten, aber Hayden wusste nicht, aus welcher Richtung die Laute kamen.


  Schließlich war es Gould, der mit dem Finger auf das Eiland zeigte. Childers nickte. Die Rudergasten pullten langsamer, ohne dass es ihnen jemand zu sagen brauchte. Lautlos tauchten sie die Ruderblätter ins Wasser. Doch der kritische Moment kam, sobald die Blätter wieder auftauchten, denn dann troff das Wasser vom Holz und machte ein charakteristisches Geräusch, das ein geübtes Ohr einzuschätzen vermochte  Tropfen auf der Wasseroberfläche.


  »Hört ihr das?«, drang eine Stimme aus der Dunkelheit. Es war ein Franzose. Hayden hob warnend die Hand. Die Rudergasten hielten inne  die Riemen blieben im Wasser. Wickham, der im anderen Boot saß, wies die Männer ebenfalls an, sich ruhig zu verhalten. Hayden wusste, dass sein Midshipman ebenfalls gut Französisch sprach  und verstand. Zum Glück auch Jones  oft hatte er damit geprahlt, einmal bis zur Mündung vor Brest gesegelt zu sein und dort mit der Besatzung einer Barkasse der französischen Marine geplaudert zu haben. Angeblich habe er so perfekt Französisch gesprochen, dass ihn niemand für einen Engländer gehalten hatte …


  Die Zeit schien stillzustehen. Die Männer harrten in der Dunkelheit aus und versuchten, ihre Atemzüge unter Kontrolle zu halten. Nicht einer wagte sich zu rühren. Dann schallte wieder eine Stimme über das Wasser.


  »Nimm noch etwas Wein, Maurice«, rief jemand, »damit du wieder zur Ruhe kommst.«


  Sie warteten, bis die unsichtbaren Leute sich wieder locker unterhielten. Ein französisches Lied wurde angestimmt, und mehrere Männer sangen mit. Hayden gab den stummen Befehl zum Pullen. »Leise«, flüsterte er dann. »So leise, wie ihr könnt, Männer.«


  Der Gesang hielt an, und die Männer in den Booten atmeten auf. Weiter voraus lag eine andere, sehr viel kleinere Bucht, zu flach für größere Schiffe und fast ganz eingeschlossen von Untiefen und Riffen. Hayden glaubte nicht, dass die Brigg dort lag, da selbst sie noch zu viel Tiefgang gehabt haben dürfte. Daher vermutete er, dass sie unmittelbar davor vor Anker lag, wenn nicht gar zwischen den großen Schiffen.


  Plötzlich erhob sich Jones. Seine Barkasse lag zwanzig Yards Steuerbord voraus. Hayden sah, wie Jones die Silhouetten der Schiffe fixierte. Plötzlich wandte er sich Hayden zu und gab ihm zu verstehen, aufzuschließen. Sir Williams Männer pullten energisch.


  »Wie es aussieht, hat Kapitän Jones seine Beute entdeckt«, sagte Gould.


  »Ja, und ausgerechnet am hinteren Ende der Bucht, sodass wir gezwungen sein werden, die Brigg an einem französischen Konvoi vorbeizusteuern. Zumindest in einem Punkt hat er recht  niemand wird in dieser Nacht mit uns rechnen. Denn wer ist schon so töricht?« Hayden beugte sich vor. »Pullt, Männer«, flüsterte er eindringlich, »denn wir wollen ja nicht, dass Sir William lange vor uns ankommt.«


  Zehn Minuten später, die Hayden wie eine halbe Ewigkeit vorkamen, konnte man die Umrisse eines kleineren Schiffes ausmachen. Sofort wies Hayden Childers an, darauf zuzuhalten. Leise zog er sein Entermesser und bückte sich, bis er mit der freien Hand den Griff einer Axt umfasste. Jeden Moment konnte es losgehen.


  »Bringen Sie uns an ihre Steuerbordseite, Mr Childers.«


  »Aye, Sir.«


  Hayden warf einen Blick zur Küste  dort schien alles ruhig zu sein. Nach wie vor drangen die Klänge des französischen Liedes hinaus in die Nacht, allerdings leiser als zuvor.


  Auf Childers Anweisung hin erhöhten die Rudergasten das Tempo, und das Boot glitt über die stille Bucht. Mit einem Blick über die Schulter vergewisserte sich Hayden, dass Ransomes Boot unmittelbar hinter der Barkasse war. Noch schien die Brigg nicht größer zu werden, sondern eher kleiner. Erliege ich jetzt schon Trugbildern, schoss es Hayden durch den Kopf.


  Doch Augenblicke später tauchte die Brigg unvermittelt vor ihnen auf und wirkte größer als erwartet. Fast lautlos brachte Childers die Barkasse längsseits, und die Rudergasten legten ihre Riemen auf den Duchten ab. Gleichzeitig machten sich die Männer vorn und hinten daran, Seile an der Bordwand der Brigg anzubringen. Tatsächlich hatten die Franzosen Enternetze gespannt! In einer Bucht voller Schiffe! Doch noch blieb an Bord alles ruhig. Falls Wachen ihre Runden drehten, hatten sie nichts von den Engländern mitbekommen.


  Hayden hatte es bis zum Schandeck der Brigg geschafft und begann, die Netze mit dem Entermesser durchzuschlagen. Die Männer in der Barkasse taten es ihm gleich, bis plötzlich ein dumpfer Aufprall alle innehalten ließ. Irgendjemand hatte unbedacht eine Axt fallen lassen. Instinktiv zog Hayden den Kopf ein.


  »Sie greifen uns an!«, hallte ein Ruf über Deck.


  Hayden machte sich noch energischer als zuvor daran, die Netze zu durchtrennen. Schon vernahm er Schritte aus den Niedergängen und auf den Deckplanken. Keine zehn Schritte entfernt zuckte ein Blitz durch die Dunkelheit.


  Eine Musketenkugel fraß sich ins Schanzkleid. Weitere Schüsse wurden abgefeuert. Tödlich getroffen sackte ein Mann aus der Barkasse zurück ins Boot. Hayden wappnete sich, zog eine Pistole, kletterte einen Schritt höher und feuerte blindlings in die Gruppe Franzosen, die inzwischen an Deck geströmt waren. Die Seesoldaten der beiden englischen Schiffe hatten angelegt und feuerten ihre Salven ab. Blitze an Mündungen und Pulverpfannen erhellten die Brigg.


  Hayden ließ sich ein Stück weit zurückfallen, stieß einen Mann mit der Schulter beiseite und schwang die Axt. Mit kräftigen Hieben durchschlug er die Netze. Ein Franzose hatte es mit einem Entermesser auf ihn abgesehen, doch Hayden konnte rechtzeitig ausweichen. Gould, der in diesem Moment neben Hayden auftauchte, schoss dem Mann in den Bauch, drückte gegen die Überreste der Netze und purzelte an Deck. Sofort stürzten sich einige Franzosen auf den Midshipman.


  Doch Gould sprang auf, zog eine zweite Pistole, feuerte wahllos und erkannte dann, dass er eine Übermacht gegen sich hatte. Schon hatte er sich abgewandt und versuchte, durch das Gewirr aus Tauen zurück in die Barkasse zu springen. Hayden zog die zweite Pistole und streckte einen der Angreifer zu Boden.


  »Kämpfen, Mr Gould! Kämpfen Sie!«, schrie er seinen Midshipman an, der im Augenblick der einzige Engländer auf der anderen Seite der Netze war.


  Wie verrückt begann der Junge sich zur Wehr zu setzen und versuchte, nicht von einer Klinge durchbohrt zu werden.


  Endlich hatten die Engländer das Enternetz an vielen Stellen durchtrennt und strömten zuhauf über die Reling. Hayden wurde von den nachdrängenden Männern weiter nach vorn gedrückt, ob er es nun wollte oder nicht. Kurz darauf fand er sich neben Gould wieder, der sich tapfer mit dem Entermesser verteidigte und aus Leibeskräften schrie.


  Das Gefecht war hart und unerbittlich. Keine Seite war bereit, auch nur ein Zollbreit der Planken preiszugeben. Franzosen wie Engländer sackten aufs Deck. Schnell färbten sich die Planken und wurden rutschig von Blut.


  Trotz der schlechten Lichtverhältnisse erkannte Hayden, dass die Anzahl Franzosen an Bord die eigentliche Crew der Brigg bei Weitem überstieg. Also hatte er recht gehabt: Der Kommandant der Brigg hatte Verstärkung angefordert, was nur bedeuten konnte, dass die Franzosen damit gerechnet hatten, dass die Engländer noch in der Nacht kommen würden.


  Ein Mann stürzte sich auf Hayden und schlug mit einem Dolch nach ihm. Gleich zweimal verletzte er Hayden, bis er von einem Crewmitglied der Themis zu Boden geworfen und getötet wurde. Hayden blieb keine Zeit, über die eigenen Verletzungen nachzudenken.


  Inzwischen spürte er unter sich mehr reglose Körper als Deckplanken. Noch war es den Engländern nicht gelungen, die Franzosen entscheidend zurückzudrängen. Die Männer der Themis hielten zwar die Stellung, würden aber nicht mehr lange standhalten können. Kurz darauf bestätigte sich Haydens Befürchtung. Seine Crew musste zurückweichen, Schritt um Schritt, obwohl sie sich wie wild gegen die Übermacht der Franzosen zu behaupten versuchte. Viele der Schläge und Hiebe aus dem Halbdunkel waren verheerend.


  Inzwischen wurden Haydens Leute so weit zurückgedrängt, dass sie sich bereits gegenseitig beim Kämpfen behinderten. Der Schwung der ersten Angriffswelle war versiegt, und jetzt war es nur noch eine Frage der Zeit, wann Hayden den Befehl zum Rückzug geben würde. Vielleicht könnten sie es noch rechtzeitig zurück in die Boote schaffen, ehe die Franzosen nachsetzten und ihre Gegner wahllos ins Wasser stießen. Es stand schlecht um Haydens Enterkommando. Bald blieb seinen Männern nur die Wahl, sich zu ergeben oder sich schwimmend an Land zu retten.


  »Zurück in die Boote!«, rief Hayden über die Schulter. »Die erste Reihe hält die Stellung!«


  Plötzlich hallten Rufe über die gegenüberliegende Bordwand. Schüsse wurden abgefeuert. Die Franzosen wirkten verunsichert und verloren einen Augenblick lang an Schlagkraft. Hayden spürte, wie die Gegenwehr nachließ, wie die dunkle Wand aus feindlichen Kämpfern an Zuversicht verlor.


  »Vorwärts, Männer!«, rief er. »Nicht nachlassen! Sir William ist da! Sir William kommt von der anderen Seite!«


  Die Kameraden zu beiden Seiten jubelten und schwangen ihre Äxte und Entermesser mit neuer Kraft. Schließlich waren es die Franzosen, die weichen mussten und sich von ihren Gegnern eingeschlossen fühlten. Verwirrt und verängstigt hielten sie der Wucht der Engländer noch einen Moment stand, ehe sie die Waffen streckten und um Schonung baten.


  Jones zwängte sich durch die Reihen der eingepferchten Franzosen, und selbst in der Dunkelheit sah Hayden das triumphierende Lächeln im Gesicht des Kapitäns. Seine Haltung war gebieterisch, in seinen Augen lag ein Leuchten.


  »Hayden! Gut gemacht! Das Schiff ist unser!« Mit ausladender Geste nahm er die Brigg in Besitz und schien gar nicht wahrzunehmen, wie hoch der Blutzoll auf englischer Seite war: Etwa die Hälfte der reglos am Boden liegenden Männer waren britischer Herkunft. »Sie haben achtern ein Beiboot, Hayden. Wir bringen alle verwundeten Franzosen und andere Gefangene in dieses Boot und kappen die Leine. Dann lassen wir die Anker lichten und schlüpfen aus der Bucht, ehe die Dämmerung uns verrät.«


  Offenbar entging es Sir William, dass Hayden kein Wort sagte, sich abwandte und erste Befehle gab.


  Im selben Moment eröffneten die Soldaten der Küstenbatterien das Feuer. Sir Williams gewagtes Enterkommando war also doch an Land bemerkt worden! Ein Kreischen lag in der Luft, als die ersten Kanonenkugeln abgefeuert wurden und im Wasser einschlugen.


  »Bald werden sie sich auf uns eingeschossen haben«, rief Hayden. »Mr Wickham?«


  »Hier, Sir.«


  »Helfen wir, wo wir nur können. Nehmen Sie ein paar Männer mit hinauf, um die Segel zu setzen. Zwei Mann mit Äxten sollen die Leinen kappen  aber erst auf meinen Befehl!« Hayden schaute sich um und entdeckte seinen zweiten Midshipman. »Mr Gould  kümmern Sie sich um unsere Verwundeten, wenn ich bitten darf.«


  Inzwischen hatten sich die Seesoldaten der Gefangenen angenommen, von denen viele Verletzungen davongetragen hatten. Den Briten war es indes nicht anders ergangen, denn viele hockten an Deck und stöhnten. Manch einer suchte Trost in Gebeten.


  Plötzlich schlug eine Kanonenkugel in der Heckgalerie ein. Ein wahrer Schauer aus Holzsplittern ergoss sich über Deck.


  »Kapitän Jones!«, rief Hayden. »Können wir ablegen?«


  »Tun Sie das, Hayden!«


  Hayden eilte persönlich zum Ruder. »Die Segel lösen, da oben!«, rief er den Männern zu, die entlang der Rahen in den Fußpferden Halt suchten.


  »Großsegel fallen lassen!« Ein Zittern lief durch die Segelfläche, als das Großsegel gegen Mast und Rigg drückte. »Mr Wickham? Bugankertrosse durchtrennen!«


  Dumpfe Schläge hallten über Deck, als die Männer die Trosse mit Äxten bearbeiteten. Im nächsten Moment ging ein Ruck durch die Brigg, und sie lief achteraus. Hayden legte die Ruderpinne nach Steuerbord und merkte, dass die Brigg nur langsam auf das Ruder ansprach. Endlich schwenkte das Heck nach Backbord.


  Nachdem die Männer die Großrah entsprechend gebrasst hatten, wurden die Stagsegel gesetzt. Das Kreuzsegel wurde von seinen Geitauen gelöst und entrollte sich flatternd.


  Die Brigg hielt in ihrer achterlichen Bewegung inne, schien einen Moment lang zu schwanken und nahm ganz langsam Fahrt auf  allerdings nicht in Richtung offenes Meer. Bei diesen Windverhältnissen würden sie nie den Kurs in dieser schmalen Mündung halten können. Der einzig mögliche Kurs lag in südlicher Richtung, doch dafür mussten sie an sämtlichen vor Anker liegenden Schiffen vorbei  ein Unterfangen, das sich selbst bei Tageslicht als schwierig erwies, obwohl man dann von oben die Untiefen besser ausmachen konnte.


  »Ich brauche einen Lotgasten vorn!«, rief Hayden.


  »Ich hole das Lotblei, Sir«, meldete sich einer der Matrosen, den Hayden auf die Schnelle nicht erkannte. Kurz darauf verriet das Klatschen im Wasser, dass das Lotblei ausgebracht worden war. »Sechs Faden, Sand und Muscheln!«


  »Mr Hawthorne, sind Sie das?« Hayden erahnte eine große Gestalt, die bei den Gefangenen stand, die Muskete in der Hand.


  »Ja, Sir. Ich freue mich, Sie wohlauf zu sehen, Kapitän!«


  »Ganz meinerseits, Leutnant. Ich brauche eine Laterne am Kompasshaus.«


  »Ich kümmere mich darum, Sir.«


  Unterdessen stiegen immer mehr Gefangene in das Beiboot. Die Verwundeten jedoch wurden für Haydens Geschmack allzu hastig in das Boot verfrachtet. Dann konzentrierte er sich auf die Navigation und orientierte sich an den schemenhaft zu erkennenden Inseln und Landspitzen. Doch er wusste, dass er nur grob schätzen konnte.


  Unvermutet trat Jones zu ihm aus der Dunkelheit.


  »Soll ich das übernehmen, Hayden?«, fragte er. »Ich war schon einmal hier.«


  Hayden überließ Sir William das Ruder nur zu gern und war regelrecht erleichtert. Zwar hatte er versucht, sich die heiklen Zonen auf Barthes Karte einzuprägen, aber ein Ortskundiger war allemal im Vorteil. Untiefen und Riffe bestimmten die Beschaffenheit der Bucht.


  Als ein Matrose mit einer Schiffslaterne kam, wurde die Lampe am Kompasshäuschen entzündet. Hayden hoffte, dass sie in etwa auf Kurs waren.


  Wickham tauchte aus der Dunkelheit auf. »Ich habe einen Mann am Bug postiert, Sir«, meldete er. Einen Augenblick lang stand er schweigend da. Seine Züge blieben im Dunklen verborgen. »Wir haben viele Verwundete zu beklagen, Sir.« Er holte hörbar Luft. »Und Tote, fürchte ich.«


  Hayden nickte. »Wir wurden am Heck getroffen, Mr Wickham. Lassen Sie einige Männer unter Deck nachschauen, ob Wasser eindringt.«


  »Aye, Sir.«


  Hayden befürchtete, dass sein Midshipman mit seiner Einschätzung richtig lag  die Verwundeten und Gefallenen waren durch nichts zu rechtfertigen. Tüchtige Männer hatten ihr Leben gelassen für einen unbedeutenden Zweimaster mit fraglicher Fracht. Derweil füllte sich das Beiboot mit Verletzten und Gefangenen und sollte sich selbst überlassen werden. Noch hockten gut ein Dutzend Gefangene an Deck.


  »Holen Sie den Kompass aus der Barkasse«, trug Hayden Childers auf. »Dann unsere Boote ins Schlepptau nehmen.«


  Weitere Kanonenkugeln klatschten ins Wasser, diesmal gefährlich nah. Eine Kugel zerfetzte ein Stagsegel, das daraufhin schlaff im Wind hing.


  Augenblicke später erschien Haydens Bootsführer mit dem Kompass aus der Barkasse. Rasch verglich er die beiden Kompasse.


  »Deren Kompass liegt einen halben Strich daneben, Sir«, unterrichtete Childers ihn. »Unsere wahre Richtung lautet Süd-Südost. Der Kompass der Brigg gibt einen halben Strich weiter südlich an, Sir.«


  »Sie haben eine exzellente, standhafte Crew, Hayden«, lobte Jones. »Sie machen Ihnen alle Ehre.«


  Hayden bedankte sich für dieses Lob, auch wenn ihm im Moment anders zumute war.


  »Und, was halten Sie von unserer kleinen Brigg?«, wollte Sir William wissen. »Sie spricht gut auf das Ruder an und scheint ordentlich gebaut zu sein. Siebenundfünfzig Fuß, würde ich schätzen. Klein, aber handlich.«


  Hayden beschloss, mit seiner Meinung nicht hinterm Berg zu halten. »Mir würde sie besser gefallen, wenn der Blutzoll nicht so hoch gewesen wäre.«


  Jones nickte. »Ja. Auch mir gefiele der Krieg besser, wenn er mit Holzschwertern ausgetragen würde und man stets zur Abendmahlzeit den Kampf unterbrechen könnte. Aber es ist nun einmal so, wie es ist.«


  Wie aus dem Nichts sauste eine Kanonenkugel herab und krachte in den Pulk aus Gefangenen. Deckplanken barsten, Splitter aus Eichenholz zischten wie Geschosse in alle Richtungen. Sowohl Hayden als auch Jones verloren den Halt an Deck, rafften sich indes rasch wieder auf. Hayden griff nach den Handspeichen des Steuerrads und schaute sich um, während die Brigg schlingerte.


  Entsetzliches Stöhnen und Klagen entrang sich den Kehlen der Franzosen. Über die Hälfte der Gefangenen waren getroffen worden und lag verstreut an Deck  viele waren auf der Stelle tot gewesen. Hilflos standen die Engländer einen Moment da, ehe einige der älteren Matrosen sich daranmachten, die Wunden der Überlebenden zu versorgen.


  »Was für ein verdammter Glückstreffer …«, fluchte Jones und atmete tief ein.


  »Nicht für die Gefangenen.«


  »Nein, Hayden. Von den eigenen Geschützmannschaften getötet zu werden …« Er schüttelte den Kopf.


  »Ich sehe am Bug nach dem Rechten«, sagte Hayden, da er die Gegenwart dieses Mannes nicht länger ertragen konnte.


  Inzwischen kam Leben in viele der vor Anker liegenden Schiffe. Rufe schallten über die Bucht, Laternen wurden entzündet. Insgeheim war Hayden froh darüber, wie dunkel es immer noch war. Vielleicht gelang es ihnen ja doch, mit der Brigg zu entkommen, bevor die Franzosen das Ausmaß des Überfalls erkannt hatten. Wieder einmal schien das Glück einem Mann wie Sir William Jones hold zu sein  sein Mythos würde weiter anwachsen. Kopfschüttelnd eilte Hayden zum Vordeck.


  Dort traf er auf Wickham.


  »Kein Wassereinbruch, Sir«, meldete er. »Aber wir haben inzwischen die Liste mit den Verwundeten und Toten. Von Mr Gould, Sir.«


  Hayden hielt den Atem an.


  »Sieben Tote, Kapitän. Vier weitere verwundet  zwei davon schwer.«


  »Allein sieben Tote auf unserer Seite?«


  »Ich fürchte, das ist die bittere Wahrheit, Sir. Sir William hat nicht weniger Opfer zu beklagen.«


  Hayden schloss einen Moment lang die Augen.


  »Möchten Sie hören, wie die Fracht aussieht, Kapitän?«


  »Sicher, Mr Wickham. Immer heraus mit der Sprache.«


  »Stabeisen, Papier und allerlei andere Güter. Mr Ransome glaubt, der Warenwert beläuft sich auf viertausend Pfund.«


  Hayden schwieg.


  »Keine unbedeutende Summe, Sir …«


  »Zweitausend Pfund dürften an den Admiral gehen. Ist das Leben eines Menschen zweihundert Pfund wert?«


  »Das vermag ich nicht zu beurteilen, Sir. In meinem Fall hoffe ich, dass mein Leben ein wenig mehr wert ist.«


  »Hm. Ich möchte, dass alle Augen auf das Wasser gerichtet bleiben, Mr Wickham. Teilen Sie die Männer ein. Sollten wir auf Grund laufen, werden wir vermutlich gezwungen sein, die Brigg aufzugeben. Und dazu möchte ich es nicht kommen lassen.«


  »Ich werde selbst Ausschau halten, Kapitän. Und ich kümmere mich um den Lotgasten. Wir brauchen einen Mann, der sein Handwerk versteht.« Wickham tippte kurz an seinen Hut und kam dann seinen Pflichten nach.


  Unterdessen lösten die im Wasser einschlagenden Kanonengeschosse nur noch im Kielwasser wahre Gischtfontänen aus, da die Brigg langsam außer Reichweite der Küstenbatterie war. Hayden spürte eine leise Entspannung durch seinen Körper rinnen. Wenn der Wind sich nicht änderte, wären sie binnen einer Stunde fort von den Anlegeplätzen und im offenen Meer.


  »Acht Faden!«, kam der Ruf des Lotgasten.


  Bei diesen Lichtverhältnissen waren Entfernungen zum flachen Landabschnitt schwer einzuschätzen. Hayden wusste, dass sich unmittelbar südlich eine lange Untiefe entlang des Ufers zog. Bei günstigem Wind könnten sie diese Stellen umrunden, falls die Abdrift nicht zu groß war. Hayden überlegte, ob er unter den Gefangenen nach einem Lotsen fragen sollte, fürchtete indes, dass so gut wie jeder Franzose alles daran setzen würde, die Brigg auf Grund laufen zu lassen. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als aus eigener Kraft aus der Bucht herauszukommen. Mit Geschick und einer Portion Glück.


  »Sieben Faden!«


  Bis zur Landspitze der Untiefen mochten es noch anderthalb Meilen sein. Die Geschwindigkeit der Brigg war im Moment schwer abzuschätzen, aber Hayden glaubte nicht, dass sie schneller als fünf Knoten waren. Also mussten sie ungefähr noch eine Viertelstunde durchhalten. Jones würde den Kurs entsprechend ändern.


  »Sechseinhalb Faden!«


  Hayden holte sein Nachtglas hervor und suchte die Bucht in allen Richtungen ab. Sie waren gezwungen, recht nah an einige der vertäuten Schiffe zu segeln, sobald sie die Ausläufer der Untiefen erreichten.


  »Sechs Faden!«


  Die Geschütze an Land schwiegen. Entweder hatten die Mannschaften erkannt, dass die Brigg außer Reichweite war, oder sie hatten das kleine Schiff in der Dunkelheit aus den Augen verloren. Hayden schritt über Deck und kam an den Verwundeten vorbei, die von den Kameraden versorgt wurden.


  »Sechs Faden!«, rief wieder der Lotgast.


  Als Hayden das Quarterdeck betrat, sah er, dass Jones einen Blick auf seine Taschenuhr warf. Offenbar versuchte er, das Ende der Untiefen anhand der Geschwindigkeit abzuschätzen. Sir Williams Erfahrung auf See war legendär, und er wirkte fast erschreckend ruhig, als verkenne er die Gefahr der Situation. Bei diesem Kurs würden sie jedoch unweigerlich nah an die Untiefen herankommen und konnten sich nicht den kleinsten Fehler leisten.


  »Vier Faden!«


  Jones starrte in die Dunkelheit und suchte dann Haydens Blick. »Sobald wir die Spitze dieser Untiefe umrundet haben, gehen wir ein wenig weiter nach Steuerbord«, sagte er. »Kümmern Sie sich darum, dass die Crew die Rahen brasst und die Segel trimmt, Hayden?«


  Hayden deutete eine Verbeugung an. Kurze Zeit später war er bei Ransome, der meldete: »Segeltrimmer sind auf ihren Positionen, Kapitän.«


  »Dann warten wir Sir Williams Befehle ab.«


  »Ich hoffe, er weiß, wo diese Untiefen aufhören, Sir …«, ließ Ransome im Flüsterton verlauten.


  »Ich kenne niemanden, der an der Erfahrung oder Tapferkeit dieses Mannes etwas auszusetzen hätte.«


  »Dreieinhalb Faden!«


  Die Männer an Bord schwiegen gespannt, schauten immer wieder zu Jones oder stierten voraus in die dunkle Nacht und alle unsichtbaren Gefahren.


  »Drei Faden!«


  Nach wie vor glitt die Brigg über die ruhige Bucht und krängte nur ganz leicht im warmen Wind.


  »Ich denke, wir können es wagen abzufallen«, sagte Jones mit einer Leichtigkeit in der Stimme, als spräche er über eine anhaltend schöne Wetterperiode.


  »Mr Ransome«, sagte Hayden leise, »ich denke, wir brauchen das Großsegel nicht zu fieren.«


  »Aye, Sir.«


  Die Segeltrimmer erhielten ihre Befehle, und kaum, dass Jones das Ruder verstellt hatte, ging ein Rufen durch die Reihen der Männer an Backbord. Gleichzeitig schossen Blitze in die Nacht, dass Hayden einen Moment lang die Gesichter aller Männer an Bord sehen konnte  das nachfolgende Donnern stach in den Ohren, und das vertraute und gefürchtete Kreischen der Kanonenkugeln zerriss die Luft. Das Deck erzitterte unter Haydens Füßen, als mindestens zwei Kugeln durch die Bordwand schlugen. Andere rauschten durch Segeltuch und Takelage, doch die meisten schienen ihr Ziel verfehlt zu haben.


  »Weiter abfallen, Hayden!«, rief Jones ihm zu.


  Unverzüglich eilten Ransome und Hayden über Deck und schickten alle Männer auf ihre Posten. Je stärker die Männer brassten, desto verlässlicher ging die Brigg weg vom Wind. Ehe die Segel killten, änderte Jones den Kurs etwa sechs Strich, bis der Wind achterlich einfiel.


  Die Geschütze an Bord des feindlichen Schiffes wurden nachgeladen, aber glücklicherweise nicht so schnell wie auf britischen Kriegsschiffen. Dennoch, die zweite Breitseite wurde abgefeuert, aber die Geschosse verirrten sich in die Nacht.


  »Ich dachte schon, die würden uns bestreichen, Sir«, wisperte Ransome angespannt.


  »Sie haben die Geschütze verstellt, da sie uns auf dem alten Kurs wähnten. Das war wohl unser Glück.«


  Ransome spähte in die Dunkelheit. »Ich kann sie kaum erkennen, Sir. Vielleicht haben sie uns aus den Augen verloren. Gott sei es gedankt.«


  Jones beugte sich vor, um seine Uhr im Schein der Lampe im Kompasshäuschen zu konsultieren. »Machen wir fünf Knoten, Hayden?«


  »Ungefähr.«


  »Der Wind wird auffrischen und auf Nordwest gehen, je weiter wir kommen. Das liegt nur am Land, dass er aus dieser für uns ungünstigen Richtung weht.« Er drehte das Steuerrad eine Speiche. »In etwa sieben Minuten sind wir wieder auf unserem alten Kurs. Dann müssten wir es durch die engste Stelle des Meeresarms schaffen.«


  Eine britische Geschützmannschaft hätte längst zwei Breitseiten abgefeuert, dachte Hayden und schaute hinauf zum Himmel. Einzelne, zerrissene Wolkenbänder verdeckten teilweise die Sterne. Nur schemenhaft waren die unterschiedlich großen Schiffe entlang des Anlegeplatzes zu erkennen, doch in den Wolkenschatten blieb alles verborgen. Rauchfäden wehten herüber, brannten in den Augen und der Nase.


  Plötzlich wich die Dunkelheit aufwallenden orangeroten Flammen und pilzförmigen Rauchschwaden. Hayden war wie erstarrt und hielt den Atem an, während er auf den Kanonendonner wartete, der mit Verzögerung über das Wasser hallte. Weitere Segelflächen und Taue wurden zerrissen, als die Kugeln durch die Luft rauschten und auf der anderen Seite ins Wasser klatschten.


  »Die haben uns entdeckt, Kapitän«, flüsterte Wickham. Kurz zuvor war er aus der Dunkelheit an Deck aufgetaucht und stand nun neben Hayden.


  »Ja, aber sie können sich nicht richtig auf uns einstellen. Noch zielen sie zu hoch.«


  »Hoffen wir, dass sie das nicht wissen.«


  Ehe die nächste Breitseite abgefeuert werden konnte, schickte Jones die Segeltrimmer erneut auf ihre Posten und drehte das Steuerrad. Die Brigg ging fünf Strich weiter nach Backbord. Hayden rechnete mit einer neuen Salve, die jedoch ausblieb.


  »Sie haben uns aus den Augen verloren  zum Glück«, frohlockte Jones. »In einer halben Stunde sind wir auf dem offenen Meer.«


  Als zehn Minuten verstrichen waren, spürte Hayden, dass die Männer durchatmeten und damit begannen, ihre verspannten Muskeln zu lockern. Endlich war abzusehen, dass sie bald jenseits der Untiefen das offene Meer erreichten. Der Verlust an Männern war hoch, aber die Überlebenden waren zumindest nicht sinnlos zu Schaden gekommen, dachte Hayden.


  Nach und nach spürte er, dass die dumpfe Furcht allmählich von ihm abfiel, die ihn schon während der ganzen Nacht gequält hatte. Irgendwo an Deck kicherte einer der Männer, wurde aber sofort von einem der Offiziere zum Schweigen gebracht.


  Der Wind frischte tatsächlich ein wenig auf, hatte aber noch nicht wieder voll auf Nordwest gedreht. Die einzigen Geräusche, die er um sich herum wahrnahm, waren die schwappenden Wellen, das Seufzen der leichten Brise und das Steuerreep, das weiter unten durch die Blöcke knarrte. Unvermittelt verlor Hayden den Halt, stolperte drei, vier Schritte, konnte sich aber auf den Beinen halten. Ein furchtbares Schaben drang an seine Ohren, als der Schiffsrumpf über Fels oder Korallenriffe glitt. Das Heck der Brigg schwenkte leewärts und lief ebenfalls auf Grund. Das Schiff verlor abrupt an Fahrt, die Segel hingen schlaff herab oder schlugen wie gebrochene Schwingen durch die Luft.


  »Auf Grund geraten!«, rief jemand, als bedurfte es noch einer Erklärung.


  Die Männer, die den Halt verloren hatten, rappelten sich auf. Wickham reagierte wieder einmal besonnener als andere und begann, entlang der Steuerbordreling die Tiefe auszuloten.


  »Harter Untergrund überall, Kapitän«, teilte er Hayden mit. »Ich kann es deutlich fühlen.«


  Rasch war er achtern verschwunden. »Drei Faden hier, Sir. Weicher Grund. Sand, denke ich.«


  Jones drehte sich einmal um die eigene Achse, ehe er zu Hayden herübersah. Er schien bereits einen Entschluss gefasst zu haben. »Ich sorge dafür, dass die Boote besetzt werden. Dann pullen wir sie frei. Sie haben das Kommando über die Brigg, Hayden.«


  Schon erteilte er Befehle, und seine Männer gehorchten, ohne zu murren. Jones Boote, die achteraus befestigt gewesen waren, kamen nun längsseits. Leinen wurden an Deck geschafft und den Männern in den Booten zugeworfen.


  Hayden ließ derweil Segeltrimmer aufentern, da die Segel im Augenblick nur dafür sorgten, dass die Brigg noch weiter auf das Riff lief. Männer besetzten das Gangspill. Hayden hörte, wie Jones den Befehl gab, den Anker zu kappen. Die Männer am Spill hielten sich bereit, die Leinen in Empfang zu nehmen. Hayden stellte sich ebenfalls an eine Spake des Gangspills, da sie zu wenig Männer an Bord waren.


  Das Krachen von Musketenfeuer ließ die Crew zusammenzucken. Instinktiv sprang Hayden fort vom Spill und sah aus den Augenwinkeln, dass sich Mündungsfeuer entlang der Bucht zog. Jones Männer erwiderten das Feuer.


  »Mr Hawthorne!«, rief Hayden. »Alle Seesoldaten nach Backbord. Aber nicht auf Sir Williams Boote feuern!«


  Die Seesoldaten, von denen viele am Gangspill standen, griffen zu ihren Musketen und eilten nach achtern.


  »Mr Ransome! Unsere Boote an Steuerbord. In jedes Boot mindestens einen Soldaten!«


  »Aye, Sir.«


  Hayden eilte zum Heck, wo er auf Hawthorne traf, der in die Dunkelheit spähte, die Muskete über der Schulter. Die Schüsse kamen nicht nur von einer Stelle.


  »Die feuern aus Booten auf uns, Mr Hawthorne. Wie viele sind es?«


  »Schwer zu sagen  vier  mindestens. Und sie sind näher, als ich dachte.«


  Hayden fluchte. Einer der Männer lotete die Tiefe an Steuerbord aus. »Kommen wir frei?«, wandte sich Hayden an ihn.


  »Noch nicht, Sir, leider.«


  Ohne Vorwarnung krachten Schüsse aus verschiedenen Richtungen über das Wasser, allesamt gefährlich nah. Rufe erschallten, sowohl auf Französisch als auch auf Englisch. Jones Crew erwiderte das Feuer, und Riemen klatschten ins Wasser, hastig und diesmal ohne Lumpen an den Blättern, da ohnehin niemand mehr auf Heimlichkeit bedacht war.


  »Sir William muss zurück zum Schiff!«, rief Hawthorne verzweifelt. »Wir wissen ja gar nicht, auf wen wir schießen!«


  Inzwischen verstand Hayden, was die Franzosen riefen: Sie hatten die Brigg entdeckt.


  »Mr Ransome!«, rief er. »Jeder verfügbare Mann zur Reling, um die Feinde am Entern zu hindern!«


  Deutlich vernahm Hayden Geräusche von Ruderblättern im Wasser, und im nächsten Moment sah er die Boote kommen.


  »Kapitän Jones!«, schrie Hayden aus Leibeskräften. »Machen Sie sich bemerkbar, oder wir feuern aufs Geratewohl!«


  Er erhielt keine Antwort.


  »Das sind Ihre Franzosen, Mr Hawthorne. Feuern Sie, was Sie können!«


  Hayden zog seine Pistolen, die er seit der Eroberung der Brigg nicht nachgeladen hatte. Hastig rammte er die Kugeln in den Lauf. Inzwischen hatte Ransome die Männer entlang der Backbordseite verteilt, die mit Enterstangen und Äxten auf die Gegner warteten. Einige aus der Crew versuchten, die Franzosen mit üblen Flüchen einzuschüchtern.


  Hawthornes Seesoldaten feuerten diszipliniert, doch mit einem Mal tauchten weitere Boote aus der Dunkelheit auf. Hayden zählte bereits sechs und sah, dass andere folgten.


  »Wo ist Sir William?«, fragte Wickham aufgeregt. Er stand dicht neben Hayden, in der einen Hand eine Pistole, in der anderen ein Entermesser.


  »Abgedrängt, würde ich sagen«, erwiderte Hayden und hatte endlich die Pistolen geladen.


  »Bajonette aufpflanzen!«, schallte Hawthornes Befehl über Deck.


  Als das erste feindliche Boot nur noch zwei Bootslängen entfernt war, stieg Hayden auf die Reling, zielte und schoss auf den Mann im Bug. Entlang des Schanzkleids wurden weitere Schüsse abgefeuert, worauf viele Franzosen getroffen zusammensackten. Doch die anderen Boote drängten nach.


  Während die Briten verzweifelt ihre Schusswaffen nachluden, ahnte Hayden, dass die feindliche Übermacht zu groß war. Noch behinderten sich die Boote gegenseitig auf ihrem Weg zur Brigg. Hayden überlegte nicht lange und rief: »Mr Ransome! Alle Verwundeten in unsere Boote an Steuerbord  sofort!«


  »Seesoldaten, haltet die Stellung!«, rief Hawthorne über das Durcheinander hinweg. Er schaute sich nach Hayden um. »Wir wehren sie so lange ab, bis die Männer in den Booten sind, Sir!«


  »Ihr Durchhaltevermögen in Ehren, Mr Hawthorne, aber es sind zu viele Franzosen. Zögern Sie nicht mit dem Befehl zum Rückzug!«


  Das erste feindliche Boot kam längsseits, kurz darauf ein zweites achtern. Zum zweiten Mal in dieser Nacht entbrannte ein heftiger Kampf an Bord der Brigg. Die erste Angriffswelle der Franzosen konnten die Seesoldaten noch mit ihren Bajonetten abwehren. Die Gegner verloren den Halt an der Bordwand und stürzten zurück in die Boote. Doch je mehr Boote nachdrängten, desto unübersichtlicher wurde die Situation entlang der Bordwand. Immer mehr Franzosen erklommen die Brigg und kämpften sich vor. Die Engländer wurden Schritt für Schritt zurückgedrängt. Hayden focht Schulter an Schulter mit Hawthorne und einem weiteren Seesoldaten, aber schon bald waren sie so arg in Bedrängnis geraten, dass die Rückzugsmöglichkeit immer riskanter wurde.


  »Mr Ransome!«, schrie Hayden. »Die Männer in die Boote! Jetzt!«


  Er hatte keine Zeit, sich umzudrehen, sondern vertraute blind darauf, dass die Männer nach und nach in die Boote sprangen, während die erste Reihe noch aushalten musste. Es war den Seesoldaten zu verdanken, dass Haydens Front hielt und nicht in viele kleine einzelne Zweikämpfe zerbrach. Denn dann hätten die Franzosen rasch die Oberhand gewonnen. Verzweifelt wehrte Hayden Piken mit seinem Entermesser ab und stemmte sich gegen die nachrückenden Gegner. Die Pistole, die er noch in der linken Hand hielt, setzte er inzwischen ebenfalls als Schlagwaffe ein. Als der Seesoldat direkt neben ihm zurückwich, schlossen Hayden und der nächste Mann sofort die Lücke. Doch einen Moment darauf sackte der Soldat nach einem Musketenschuss zusammen. Die Engländer wurden weiter bis zur Reling zurückgedrängt.


  Hayden hatte keine Zeit, sich einen Überblick zu verschaffen. Wie viele seiner Crew mochten noch an Deck sein? Schließlich  die Reling war keine zwei Schritte mehr entfernt  rief er: »Alle Mann in die Boote! Rette sich, wer kann!«


  KAPITEL ACHTZEHN


  »Zwei Vollkapitäne ziehen los, um eine kleine Brigg zu kapern«, hörte Archer den Master grummeln. Barthe sprach mit dem Doktor und schob missmutig nach: »Warum haben wir Leutnants, frage ich mich?«


  »Wir alle kennen Jones Ruf«, antwortete Griffiths ruhig. »Ich bin zuversichtlich, dass unser Kapitän unbeschadet von dem Unternehmen zurückkehren wird. Er besitzt ein großes Urteilsvermögen und weiß die Risiken einzuschätzen.«


  Archer hörte, wie der Master daraufhin in ein Knurren verfiel. Der junge Leutnant setzte seinen Weg nach achtern über die Gangway fort. Die See war ruhig und pechschwarz. Archer hatte das Gefühl, dass die Boote schon etliche Stunden fort waren, dabei hatten sie vor gar nicht langer Zeit abgelegt.


  Er trat an die Reling und blickte hinüber zu der dunklen Masse der Insel und der Bucht. Auf diese Entfernung konnte man von der Themis aus einige schwache Lichtpunkte ausmachen, je länger man in Richtung Guadeloupe schaute. Aber Archer vermochte nicht mit Sicherheit zu sagen, ob dieses Licht tatsächlich vom Land kam.


  Ihm wurde bewusst, dass er einerseits erleichtert und dann wiederum enttäuscht war. Sollte seinem Kommandanten etwas zustoßen, während er, Archer, in Sicherheit an Bord ausharrte  nun, später würde man sich erzählen, der Leutnant sei feige gewesen, auch wenn er sich nur an die Befehle gehalten hatte.


  »Habe ich da gerade Musketenfeuer gehört?«, fragte der Mann am Steuerrad. Obwohl die Themis beigedreht hatte, stand stets ein Mann am Ruder, damit sich das Steuerreep nicht verfing.


  Archer lauschte und versuchte, die Geräusche von Wind und Wellen auszublenden. Zunächst glaubte er, der Rudergänger habe sich vertan, doch dann hörte er das charakteristische Krachen der Musketen  allerdings gedämpft. Es waren keine vereinzelten Schüsse, sondern Salven, so viel stand fest. Oder der Wind trug den Schall nur bruchstückhaft herüber, da war sich der Leutnant nicht sicher. Plötzlich war es wieder so still wie zuvor. An Bord der Fregatte waren die Matrosen und Offiziere verstummt und lauschten ebenfalls.


  Archer glaubte, dass die Stille noch unheimlicher war als die Schüsse Augenblicke zuvor. Eine dunkle Vorahnung bemächtigte sich seiner. Hatten Sir William und Kapitän Hayden die Brigg nun erobert, oder bedeutete das Musketenfeuer, dass das Enterkommando frühzeitig vereitelt worden war? Was hatte es mit dieser lastenden Stille auf sich?


  Plötzlich zuckte ein Lichtblitz irgendwo in der Bucht über das Wasser, gefolgt von einem dumpfen Widerhall. Kanonendonner. Weitere Donnerschläge hallten herüber, unregelmäßig, aber anhaltend.


  »Küstenbatterien«, hörte Archer jemanden sagen.


  Barthe watschelte über die Gangway aufs Quarterdeck, gefolgt von Doktor Griffiths. Der Beschuss hielt einige Zeit an, und alle an Bord versuchten sich vorzustellen, was dort drüben in der Bucht vor sich gehen mochte. Doch schließlich verstummten auch die schweren Geschütze.


  »Ich wette, es ist ihnen gelungen, die Brigg außer Reichweite der Küstenbatterie zu bringen«, ließ sich Barthe vernehmen.


  Ja, so könnte es sein, ging es Archer durch den Kopf.


  »Oder die Brigg wurde getroffen und ist manövrierunfähig«, meinte Griffiths leise. »Vielleicht sind die Masten beschädigt, wer weiß?«


  »Ich vermute, dass die Mannschaften an den Geschützen die Brigg aus den Augen verloren haben, in dieser Dunkelheit«, meldete sich Archer zu Wort. »Oder man hat überhaupt nicht auf die Brigg gefeuert. Alles ist denkbar.«


  Die Zeit verstrich, quälend langsam und ungewiss. Die Nacht blieb samtschwarz und still, nur ein leises Plätschern lief entlang der Themis. Plötzlich feuerten wieder Kanonen, und diesmal zuckten die Flammenblitze an einer anderen Stelle der Bucht. Archer ließ sich das Nachtglas bringen und richtete es auf die Stelle, an der die orangeroten Feuerzungen aufgeblitzt waren.


  »Mr Barthe …«


  »Mr Archer?«


  »Dort hinten dürften einige Schiffe vor Anker liegen. Ich kann ihre Silhouetten im Feuerschein der Geschütze erahnen.«


  »Meinen Sie Schiffe, Mr Archer, oder Fischerboote und Lastkähne?«


  »Nein, ich fürchte, es sind Schiffe, obwohl ich mein Geld nicht darauf verwetten würde.« Er reichte das Glas dem Master.


  Wieder donnerte eine Breitseite durch die Nacht. Blitze züngelten hinaus in die Dunkelheit.


  Lange starrte Barthe in Richtung der Mündungsfeuer und reichte dem Leutnant dann das Glas zurück. »Ich vermag nicht zu sagen, ob Sie mit Ihrer Einschätzung richtig liegen, Mr Archer. Rauchwolken legen sich über die Bucht, und auf diese Entfernung können einzelne Schwaden wie Umrisse von Schiffen aussehen, in der Tat.«


  Die Geschütze schwiegen.


  »Ob inzwischen auf die Boote gefeuert wird?«, hörten sie Griffiths Stimme.


  »Auch denkbar, Doktor, obwohl Boote auf diese Distanz schwer zu treffen sind, wie Sie ja wissen, bei dieser Dunkelheit.« Archer glaubte allerdings nicht, dass der Doktor sich auf diesem Gebiet auskannte. Und genau aus diesem Grund hatte er sich zu dieser Erklärung hinreißen lassen, zu einer Erklärung, die in Mr Barthes Beisein überflüssig gewesen wäre.


  »Haben wir denn nicht auch schon auf Boote gefeuert, Mr Archer?«, entgegnete Griffiths ein wenig gereizt. »Haben wir doch, oder nicht?«


  »Da haben Sie recht, Doktor«, warf Barthe beschwichtigend ein. »Und man hat Erfolg, wenn die Boote dicht beieinander liegen. Dann besteht tatsächlich die Aussicht, Treffer zu landen. Ich habe es mehr als einmal miterlebt.«


  Nach weiteren vereinzelten Schüssen schwiegen die Waffen wieder. Die Männer an Bord der Themis hielten den Atem an. Die Stille war bedrückender als zuvor, und dann setzte erneut Geschützfeuer ein.


  »Das war eine Breitseite, oder ich habe noch nie ein Kap umrundet«, murmelte der Master.


  Angespannt lauschten die Männer in die Nacht und zuckten zusammen, als die zweite Breitseite abgefeuert wurde  die Blitze gingen längst in Rauchschwaden unter. Es dauerte eine Weile bangen Wartens, bis die Kanonen abermals donnerten. Nach einer kurzen Pause setzte Musketenfeuer ein, ganze Salven, die über das Wasser hallten.


  Archer war sich nicht sicher, aber er hätte schwören können, dass er auch Geräusche von Stahl auf Stahl hörte. Er glaubte Stimmen und Rufe zu hören, die der Wind von weither mit sich brachte. Die Ungewissheit zog sich hin, die Zeit verging, angefüllt mit weiteren beunruhigenden Klängen. Schließlich legte sich wieder Stille über die See.


  Unruhig schritt Archer auf dem Quarterdeck auf und ab, blieb immer wieder stehen und lauschte oder rief die Männer im Ausguck an, ob sie etwas erkennen konnten. Als er sich gerade damit abfinden wollte, dass er ohnehin nicht erfahren würde, was dort in der Ferne geschah, ertönte ein Ruf aus der Dunkelheit der See  Engländer.


  Kurz darauf tauchten Boote auf, und Archer erkannte die Gestalt von Sir William Jones.


  »Ich fürchte, die Männer aus Ihren Booten sind den Feinden in die Hände gefallen, Leutnant!«, rief Jones zum Quarterdeck hinauf.


  Archer traute seinen Ohren nicht.


  »Aber was wurde aus unserem Kommandanten?«, rief er zurück und merkte, wie fest er die Reling mit beiden Händen umklammerte.


  »Kapitän Hayden wurde offenbar auch gefangen. Wir warten noch eine halbe Stunde, für alle Fälle. Aber dann müssen wir die Segel setzen. Wir haben Fregatten gesehen und mindestens zwei Vierundsiebziger. Die Kriegsschiffe werden uns bei Anbruch der Dämmerung nachsetzen, wenn wir zu lange zögern.«


  Jones gab seinen Bootsführern bereits zu verstehen, das letzte Stück bis zur Inconstant zurückzulegen. Verblüfft und verwirrt zugleich schaute Archer ihm nach. Der Doktor schwieg, doch Barthe ließ sich zu einer wahren Flut an Flüchen hinreißen.


  »Also ich möchte gern genauer wissen, was sich dort ereignet hat«, sagte der Doktor.


  »Jones sagte, er fürchte, dass unsere Männer den Feinden in die Hände gefallen sind, er weiß es also nicht mit Sicherheit«, fasste Archer die Situation so nüchtern wie möglich zusammen. »Wenn er sich aber nicht ganz sicher ist, sollten wir dann nicht so lange wie irgend möglich warten, für den Fall, dass Kapitän Hayden doch zurückkehrt?«


  »Jones sprach von Fregatten und einigen Vierundsiebzigern …« Barthe machte eine unwirsche Geste in Richtung der Bucht. »Demnach haben die Franzosen die Verteidigung ihrer Insel verstärkt. Das ist, was ich aus dem Ganzen folgere.«


  »Verstehe ich nicht«, sagte Archer kopfschüttelnd. »Wenn dort wirklich Kriegsschiffe vor Anker liegen, warum hat Jones dann trotzdem versucht, die kleine Brigg zu erobern? Wäre das denn nicht der Höhepunkt der Torheit?«


  »Nur, wenn man scheitert«, merkte der Doktor trocken an. »Hat man indes Erfolg, dann ist das der Stoff, aus dem Legenden sind.«


  KAPITEL NEUNZEHN


  Wie aus einer Bewegung machten sie kehrt und sprangen in die Boote. Einige Franzosen stiegen über die Reling und setzten nach, aber da legten die Boote bereits ab, sodass die Feinde entweder sofort ins Wasser stürzten oder von den Engländern niedergerungen und über Bord geworfen wurden. Riemen tauchten ins Wasser, und die Männer pullten, bis die Boote mit der Dunkelheit verschmolzen. Wahllos feuerten die Franzosen vom Deck aus ihre Pistolen und Musketen in die Nacht.


  Hayden war erleichtert, Childers am Ruder zu sehen.


  »Wie lautet unser Kurs, Sir?«


  Ehe Hayden auf die Frage eingehen konnte, tauchte ein Boot voller Franzosen aus der Dunkelheit auf und hielt geradewegs auf die Engländer zu. Hayden griff nach einer Muskete und feuerte absichtlich ins Leere.


  Dann gestikulierte er und rief auf Französisch: »Die Engländer sind in Richtung offene See verschwunden!«


  Hawthorne hatte begriffen und feuerte ebenfalls wahllos in die Dunkelheit, in die Richtung, in die Hayden zeigte. Andere Seesoldaten taten es ihm gleich. Wickham begann, die eigenen Männer auf Französisch anzutreiben: »Pullt, Männer, setzt ihnen nach. Pullt!«


  Sofort schlugen die französischen Boote den Kurs ein, den Hayden vorgegeben hatte. Er befahl Childers, ihnen ein Stück weit zu folgen, aber nach wenigen Augenblicken wurden die Rudergasten langsamer. Sowie die feindlichen Boote in der Dunkelheit verblassten, schlug Childers auf Haydens Geheiß einen südlicheren Kurs ein. Mit einem Blick über die Schulter vergewisserte er sich, dass Ransome und Wickham im anderen Boot nachfolgten.


  Als Hayden gewahrte, dass zu wenig Männer ruderten, griff er selbst nach einem der Riemen.


  »Lassen Sie nur, Sir, das mache ich«, sprach Childers.


  »Sie bleiben am Ruder, Childers«, wies Hayden ihn leise an. »Ich werde eine Weile pullen. Mr Hawthorne? Wie sieht es aus mit Pulver und Munition?«


  »Eher schlecht, Sir. Aber das ist ohnehin belanglos. Wir haben kaum noch Musketen.«


  Rasch hatte die Bootsbesatzung die verbliebenen Waffen gezählt: vier Musketen und sechs Pistolen. Eine der Pistolen gehörte Hayden.


  »Lassen Sie alle Waffen laden, Mr Hawthorne«, befahl er und reichte seine eigene Pistole samt Pulver und Kugel weiter durch nach vorn. »Es könnte sein, dass wir gezwungen sind, uns an Land durchzukämpfen.«


  »Was glauben Sie, Sir, wie lange können wir die Täuschung aufrechterhalten?«, fragte Childers.


  »Ich weiß es nicht. Pullen wir so leise wie möglich«, wandte er sich an die anderen Rudergasten. »Wir bleiben in Küstennähe und versuchen, das offene Meer zu erreichen, sobald sich die Möglichkeit auftut.«


  Schüsse hallten über das Wasser  zuerst sah man nur die Mündungsfeuer, dann kam der Widerhall. Rufe auf Französisch folgten.


  Die beiden britischen Boote glitten weiter, Seite an Seite, so leise wie möglich. Alle lauschten auf fremde Riemenschläge in unmittelbarer Nähe, befürchteten sie doch, jeden Moment entdeckt zu werden. Hayden hatte zwar Barthes Karte studiert, aber für das Enterkommando hatte er sich im Wesentlichen die Bereiche der Anlegeplätze eingeprägt, nicht aber die Gefilde abseits der Ankerplätze. Eine Unachtsamkeit, die sich am Ende womöglich als tödlicher Nachteil erwies …


  In einiger Entfernung hörten sie einen Franzosen rufen. Andere Stimmen antworteten. Hayden glaubte, dass die Rufe achteraus kamen.


  »Ich glaube, die haben uns entdeckt, Sir«, flüsterte Gould. Auch der Midshipman legte sich in den Riemen und hielt sich für einen Jungen seines Alters recht ordentlich. Hayden war froh, wie verlässlich seine erfahreneren Midshipmen waren.


  »Ein Strich nach Steuerbord, Childers«, sagte er.


  »Sind hier keine flachen Stellen, Sir?«, kam es voller Unruhe vom Bootsführer.


  »Doch, schon. Aber ich hoffe, dass wir sie umgehen können  und gleichzeitig auf Abstand zu den französischen Booten bleiben.«


  Hayden schaute hinauf zum Himmel. Wolkenfetzen zogen vorüber und ließen den schwarzen Himmel nur hier und da erahnen. Stellenweise drang das milde Sternenlicht bis zur Bucht und schillerte auf dem Wasser. Hayden hoffte, dass keine dieser matten Lichtflächen sie verraten würde. Dank der schwarzen Bordwände und der dunklen Kleidung der Matrosen konnte man die Crew der Themis nur schwer ausmachen, aber gefährlich wurde es immer dann, wenn man die Silhouetten der Männer erkennen konnte. Das war Haydens größte Befürchtung und deshalb hatte er angeordnet, möglichst dicht am Uferverlauf zu bleiben. Denn unter diesen Gegebenheiten war es von der Mitte der Bucht aus schwieriger, Bewegungen gegen den dunklen Hintergrund wahrzunehmen. Außerdem rechneten die Franzosen gewiss nicht damit, dass die Engländer am Ufer blieben  wäre der Weg hinaus aufs offene Meer nicht wahrscheinlicher? Zumindest hoffte Hayden, dass sein Plan aufging.


  Das Klatschen von Riemenblättern und der harte Klang der Riemen in ihren Dollen drangen über die Bucht. Geräusche wurden oft weit über das Wasser getragen, selbst Flüstern konnte man bisweilen deutlich hören. Die Männer lauschten angespannt, und schließlich war Hayden sicher, Stimmen auf Französisch zu hören. Gould deutete vage nach Backbord  weiter in Richtung offene See. Hayden ahnte, dass die Riemengeräusche achteraus kamen.


  »Weiter nach Steuerbord«, wisperte er, worauf Childers die Ruderpinne ein wenig verstellte.


  »Wer ist da?«, rief ein Franzose.


  »Laval von der Saint Amond!«, lautete die Antwort irgendwo aus der Dunkelheit.


  »Wo stecken die Engländer?«, ließ sich wieder die erste Stimme vernehmen.


  »Zwei Boote sind in Richtung Meer geflohen, aber wir glauben, dass die anderen hier irgendwo sein müssen. Doch leise jetzt! Wir müssen aufpassen!«


  Haydens Blick wanderte über den Küstenverlauf. Er versuchte abzuschätzen, wie weit es noch bis zum Ufer war. Eine halbe Meile? Oder eine Meile? Er wusste es nicht. Er wusste aber, dass weiter südlich eine Landspitze lag, die nicht weiter als eine halbe Meile entfernt sein konnte. Dort mündete ein Fluss in die See. Noch weiter südlich begannen wieder flache Stellen, bei denen die Wassertiefe am Küstenverlauf Reparaturen an kleineren Schiffen zuließ. Dahinter erstreckte sich die Küste über zwei oder drei Meilen, doch über die Beschaffenheit dieses Abschnitts wusste Hayden so gut wie nichts, erst die Gegend rund um die Pointe de la Capesterre sagte ihm wieder etwas, denn dort mündete ein weiterer Wasserlauf ins Marschland und schließlich ins Meer.


  Von Backbord tönte ein Geräusch zu ihnen herüber, das wie Holz auf Holz klang. Unweigerlich und unaufgefordert erhöhten die Rudergasten das Tempo, und Furcht bemächtigte sich ihrer. Ein Wispern lag in der Luft, doch die Worte verloren sich im Wind. Wie dicht mochten sie an Land sein?


  Hayden wünschte, Wickham säße bei ihm im Boot. Sosehr er sich auch anstrengte, er konnte in dieser Dunkelheit einfach nichts erkennen. Mit einer Handbewegung gab er Childers zu verstehen, noch ein wenig weiter nach Steuerbord zu navigieren. Wie gern hätte er jetzt ein Bleilot auswerfen lassen, aber inzwischen traute er sich nicht mehr zu sprechen  ganz zu schweigen von dem klatschenden Geräusch des Senkbleis.


  Gewiss, seine Männer waren imstande, das Blei so lautlos wie möglich ins Wasser gleiten zu lassen, aber Hayden befürchtete, dass während des Lotens andere Verfolger aufschließen würden. Überall lauerten Gefahren. Die Landspitze vermutete Hayden voraus, aber wenn sie mit dem Boot auf ein Riff liefen, wäre es um sie geschehen. Dieses Geräusch würden die Franzosen nicht falsch deuten. Sollten Hayden und seine Leute sich gezwungen sehen, an Land zu flüchten, würde man sie vermutlich binnen Stunden finden und festsetzen. Es sei denn, sie schafften es bis in die Berge. Aber wohin dann?


  Immer wieder waren plätschernde Geräusche zu hören, die von eintauchenden Riemen stammen konnten. Aber es blieb unklar, aus welcher Richtung diese Laute kamen, denn die leichten Wellen, die regelmäßig an Land schwappten, verursachten ähnliche Geräusche. Hayden wusste, dass Flut war  auch wenn sie nicht stark ausgeprägt war , aber es genügte, um ausreichend Wasser unter dem Kiel zu haben.


  Unvermittelt zerriss ein Schuss die Stille, gefolgt von weiteren Schüssen. In unbestimmter Ferne leuchteten Mündungsflammen auf. Die Rudergasten kamen aus dem Rhythmus, und einige der Riemen gerieten ineinander.


  »Ruhig bleiben, Männer«, raunte Hayden.


  Die erste Salve wurde erwidert, bis Rufe zu hören waren. Zunächst glaubte Hayden, die Feinde hätten Jones entdeckt, doch dann verstand er einige Wortfetzen  Franzosen hatten auf Franzosen gefeuert. Erleichtert atmete er auf. Von nun an würden die Franzosen nicht mehr so fahrlässig aufs Wasser schießen, zumal Hayden darauf vertraute, im Notfall auf Französisch zu antworten. Zuletzt hatte die Ablenkung indes nicht zufriedenstellend gewirkt.


  Wieder war Plätschern an Backbord zu hören, noch näher als zuvor. Childers nickte in Richtung Insel, und Hayden gab ihm recht. Sie mussten noch näher zur Küste.


  Von Backbord aus hallte ein Ruf herüber, so dicht, dass Hayden glaubte, das Einatmen des Mannes zu vernehmen. Keine Frage, das war ein Warnruf. Alle an Bord hielten den Atem an.


  »Meint der uns?«, flüsterte Gould.


  Hayden wusste darauf keine Antwort, doch dann rief jemand anders aus der Dunkelheit zurück und nannte seinen Namen und den Namen des Schiffes.


  Weiter glitten sie durch die Nacht, und die Riemen behielten ihren gleichbleibenden Rhythmus bei. Im Nordosten der Bucht fiel fahles Mondlicht auf das Wasser. Hayden orientierte sich und glaubte, die Umrisse der geenterten Brigg erkennen zu können. Und mit einem Mal befürchtete er, die Wolken könnten weiter aufreißen und das Mondlicht bis zu ihrem Boot durchlassen.


  Rasch löste er seinen Riemen vom Dollbord, stand auf und stocherte im Wasser, bis er festen Untergrund spürte. »Korallenriffe«, wisperte er. »Halber Faden.«


  Ein kaum wahrnehmbares Wispern ging durch das Boot, bis die Worte bei Hayden ankamen. »Mr Hawthorne glaubt, da ist Land unmittelbar voraus, Kapitän.«


  Hayden wies die Rudergasten an, langsamer zu pullen. Sie konnten es sich nicht leisten, hart auf ein Riff aufzulaufen.


  »Thoms soll mit einem Riemen loten«, flüsterte er. Thoms war der Mann, der am weitesten vorne saß. Er konnte sich freier bewegen und würde gegen keinen der Kameraden stoßen, wenn Hawthorne sich am Bug so klein wie möglich machte.


  »Immer noch halber Faden«, kam das Flüstern zurück.


  Hayden sah, dass Hawthorne recht hatte. Sie hielten auf Land zu. Hayden gab Childers zu verstehen, die Pinne ein wenig weiter nach Steuerbord zu legen. Sie mussten parallel zum Ufer bleiben und durften nicht geradewegs auflaufen.


  Flüsterstimmen erreichten das Boot  viel zu nah, wie Hayden befürchtete. Jetzt saßen sie in der Klemme: Ufer und Untiefen an Steuerbord und Franzosen an Backbord.


  »Zweieinhalb Fuß, Sir. Matschiger Untergrund.«


  »Wer ist da?« Jemand rief auf Französisch. »Nennen Sie Ihren Namen …!«


  Hayden konnte zwar kein Boot sehen, aber die Stimme mochte nicht weiter als fünfzig Yards entfernt sein. Er hoffte, irgendein anderer Franzose würde antworten und sich zu erkennen geben, wie es bereits zuvor geschehen war. Doch alles blieb ruhig.


  Der Mann, der hinter Hayden saß, beugte sich vor und flüsterte Hayden ins Ohr: »Kein Boden auf einem Faden.«


  »Ich könnte schwören«, flüsterte Childers, »dass wir eine kleine Strömung an Steuerbord haben.«


  Gezeitenwechsel, wie Hayden wusste, aber die Ebbe hatte in diesen Breiten kaum Kraft. Langsam beugte er sich halb über die Bordwand, schöpfte eine Handvoll Wasser und trank vorsichtig. Süßwasser …


  »Nennen Sie Ihren Namen oder wir feuern!«, war die Stimme aus der Dunkelheit zu hören.


  Hayden setzte sich so, dass er die Pinne zu fassen bekam und brachte das Boot hart nach Steuerbord.


  »Pullt, Männer!«, zischte er.


  Er vermochte nicht zu sagen, ob Childers wirklich so erschrocken war, wie er aussah. Ransomes Boot passte sich sofort dem neuen Kurs an. Die Rudergasten, die sich erneut mächtig in die Riemen legten und dabei so leise wie möglich blieben, waren schemenhaft zu erahnen  hoffentlich nicht auch aus einer Entfernung von fünfzig Yards, schoss es Hayden durch den Kopf.


  Wie zu befürchten, krachten Schüsse von gut einem halben Dutzend Musketen über die Bucht. Die Kugeln pfiffen über die englischen Boote hinweg und trafen weder Mann noch Bootswand. Unerwartet zeichneten sich Konturen von Bäumen am Ufer ab. Hayden hatte das Gefühl, dass die kleine Strömung die Boote ein wenig verlangsamte, befanden sie sich doch mit ziemlicher Sicherheit im Mündungsbereich des Flusses.


  Tief zogen die Rudergasten ihre Riemen durchs Wasser. Das französische Boot war so dicht hinter ihnen, dass Hayden sogar die metallenen Geräusche beim Nachladen der Waffen hörte. Kurz darauf feuerten die Franzosen wieder, aber die Kugeln blieben an Backbord und zerfetzten die Blätter der überhängenden Zweige.


  »Fluss verläuft weiter in Richtung Steuerbord, Kapitän«, flüsterte einer der Männer.


  Childers passte den Kurs an, ohne Haydens Befehl abzuwarten.


  Stimmen wehten herüber, Männer riefen auf Französisch.


  »Habt ihr sie gefunden, die Engländer?«


  »Dachten wir, aber nichts zu machen. Wir sind uns nicht sicher, wo sie sind.«


  »Sind sie vielleicht den Fluss hinauf?«


  »Mag sein  aber nichts als Schatten in dieser Richtung.«


  Hayden hörte das Gespräch so deutlich, als säßen die Männer nur wenige Yards entfernt. Sollten die Franzosen in den Fluss einbiegen, würde es eng für Haydens Männer. Verzweifelt schaute er sich um. An Steuerbord war es so gut wie schwarz unterhalb der Bäume. Dunkel genug, um die Boote zurückzulassen? Er gab Childers Zeichen, worauf die Pinne nach Backbord gelegt wurde  langsam drehten sie in Richtung der Baumreihen.


  Die Schatten erwiesen sich als tiefer, als Hayden gedacht hatte. Er brauchte einen Moment, bis ihm klar wurde, dass sie in eine kleine Ausbuchtung am Ufergürtel trieben. Gerade fragte er sich, ob sie sich auf einem Flussarm befanden, denn dann könnte es sich bei dem Ufer auch um eine kleine Insel handeln, als das Boot plötzlich auf weichen, sandigen Boden lief. Hayden reichte einem der Männer den Riemen und stieg so leise wie möglich aus dem Boot. Der Untergrund war weich, Hayden sank fast bis zu den Knöcheln ein. Langsam stapfte er zum Bug, ließ die Bordwand los und machte noch ein paar Schritte. Der kleine Arm des Flusses schien sich weiter zu schlängeln. Noch spürte Hayden keine ausgeprägte Strömung, aber das hatte nichts zu bedeuten. Zu beiden Seiten hingen die Zweige der Bäume ins Wasser. Rasch kehrte er zum Boot zurück.


  »Aussteigen, Männer«, wisperte er. »So leise wie möglich.«


  Ransomes Boot lag nicht weit entfernt. Vorsichtig watete Hayden hinüber.


  »Mr Ransome«, flüsterte er. »Wir ziehen unsere Boote weiter flussaufwärts.«


  Die Boote  nun ohne das Gewicht der Männer  pendelten im Wasser und ließen sich mühelos den Fluss hinaufziehen, der nach Westen abknickte. Als sie so weit wie möglich gewatet waren, gab Hayden den Befehl, einen Moment auszuharren. Unter den weit ausladenden Ästen war nichts zu erkennen, aber er hörte die Männer atmen.


  Vom Hauptflussarm drangen klatschende Geräusche herüber. Die Franzosen hatten ihre Riemenblätter umwickelt  oder die Dollen mit Hemden und Jacken gedämpft.


  Nichts als das Geräusch gurgelnden Wassers. Wenige Yards entfernt spannte jemand den Hahn einer Muskete  Hawthorne, wie Hayden vermutete. Vorsichtig zog er seine Pistole aus dem Gürtel. Eine leichte Brise fuhr in die Baumkronen, ein Flüstern lief durch die Blätter. Hayden rechnete mit Musketenfeuer aus nächster Nähe  dann wäre es um sie geschehen. Doch als der Wind erstarb, herrschte nichts als Stille.


  Die Einbildungskraft trieb ihre Späße mit einem, wie Hayden wusste. In einer derart angespannten Situation malte sich jeder aus, dass die Franzosen nur wenige Schritte entfernt waren und jeden Augenblick zuschlagen würden. Daher hielt man bereits die Geräusche des Windes in den Blättern für Atemzüge der Feinde. Selbst in dieser Finsternis  Hayden konnte nicht einmal die Hand vor Augen sehen  spürte er, wie angespannt die Crew war.


  Etwa eine Stunde verharrten sie in dem flachen Gewässer und trauten sich nicht, auch nur einen Schritt zu machen. Denn niemand vermochte einzuschätzen, ob die Franzosen längst wieder fort waren oder überhaupt ein Stück weit den Flusslauf hinaufgefahren waren.


  Seine Taschenuhr konnte Hayden nicht lesen, aber eines war ihm klar: Sie saßen in der Falle. Spätestens bei Tagesanbruch. Der Wind fuhr in die Zweige und Äste, sodass Hayden ab und an Blätter an seinem Hut spürte. Als er die Hand über den Kopf streckte, berührte er den dickeren Ast eines Baumes, den er nicht bestimmen konnte. Vorsichtig zog er den Ast zu sich und hoffte, er würde nicht zurückschnappen und ihn verraten. Aber nichts dergleichen geschah.


  Hayden flüsterte einen Befehl zu seinem direkten Nachbarn, und kurz darauf stiegen einige Männer auf die Bordwand und zogen lange Zweige herunter, die vorsichtig an der Bootswand befestigt wurden. Natürlich konnte Hayden in der Dunkelheit schlecht abschätzen, ob die Tarnung Erfolg verhieß, aber sie taten immerhin ihr Bestes. Schließlich kletterten die Männer wieder in die Boote. Wachen wurden eingeteilt, während der Rest der Crew sich hinlegen durfte, um ein wenig auszuruhen.


  Graue Schattierungen zogen sich über das östliche Firmament, sodass sich die Bäume schemenhaft gegen den heller werdenden Himmel abzeichneten. Hayden watete ein wenig in Richtung des größeren Flussarms, weil er sich vergewissern wollte, wie gut die Boote getarnt waren. Nach einigen Verbesserungen war auch der hintere Teil der Barkasse nicht mehr vom Ufergürtel zu unterscheiden. Als Hayden dann leise ins Heck stieg, sah er, dass Childers und Gould bereits eingeschlafen waren, eng zusammengerollt auf dem Boden.


  Hawthorne hockte vorn am Bug, und als Hayden seinen Blick einfing, zuckte der Leutnant nur mit den Schultern. Hawthorne hatte seine scharlachrote Uniformjacke gegen eine blaue eingetauscht und hielt Wache. Die Muskete lag vor ihm, quer über der Bordwand. Die Pistole steckte griffbereit im Gürtel.


  Sowie das erste Licht des Tages durch das Blattwerk filterte, begannen die Vögel zu zwitschern und trällern. Immer mehr Leben kam in die Baumwelt entlang des Flusses, als die Vögel von Ast zu Ast hüpften oder dicht über die Wasseroberfläche schwebten, auf der Suche nach Insekten. Längst hatten die lästigen Moskitos die britischen Seeleute entdeckt. Hayden hoffte, dass diese Plagegeister in der Hitze des Tages am Boden blieben.


  Als es merklich heller wurde, hörte er in einiger Entfernung Geräusche von Ruderbooten. Gedämpfte Stimmen drangen über das Wasser. Augenblicke später glitten zwei Boote vorüber: Französische Matrosen pullten, Offiziere saßen im Heck, Bewaffnete hockten im Bug. Die Boote kamen Haydens Versteck gefährlich nah, und die Soldaten hielten ihre Musketen im Anschlag. Sowohl Hayden als auch Hawthorne hatten sich so klein wie möglich gemacht, und als Hayden vorsichtig über die Bordwand spähte, sah er zu seiner Erleichterung, dass die Boote weiterfuhren. Die Offiziere setzten ihre Gespräche fort. Kurz darauf waren die Geräusche der Riemenblätter nicht mehr zu hören. Die Vogelstimmen blieben die einzigen Laute weit und breit.


  Bald stand jenseits der Baumwipfel der östliche Horizont in Flammen, und das Licht des Tages fingerte allenthalben durch das Blattwerk. Unbeschwert flirrten die exotischen Vögel entlang des Ufers. Hayden zog seine Pistole, stieg aus dem Boot und stapfte den Ufergürtel hinauf. Langsam ging er von Baum zu Baum, bis er sich einen Überblick über die unmittelbare Umgebung verschafft hatte. Allerdings vermochte er nicht zu sagen, wie weit sich dieses Waldstück ins Inland erstreckte. Noch waren sie im Schutz der Bäume sicher, da die Boote auf eine Distanz von zehn Yards kaum zu erkennen waren.


  »Wenn wir Glück haben«, sagte Hayden kurz darauf zu Ransome und Hawthorne, die beide wach waren, »können wir den Tag über hier in unserem Versteck bleiben, ohne dass uns jemand entdeckt. Bei Einbruch der Dämmerung stoßen wir vom Ufer ab. Sollte die Themis in der Bucht nicht auf uns warten, müssen wir versuchen, nach Dominica zu segeln.« Er hielt inne. »Wir haben Trinkwasser aus dem Fluss, aber ich weiß nicht, wie wir Wasser für die Überfahrt transportieren sollen.«


  Hawthorne bückte sich, schob das zusammengefaltete Segel zur Seite und deutete auf ein kleines Weinfass. »Beschlagnahmt auf der Brigg«, meinte er. »Von wem, weiß ich nicht.«


  Hayden schüttelte den Kopf. Immer wieder riskierten Seeleute eine Auspeitschung, sobald es um Aussicht auf Rum oder Ähnliches ging. »Trinken wir davon, was nötig ist, ohne einen Rausch zu bekommen. Dann schütten wir den Rest fort und füllen das Fass mit Wasser. Jene unbekannte Person hat nicht zufällig Proviant entwendet, nehme ich an?«


  Hawthorne antwortete mit einem Kopfschütteln.


  Der Hunger würde sie quälen, wenn sie sich einmal auf offener See in Richtung Dominica befanden, aber solange sie über Trinkwasser verfügten, würden sie überleben. Die Insel lag keine zehn Leagues von der nördlichen Spitze Guadeloupes entfernt. In nur einer Nacht könnten sie es bis dorthin schaffen, wenn der Wind günstig stand.


  Wie sich bald herausstellte, wurde der breitere Flussarm für den Transport von Waren benutzt. Die Männer auf den Plantagen flussaufwärts mussten versorgt werden, und im Gegenzug wurden die Produkte in die Bucht befördert und später auf Frachtschiffe verladen. Nach und nach glitten immer mehr überladene Boote an dem Versteck der Briten vorbei, und die Bootsführer und Rudergasten plauderten oder sangen. Niemandem fielen die ungewöhnlich tief hängenden Zweige und Äste in Ufernähe auf.


  Nachdem die Ebbe eingesetzt hatte, versanken die Lastkähne beinahe im weichen Untergrund des Flusses und hatten vielleicht nur noch wenige Zoll Wasser unterm Kiel. Der Morgen zog sich dahin, die Hitze nahm zu. Es wurde stickig unter den ausladenden Zweigen. Hayden hatte seine Wache fast beendet, als Lachen an seine Ohren drang  das Lachen einer jungen Frau. Es kam vom Ufer her, aus dem Waldstück.


  Schließlich vernahm er die Stimme eines Mannes. Hayden glaubte, die Mundart der Inselbewohner herauszuhören. Schon spannte er den Hahn seiner Pistole. Doch kurz darauf verstummten die Stimmen. Stattdessen waren andere Laute zu hören  die eindeutigen Laute zweier Liebender, die sich unbeobachtet fühlten. Dafür brauchte Hayden nicht die Sprache der Einheimischen zu verstehen. Leise Seufzer und Liebesgeflüster drangen an seine Ohren, gefolgt von unzweideutigen Geräuschen fleischlicher Gelüste.


  Einer nach dem anderen wachten die Seeleute auf und erhielten die strenge Anweisung, sich ruhig zu verhalten. Das Liebesspiel schien nicht enden zu wollen, und Hayden spürte, wie erregt und frustriert zugleich die Männer waren. Nach einer gefühlten Ewigkeit kam die körperliche Vereinigung der unsichtbaren Liebenden zu einem deutlich hörbaren Höhepunkt. Kichern und leise Stimmen folgten. Gerade als Hayden befürchtete, das Liebespaar würde noch einen zweiten Akt folgen lassen, war das Rascheln von Stoff zu hören. Die Liebenden kleideten sich wieder an, strichen ihre Sachen glatt, erhoben sich. Endlich traten sie den Rückweg an, durch das Waldstück, durch das sie gekommen waren. Vorsichtshalber wies Hayden die Männer scharf an, den Mund zu halten, da er mit derben Zoten und anderen Späßen unter Männern rechnen musste. Zum Glück blieb es bei Getuschel und unterdrücktem Kichern.


  Als einer der Crew Bamfield anstieß  jenen Matrosen, der während des Enterkommandos verwundet worden war , ließ der Mann sich nicht wecken. Sofort krabbelte Gould über die noch halb schlafenden Männer im Boot hinweg und fühlte bei Bamfield den Puls. Dann horchte er, ob der Mann noch atmete. Als der Midshipman zu Hayden herübersah, wirkte sein jungenhaftes Gesicht sehr blass.


  Sie bedeckten das Gesicht des Toten mit dessen Jacke, und die anderen rückten von ihm ab, insbesondere die Verwundeten. Hayden befürchtete, dass der Tote alsbald übel riechen würde und fragte sich, ob sie seinen Leichnam nicht mit Steinen beschweren und im Wasser versenken sollten. Als die Sonne höher stieg, merkte Hayden, dass er einzunicken drohte. Immer häufiger sank ihm das Kinn auf die Brust. Sowie seine Wache vorüber war, rollte er sich an der Heckducht zusammen und schlief sofort ein.


  Für Hayden setzte das gewohnte Gewirr aus Träumen ein: Angelita trat in der Nacht an seine Schwingkoje; ein Sturm fegte über Barbados hinweg, im Zucken der Blitze neigten sich die Palmen wie andächtig Betende; Henrietta las einen Brief im Garten, ihr Gesicht war hager und bleich; und Hayden sah sich laufen  er rannte durch einen Wald, schaute sich wie ein gehetztes Wild um und spürte den Atem eines unbekannten Verfolgers im Nacken.


  KAPITEL ZWANZIG


  Die beiden Fregatten lagen keine fünfzig Yards voneinander entfernt, und Archer und Barthe ließen sich von der Barkasse hinüberrudern. Die Dämmerung verhieß einen klaren, hellen Tag, und ein ruhiger Wellengang beherrschte die See. Weiter südwestlich lag Guadeloupe und wirkte im frühen Licht des Tages so fruchtbar und üppig grün, dass die Insel von innen heraus zu leuchten schien.


  Der Leutnant und der Master erklommen die Bordwand und wurden rasch unter Deck gebracht. Sir William Jones saß in seiner Kajüte an seinem Schreibpult und brütete über Dokumenten. Die Uniformjacke hatte er abgelegt. Die Strapazen der vergangenen Nacht schienen keine Spuren bei ihm hinterlassen zu haben.


  »Ah, Mr Archer. Und Sie müssen Mr Barthe sein, nehme ich an? Möchten Sie vielleicht ein Glas Wein mit mir trinken, meine Herren?«


  Keiner der beiden Offiziere verspürte das Verlangen, in dieser angespannten Situation dem Wein zuzusprechen, doch die Höflichkeit gebot es, die Einladung anzunehmen. Ein Kajütdiener schenkte Rotwein ein.


  »Kapitän Jones«, begann Archer, »was, um alles in der Welt, ist letzte Nacht passiert? Wir haben unseren Kommandanten und unsere Kameraden verloren.«


  »Eine wirklich unglückliche Fügung«, erwiderte Jones, als die drei Platz nahmen. »Wir steuerten die Bucht an, so leise wie Schlangen, und entdeckten einen großen Konvoi dort vor Anker, verstärkt durch Fregatten  sogar mehrere Kriegsschiffe. Sie können sich gewiss vorstellen, dass sich die Suche nach unserer Brigg von da an etwas schwieriger gestaltete, aber wir fanden sie dennoch. Sie lag fast am anderen Ende der Bucht vor Anker. Wir enterten sie und eroberten sie auch, aber als wir sie aus der Bucht navigieren wollten, ereilte uns das Pech und wir liefen auf ein Riff. Ich befehligte rasch meine Boote, um die Brigg mit dem Wurfanker zu verholen, als plötzlich Dutzende Boote der Franzosen aus der Dunkelheit auftauchten. Es grenzt an ein Wunder, dass es meinen Leuten gelungen ist, in der Dunkelheit zu entwischen. Aber zu diesem Zeitpunkt befanden sich Hayden und seine Männer natürlich noch an Bord der Brigg und versuchten, die Feinde abzuwehren. Ich befürchte jedoch, dass sie in der Unterzahl waren und sich ergeben mussten.« Seinem knappen Bericht ließ er ein Achselzucken folgen.


  »Sie wissen demnach nicht, wie viele überlebt haben?«, fragte Archer.


  »Wir haben um unser Leben gepullt, Leutnant. Wir hörten nur, dass die Franzosen die Brigg angriffen und dass Ihr Kapitän und dessen Crew sich zur Wehr setzten. Leider hatten sie bereits einige Männer verloren, als wir zuvor enterten, daher werden sie kaum noch eine Chance gehabt haben gegen einen Feind, dessen Zahl ich auf über einhundert Soldaten schätzte.«


  »Ja, wohl kaum.« Archer hatte das Gefühl, einen ganzen Eimer kalten Wassers ins Gesicht bekommen zu haben.


  »Sie sind nun der stellvertretende Kommandant, Mr Archer, und ich bin davon überzeugt, dass Sie Ihren Pflichten äußerst gewissenhaft nachkommen werden. Hayden sprach stets mit großer Anerkennung von Ihnen.« Jones setzte ein Lächeln auf und klopfte Archer mit altväterlicher Geste auf die Schulter.


  »Aber was ist mit Kapitän Hayden? Was wird aus unseren Kameraden?«


  »Wir werden sie gegen andere Gefangene austauschen. Gewiss, das wird sich nicht hier herbeiführen lassen, aber sobald sie nach Frankreich gebracht werden, wird es zu einem Gefangenenaustausch kommen. Seien Sie zuversichtlich, meine Herren, alles wird sich zum Guten wenden. Davon bin ich überzeugt.«


  KAPITEL EINUNDZWANZIG


  Hayden wachte von einem Schuss auf und wusste nicht, ob er das nur geträumt hatte. Gould war in die Hocke gegangen und starrte in den Wald hinein, die geladene Pistole in der Hand. Andere in den Booten fuhren ebenfalls aus dem Schlaf hoch und schüttelten ihre Träume ab.


  »War das wirklich ein Schuss?«, wisperte Hayden.


  »Von einer Muskete, Sir«, erwiderte der Midshipman genauso leise.


  Die Crew regte sich so leise wie möglich. Alle blieben in Deckung, spähten über den Bootsrand und versuchten, in all der Aufregung ruhig zu atmen. Ein Windstoß fuhr durch das Waldstück. Blätter raschelten, Zweige wippten auf und ab. Weiter war nichts zu hören.


  Dann ein zweiter Schuss. Der Widerhall brach sich zwischen den Bäumen, leiser als zuvor. Hayden schätzte, dass der Schütze nicht in ihre Richtung gefeuert hatte und sich vom Ufer weg bewegte. Eine weitere Stunde verstrich, ohne dass jemand einen Schuss abgab. Die Sonne war bereits auf dem Weg nach Westen, und die Dunkelheit mochte noch etwa zwei Stunden entfernt sein. Daher brauchten sie nur noch kurze Zeit durchzuhalten und könnten heimlich ablegen, in der Hoffnung, dass die Themis noch vor der Bucht lag.


  Sein Magen hatte sich erneut bemerkbar gemacht, diesmal vor Hunger. Den anderen erging es nicht anders. Sorgsam hatten sie den Männern der beiden Bootsbesatzungen den konfiszierten Wein ausgeschenkt, und da die Matrosen keinen Augenblick unter sich waren, konnte sich keiner eine doppelte Portion genehmigen, ohne mit Konsequenzen vonseiten der Offiziere zu rechnen. Hayden war froh, denn angetrunkene Männer konnte er im Augenblick überhaupt nicht gebrauchen. Doch Wein  nicht einmal guter französischer Wein  bot keinen Ersatz für feste Nahrung.


  Als Morris, einer der Verwundeten, aufwachte, klagte er lautstark über Schmerzen. Seine unmittelbaren Kameraden versuchten, ihn zum Schweigen zu bringen, aber der Mann litt offensichtlich an Fieber. Er nahm nicht mehr richtig wahr, was um ihn herum geschah, und hatte wirklich starke Schmerzen. Die anderen taten ihr Bestes, um ihn zu beruhigen oder aufzumuntern. Selbst Drohungen verfehlten ihr Ziel.


  Unweigerlich musste Hayden daran denken, dass bei einem früheren Unterfangen ein Crewmitglied unter ähnlichen Umständen zu Tode gekommen war. Schließlich war es Gould, der dem Kranken einen Ledergürtel gab, auf den er beißen sollte. Für eine Weile schien das gut zu gehen.


  Immer wieder suchten die Männer mit ihren Blicken den Waldgürtel entlang des Ufers ab und lauschten auf etwaige Geräusche. Lange Zeit hörten sie nichts als Vogelstimmen  keine Schüsse, keine menschlichen Stimmen. Hayden glaubte, dass die Schüsse von einem oder mehreren Jägern stammten, die inzwischen weitergezogen waren. Doch dann knackte ein Zweig.


  Sofort fuhr Hayden herum und schaute nach rechts, in die Richtung, aus der dieser Laut gekommen war. Sein Blick fiel auf einen etwa fünfzehnjährigen Burschen, der im Dickicht hockte und voller Neugierde zu den Engländern herübersah, ein Gewehr in Händen.


  Gould hatte den Jungen ebenfalls entdeckt und richtete seine Pistole auf ihn. Der Bursche sprang davon und rief: »Les Anglais! Les Anglais!«


  Fast gleichzeitig überwanden Hayden, Gould und Hawthorne die Bootswand und stapften den Ufergürtel hinauf, doch nach wenigen Schritten mussten sie feststellen, dass von dem Jungen nichts mehr zu sehen war.


  Hawthorne stieß einige üble Flüche aus, die einem Mann wie Barthe gefallen haben dürften.


  »Was sollen wir denn jetzt machen?«, fragte der Leutnant der Seesoldaten.


  »Uns bleibt keine andere Wahl«, erwiderte Hayden ohne Umschweife. »Wir legen sofort ab und hoffen, dass sich die Dunkelheit vollends herabsenkt, ehe uns die Franzosen entdecken.«


  Die anderen nickten. Ransome lief noch oben entlang des Ufergürtels und hing einige Schritte hinterher.


  »Man hat uns gesehen, Mr Ransome«, teilte Hayden ihm mit, als der Leutnant zum Boot zurückkehrte. »Wir müssen unser Versteck auf der Stelle verlassen.«


  Die Männer waren bereits alle in den Booten, als Hayden innehielt. »Wir müssen Bamfield hier lassen, unter den Zweigen, wo man ihn nicht sogleich finden dürfte.«


  Alle mieden seinen Blick, doch einige nickten stumm.


  Man hievte den Toten über Bord, zog ihm die Kleidung aus und bettete ihn am Ufer notdürftig zur letzten Ruhe. Niemandem behagte es, sich eines Schiffskameraden auf diese Weise zu entledigen, aber die Situation hatte sich zugespitzt, ihnen blieb keine andere Wahl.


  »Lasst mich nicht hier«, wisperte Morris aus rauer Kehle. Sein Blick war verschwommen, sein Gesicht vom Fieber stark gerötet. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn.


  »Nein, wir lassen Sie doch nicht zurück«, flüsterte Gould. »Still jetzt, sonst bringen Sie uns noch alle ins Gefängnis.«


  Unsicher schaute der Midshipman zu Hayden hinüber. Auch Hayden glaubte nicht mehr, dass Morris es schaffen würde, und fragte sich, ob der arme Kerl sein Ende spürte.


  Rasch hatte man die Knoten gelöst, und die weit herunterhängenden Zweige schnappten zurück. Die Männer wateten so weit, bis die Boote genügend Wasser unter der Kiellinie hatten, und stiegen dann ein.


  »Ist das Fass voll Wasser?«, fragte Hayden, als die Riemen ins Wasser glitten.


  »Ja, Sir«, antwortete einer der Seesoldaten.


  »Sobald wir im großen Flussarm sind, setzen wir die Segel.«


  Kurz darauf trieben sie flussabwärts in Richtung See. Sie überraschten die Insassen eines kleinen Fischerbootes, das flussaufwärts kam. Ungläubig und ängstlich starrten die Männer zu den Briten herüber.


  Schnell richteten die Matrosen den Mast auf und setzten die Segel, als die Boote die Mündung des Flusses erreichten. Sofort griff der Wind in die Segelflächen, sodass die Boote zu krängen begannen. Instinktiv verlagerten die Männer das Gewicht. In einiger Entfernung waren etliche Segel auszumachen: Fischerboote und Schoner, aber keines der Segel deutete auf größere Kriegsschiffe hin.


  »Wie lautet unser Kurs, Sir?«, fragte Childers.


  Hayden deutete voraus. »Wir halten aufs offene Meer zu, machen in der Dunkelheit kehrt und hoffen, auf die Themis zu stoßen.«


  Hayden rechnete nicht damit, dass Archer sich bei Tageslicht vor die Bucht von Guadeloupe gewagt hatte. Blieb zu hoffen, dass die Themis im Laufe der Nacht zurückkehrte, aber es war immer schwer, sich in die Entscheidungen anderer hineinzuversetzen. Der Passatwind wehte kräftig wie an den Tagen zuvor, blieb aber in Inselnähe unvorhersehbar.


  Hayden hatte lediglich sein Nachtglas dabei, das ihm im Augenblick nicht viel half. Daher rief er das zweite Boot an, welches an Backbord segelte.


  »Mr Wickham? Können Sie unser Schiff ausmachen?«


  Der Midshipman stellte sich in die Heckducht und suchte den Horizont von West nach Süd ab. Einen Moment später wandte er sich Hayden zu. »Leider nein, Sir, aber dieser Schoner dort voraus scheint sich für uns zu interessieren.« Er deutete auf ein Schiff, das eine halbe League entfernt lag.


  Hayden konnte gerade die Männer an Deck erahnen, fragte sich aber sofort, was Wickham zu der Vermutung veranlasst haben könnte, dass die Crew Interesse an den englischen Booten zeigte. Doch dann schwenkte der Schoner in ihre Richtung. Es war kein großes Schiff  keine sechzig Fuß lang, wie Hayden schätzte. Falls es sich um ein Schiff der Marine handelte, mochten an die sechzig Mann Besatzung an Bord sein, aber wenn es ein Frachter war, taten weitaus weniger Männer Dienst an Bord. Oder auch mehr als sechzig, sofern es ein Kaperschiff war, das nach Prisen Ausschau hielt. Alles war denkbar.


  Als die Steuerbordseite des Schoners zu sehen war, wandte sich Wickham erneut an Hayden und rief: »Sie hat Geschütze, Kapitän!«


  »Freibeuter«, grummelte Childers.


  »Nicht unbedingt«, warf Hayden ein. »Ich kann nicht mehr als ein Dutzend Mann an Deck erkennen.«


  Das kleine Schiff hatte die Fock gesetzt, die Rahsegel jedoch waren nicht zu sehen.


  »Mr Ransome!«, rief Hayden. »Wir müssen bei den Untiefen bleiben und hoffen, dass die uns in der Dunkelheit aus den Augen verlieren. Bleiben Sie dicht bei uns. Für den Fall, dass wir uns verteidigen müssen.«


  Ransome gab den Befehl an seine Bootsbesatzung weiter, und die beiden Boote änderten ihren Kurs nach Süd. Die Untiefen, an denen Schiffe ausgebessert werden konnten, lagen noch etwa eine Meile entfernt. Diese Stelle mussten sie meiden, aber jenseits könnten sie im flacheren Wasser bleiben.


  Windböen erfassten die Boote und drückten sie auf die Seite, Gischtfetzen wehten über die Bordwände. Doch das Wasser war warm, anders als in den heimischen Gewässern, wo eine Bootsbesatzung nach einer Dusche wie dieser noch lange zittern musste.


  Childers sah sich immer wieder ängstlich um. »Schaffen wir es um diese Untiefe, Sir, ehe uns der Schoner erreicht?«


  »Schwer zu sagen, Childers. Hängt davon ab, wie schnell dieses Schiff ist.« Hayden musterte den Kaperfahrer genauer, der ganz offensichtlich versuchte, den beiden Booten den Weg abzuschneiden. »Wie tief mag dieser Schoner im Wasser liegen, Childers?«


  »Das weiß ich nicht, Sir. Hängt davon ab, was für Aufgaben er hat und wo er gebaut wurde. Kommt er aus Chesapeake, liegt er nicht sehr tief. Weiter nördlich bauen sie Schiffe mit mehr Tiefgang, Kapitän, bis zu zehn oder zwölf Fuß. Aber wenn er von hier stammt  darüber weiß ich nichts, Sir.« Childers Blick wanderte nach Süd. »Wir werden an der Leeküste segeln, Kapitän, und ich rechne damit, dass die See noch ein bisschen rauer wird.«


  »Ja. Halten wir uns weiter in Küstennähe. Mit etwas Glück wagt sich der Master des Schoners nicht dichter an Land.«


  »Aber ist es nicht viel wahrscheinlicher«, warf Gould ein, »dass die sich viel besser in diesen Gewässern auskennen als wir?«


  »Ja, ich fürchte, da haben Sie recht, Mr Gould, und deshalb ist der Schoner auch deutlich im Vorteil.«


  »Wenn ich die wäre, Sir, würde ich versuchen, so dicht wie möglich heranzukommen, um uns in die Untiefen zu treiben.«


  »Das könnte durchaus deren Absicht sein, aber derart flache Gewässer sind einfach zu erkennen. Er könnte allerdings Boote aussetzen und uns verfolgen, aber das müsste er veranlassen, ehe es richtig dunkel wird. Denn in der Nacht sind unsere Boote kaum noch zu sehen.«


  Hayden schaute zum westlichen Horizont. Langsam sank die Sonne bei Basse-Terre ins Meer, und die länger werdenden Schatten eroberten den östlichen Himmel. In diesen Breiten hielt die eigentliche Dämmerung nicht lange an  war die Sonne einmal verschwunden, senkte sich die Dunkelheit rasch herab. Doch noch war die Sonne zu sehen und ließ sich auf ihrem Lauf nicht beschleunigen.


  Childers war ein exzellenter Bootsführer. Im anderen Boot stand Dryden an der Pinne. Hayden hatte Vertrauen in seine Männer, zumal er den wachen Wickham im anderen Boot wusste. Gould war zwar nicht so erfahren, aber Hayden traute sich zu, selbst die Ruderpinne zu übernehmen, falls nötig.


  Erneut schaute er zurück zum Kaperschiff und stellte zu seinem Verdruss fest, dass der Schoner näher herangekommen war. Er verfolgte offensichtlich die Absicht, Haydens Boote am südlichen Zipfel der Untiefen abzufangen, an jener Stelle also, an der die flachen Wasser Ausbesserungen an Schiffen zuließen. Inzwischen drehten sich die Männer immer wieder um, und ein jeder versuchte, von dunkler Vorahnung erfasst, die Geschwindigkeit der Verfolger abzuschätzen.


  Eine Viertelstunde später quoll eine Rauchwolke an der Seite des Schoners empor, und Sekunden später klatschte eine Eisenkugel keine hundert Yards achteraus in die Wellen.


  »Sie können ihre Feuerkraft noch nicht ausspielen«, merkte Hayden an und bemühte sich, ruhig zu bleiben.


  »Ist das ein Neunpfünder, Sir?«, wollte Gould wissen.


  »Eher ein Sechspfünder, vermute ich, aber wie auch immer, die Kugeln sind groß genug, um uns zu versenken  wenn sie uns treffen.« Hayden deutete auf die Barkasse. »Aber wir geben ein kleines Ziel ab, Mr Gould, zumal auf bewegter See. Wir werden bald sehen, wie gut die Geschützmannschaft ist.«


  »Ich würde darauf wetten, dass unsere Jungs ein Boot auf diese Distanz treffen würden«, meinte Gould.


  »Das Deck einer Fregatte schwankt bei diesem Seegang nicht so stark wie der Schoner dort«, sagte Childers.


  Unterdessen waren die Verfolger erschreckend nah herangekommen. Das Wasser mochte nicht tiefer als ein Faden sein, und die Wellen bauten sich auf und wogten höher. Gischtgekrönte Brecher waren nur an der südlichsten Spitze zu erkennen, wo es sehr flach und felsig wurde.


  Bei diesen Windverhältnissen wollte Hayden um jeden Preis verhindern, in die größeren Wellen abgetrieben zu werden  die Gefahr, zu kentern, durften sie nicht unterschätzen. Daher blieb zu hoffen, dass sie die Untiefen geschickt umgehen könnten. Das Lotblei brauchten sie im Augenblick nicht, da man bis auf den Meeresgrund sehen konnte. Hayden schätzte die mittlere Tiefe auf nicht mehr als zwei Faden.


  Der Schoner feuerte eine »Breitseite« ab, bestehend aus drei Ladungen der Sechspfünder. Doch die Kugeln verfehlten ihr Ziel.


  Hayden stellte sich hin, beschattete die Augen mit einer Hand und spähte zu der behelfsmäßigen Werft hinüber, an der man Boote kielholen konnte. Ein anderer Schoner hatte dort beigedreht, und einige kleinere Boote dümpelten in den Wellen. Wieder galt sein Blick den Verfolgern, deren Geschwindigkeit er schlecht abzuschätzen vermochte.


  »Werden wir es schaffen, Sir?« Gould klang verzagt.


  »Ich bin mir nicht sicher, wie lang sich diese Untiefe hinzieht, daher denke ich, dass es äußerst knapp werden wird.«


  Das Kaperschiff feuerte vorerst nicht mehr, da die Männer erkannt hatten, dass es besser wäre, nicht zu viel Munition zu vergeuden. Nach wie vor sah es ganz danach aus, dass der Schoner die britischen Boote an der Spitze der Untiefen abpassen würde. Hayden befürchtete, seine Boote könnten so weit abgedrängt werden, dass sie tatsächlich auf Grund liefen und manövrierunfähig waren. Dann wären sie den Geschützen des Schoners ausgeliefert. Hayden hatte zwar keine Seekarte, aber da noch Ebbe war, konnte man die flachsten Stellen in Ufernähe mit bloßem Auge erkennen.


  Nachdem er wieder die Entfernung zum Schoner abgeschätzt hatte, rief er dem zweiten Boot zu: »Mr Ransome! Wenn der Kaperfahrer die südlichste Spitze vor uns erreicht, drehen wir vor dem Wind und halten uns nördlich  auf meinen Befehl.«


  »Aye, Sir!«, antwortete der Leutnant.


  »Alle Mann klar zur Halse«, sagte Hayden und erntete trotz der angespannten Lage ein Lächeln von seinen Männern. Denn die Barkasse war nicht annähernd so groß wie ein Schiff, sodass man bei dieser Takelung  anders als auf einer Fregatte  mit nur wenigen Handgriffen mühelos vor dem Winde drehen konnte. Aber die Befehle waren ihm nun einmal in Fleisch und Blut übergegangen.


  »Halten wir dann nicht wieder auf die Bucht zu, Sir?«, fragte der Midshipman.


  »In der Tat, Mr Gould, aber bis wir dort sind, wird es längst dunkel sein, und wenn uns das Glück dann hold ist, taucht irgendwann nach Mitternacht die Themis auf.« Erneut glitt sein Blick zu dem Schoner. »Ich frage mich, ob wir es schaffen, sie so nah herankommen zu lassen, dass sie sich in Küstennähe nicht trauen, vor dem Winde zu drehen. Dann wären sie gezwungen, ein Stück weit auf südlichem Kurs zu bleiben, ehe sie im tieferen Wasser über Stag gehen können.«


  Hayden versuchte stets, alle Eventualitäten in seine Planung miteinzubeziehen. Da auf Wind und Wellen oft nicht Verlass war, musste man einen einmal gefassten Plan bisweilen fallen lassen und umdenken. Seeoffiziere, die beharrlich an nur einem Plan festhielten und keine Alternative wussten, hatten in der Navy Seiner Majestät keine Zukunft. Denn der Wind und die wogende See bargen Kräfte, die der Mensch nicht ohne Weiteres beherrschen konnte, daher mussten sich Seeleute stets den Gegebenheiten anpassen.


  Inzwischen waren drei Faktoren mit im Spiel: Es war längst ein Wettlauf zwischen den Booten, dem Kaperschiff und der einbrechenden Dunkelheit. Noch konnte man die Schaumkronen der Wellen sehen, die über die flachen Stellen brandeten.


  »Ruder einen halben Strich nach Backbord, Childers. Gehen wir so nah an das Riff heran wie irgend möglich.«


  »Ruder einen halben Strich nach Backbord, Kapitän.«


  Als Hayden ins Wasser schaute, sah er, dass es inzwischen zu dunkel war, um den Meeresgrund zu sehen. Demnach fehlte ihnen fortan eine verlässliche Angabe. Der Schoner lag luvwärts und blieb am Wind. Die Freibeuter hatten das Feuer eingestellt, da sie inzwischen erkannt hatten, dass sie es mit erfahrenen britischen Seeleuten zu tun hatten und nicht mit irgendwelchen Kaufleuten, die beim ersten Schuss die Segel strichen. Nach wie vor waren die Verfolger davon überzeugt, das Ende der gefährlichen Untiefen vor den Booten zu erreichen. Hayden glaubte inzwischen, dass sich daran nichts mehr ändern ließ.


  Er bückte sich und holte die zusammengefaltete Karte von Mr Barthe unter der Bank hervor. Dargestellt waren lediglich die Anlegeplätze und die unmittelbare Umgebung. Die kleine Werft zum Kielholen kleinerer Schiffe war nicht vermerkt. Hayden hätte ohnehin nie gedacht, nach dem Enterkommando mit der Brigg in diese Gefilde zu segeln. Jetzt verfluchte er sich für seine Unbedachtsamkeit. Die Brigg saß in der Bucht fest, und er hatte keine verlässliche Karte.


  Seit einem Tag hatte niemand an Bord feste Nahrung zu sich genommen, und Hayden spürte, dass die eigenen Kräfte allmählich schwanden. Er fühlte sich matt und antriebslos, obwohl er sich einzureden versuchte, dass sich das meiste im Kopf abspielte und zunächst gar nicht den Körper betraf. Das Kaperschiff hatte sie überholt, war aber zum Glück so weit entfernt, dass die Männer keine weiteren Schüsse abfeuerten.


  »Haben wir jenseits dieses Riffes wieder tieferes Wasser, Kapitän?«, fragte Childers leise.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Hayden. Es war ihm unangenehm, als er kurz darauf aufstand und zum anderen Boot rief: »Mr Ransome! Ist südlich der Untiefe wieder tieferes Wasser?«


  Ransome beriet sich mit Wickham und stand dann auf, um Hayden besser sehen zu können. »Mr Wickham hält das für möglich, Sir.«


  »Er weiß es also auch nicht genau?«, rief Hayden zurück.


  »Nein, Sir, weiß er nicht.«


  »Mr Wickham? Können Sie das Ende der ganz flachen Stellen erkennen?«


  Als Ransome sich wieder setzte, stand Wickham auf, lehnte sich weit über die Bordwand und schaute über die Wellenkämme hinweg. Seine Hand schoss in die Höhe.


  »Ja, Sir!«, rief der Midshipman. »Etwa eine halbe Meile entfernt, denke ich.«


  Hayden winkte und setzte sich wieder. In diesem Moment änderte der Schoner den Kurs und ging näher an die Küste. Die Sonne war untergegangen, und die kurze Spanne der Dämmerung breitete sich aus. Die Männer an Bord des Kaperfahrers konnte Hayden gerade noch erkennen. Sie standen entlang der Reling.


  Als drei Flammenzungen hervorschossen, verdeckte der wabernde Qualm den Schiffsrumpf fast ganz. Der Widerhall kam mit Verzögerung, doch die Kugeln schlugen sehr viel dichter ein. Eine Kugel sprang über die Wellenkämme und flog zwischen den beiden englischen Booten hindurch.


  »Die treffen uns noch nicht mal auf diese Entfernung«, meldete Hawthorne sich vom Bug aus. »Soll ich mich noch hinstellen, damit sie uns besser sehen?« So ausweglos die Lage auch sein mochte, der Leutnant der Seesoldaten verlor nie seinen Zynismus.


  »Beschwören Sie es nicht herauf, Mr Hawthorne«, antwortete Hayden, »ich fürchte, so schlecht sind die Männer an den Geschützen nicht.«


  Rasch verschaffte er sich einen Überblick. Falls Wickham recht hatte und tieferes Wasser jenseits des Riffes begann, würde der Schoner ihnen zweifellos den Weg abschneiden. Nach kurzem Zögern rief er: »Mr Ransome! Wir steuern die kleine Werft an!«


  »Die Stelle zum Kielholen?«, rief der Leutnant ungläubig zurück.


  »Korrekt!« Hayden nickte in Richtung Childers. »So dicht an die hohen Wellen wie möglich.«


  »Aye, Sir.«


  Befehle wurden gegeben, und während je zwei Mann die Schoten der Segel im Blick behielten, änderte Childers den Kurs, bis der Wind schräg von Steuerbord einfiel. Langsam drifteten sie zur Küste ab. Derweil feuerte der Schoner erneut seine drei Geschütze ab, aber die Kugeln klatschten weiter entfernt ins Wasser als zuvor.


  »Kapitän!«, kam der Ruf von Ransome. »Mr Wickham glaubt, dass die Freibeuter Boote ausschwenken, Sir.«


  »Werden die beidrehen, Kapitän?«, fragte Gould.


  »Sie werden vor Anker gehen. Mit so einem wendigen Schiff können sie nicht einfach nur beidrehen.«


  Nachdem sich kurze Zeit später die Dunkelheit weiter herabgesenkt hatte, war der Schoner nicht mehr zu sehen. Haydens Boote glitten inzwischen durch die Riffe hindurch, tiefer hinein in den natürlichen Anlegeplatz zum Kielholen der Schiffe. Zu beiden Seiten tauchten dunkle Konturen von Felsen auf.


  »Sind Sie sicher mit diesem Kurs, Sir?«, fragte Childers wenig zuversichtlich.


  »So gut wie gar nicht, Mr Childers«, lautete Haydens ehrliche Antwort. »Wir müssen nur noch einen Moment durchhalten, dann bleiben wir in den Schatten entlang des Ufers. Wir lassen die Boote der Freibeuter an uns vorbeiziehen und steuern wieder aufs offene Meer hinaus. So stelle ich mir das jedenfalls vor«, fügte Hayden hinzu und versuchte, sich selbst Mut zu machen.


  Leise glitten die Boote weiter, durch Wasser, das inzwischen aussah wie dunkles Glas. Am Himmel waren kaum Wolken. Der Mond war noch nicht aufgegangen, und das Sternenlicht glich einem matten Flimmern. In unmittelbarer Nähe zum Land ließ der Wind nach, aber bei diesen ruhigen Gewässern wurden die Boote nicht langsamer. Hayden lauschte auf Riemenblätter achteraus, aber die klatschenden und gurgelnden Geräusche des Wassers an den felsigen Riffen überlagerten sämtliche anderen Laute.


  Nach etwa einer halben Meile lief Haydens Boot plötzlich auf Grund. Der Wind drückte das Heck leewärts.


  »Schoten frei!«, rief Hayden.


  Ehe er die anderen warnen konnte, lief auch Ransomes Boot auf Grund. Das Heck schwenkte nach Backbord, das Segel begann zu killen.


  Rasch waren die Männer aus dem Boot.


  »Die Boote so lassen!«, zischte er den Männern zu. »Wir müssen zuerst die Segel einholen.«


  Die Luggersegel waren rasch verschwunden. Hayden wies die Männer an, hinter den Booten in Deckung zu gehen, und ließ die restlichen Schusswaffen an die besten Schützen ausgeben.


  »Erst feuern, wenn ich es sage«, schärfte er der Crew ein. Der Befehl wurde von Mann zu Mann weitergegeben, bis auch der letzte im zweiten Boot unterrichtet war. Daraufhin watete Hayden zum Bug der Barkasse, da er sich dort in der Mitte seiner Leute befand und die Befehle von allen gehört wurden. Langsam kniete er sich ins seichte Wasser und stützte die Pistole auf dem Bootsrand ab. Falls er mit seiner Einschätzung richtig lag, war die Fahrrinne zur kleinen Werft an dieser Stelle so schmal, dass die Verfolger nur unmittelbar hier vorbeigleiten konnten. Dann wären selbst Pistolen treffsicher.


  Doch von den Freibeutern keine Spur: Sosehr Hayden auch lauschte, er hörte keine Riemenblätter, die ins Wasser getaucht wurden. Das bange Warten zog sich in die Länge. Schließlich schälte sich das Boot der Verfolger aus der Dunkelheit heraus  keine zwanzig Yards entfernt.


  Die Männer hielten den Atem an.


  Hayden hoffte, dass keiner aus der Crew die Nerven verlieren würde. Wenn der Master des Schoners klug war, hatte er nicht nur ein Boot ausschwenken lassen, obwohl er sich gewiss darauf verließ, weitere Soldaten an Land zu alarmieren.


  Das französische Boot, das aufgrund des hellen Anstrichs geisterhaft in der Dunkelheit wirkte, würde weiter rechts an ihnen vorbeigleiten, in eben jener Fahrrinne, die Hayden aus Unkenntnis verpasst hatte. Die Verfolger legten sich in die Riemen, die sie mit Lumpen umwickelt hatten. Aufgeregt schauten sich die Franzosen um, aber noch schlug keiner von ihnen Alarm.


  Während Hayden noch überlegte, ob es ratsamer wäre, den Befehl zum Feuern zu geben oder das Boot vorbeigleiten zu lassen, tauchte ein zweites Boot im Kielwasser des ersten auf  wie er befürchtet hatte.


  Er beugte sich zu Ransome hinüber. »Wenn wir feuern, gehört das zweite Boot Ihnen.«


  Der Leutnant nickte.


  Der neue Befehl wanderte von Mund zu Mund, überlagert von den Wellengeräuschen. Die Männer aus Haydens Boot richteten ihre Schusswaffen auf das erste Verfolgerboot.


  »Da sind sie!«, rief einer der Franzosen und sprang vor Aufregung so abrupt auf, dass das Boot ins Schwanken geriet.


  »Feuer!«, rief Hayden.


  Es war nur eine kleine Salve  vier Musketen und sechs Pistolen, von denen eine nicht feuerte. Ransomes Salve fiel sogar noch schwächer aus. Dennoch, auf diese Entfernung traf fast jeder Schuss. Die Franzosen schrien vor Schmerz auf.


  »Laden!«, rief Hayden über die Köpfe seiner Männer hinweg.


  Die Feinde erwiderten das Feuer mit einzelnen Schüssen, aber da waren Haydens Männer längst hinter den Booten in Deckung gegangen. Kaum dass die Pistolen geladen waren, gab Hayden den Befehl zur zweiten Salve. Die Männer an den Riemen pullten inzwischen um ihr Leben, aber da die Boote so nah waren, schätzte Hayden, dass die Kugeln ihre Wirkung nicht verfehlt hatten.


  »In die Boote!«


  In Windeseile wurden die Segel erneut gesetzt, die Schoten dichtgeholt, die Boote angeschoben. Kurz darauf trieben sie südwärts und verließen die kleine Fahrrinne der Werft. In der Dunkelheit hatte man auf dem ruhigen Wasser den Eindruck, die Boote flögen dicht über der Wasseroberfläche dahin.


  »Mr Gould«, wandte sich Hayden leise an den Midshipman, »fragen Sie nach Verwundeten und lassen Sie Mr Hawthorne alle Musketen und Pistolen nachladen.« Er reichte dem Burschen seine Pistole, dazu die restlichen Kugeln und das Pulver.


  »Niemand verletzt, Sir«, meldete Gould kurze Zeit später. »Kapitän? Morris ist gestorben. Sollen wir ihn dem Meer übergeben?«


  »Ja, tun Sie das, und möge Gott seiner Seele gnädig sein.«


  Augenblicke später wurde der Vollmatrose, der unter dem Namen Morris bekannt gewesen war, über die Bootswand ins Wasser gestoßen und glitt achteraus an Hayden vorbei  nur kurz war das Gesicht des Toten in den dunklen Wassern zu erahnen. Hayden schloss einen Moment lang die Augen. Neun Tote, zählte er im Stillen.


  »Kapitän?« Es war wieder Goulds Stimme. Er gab Hayden die geladene Waffe zurück. »Mr Hawthorne bat mich, Ihnen mitzuteilen, dass wir nicht mehr genügend Munition haben, um alle Musketen zu laden, Sir.«


  »Wie viele sind es noch?«


  »Nur zwei, Sir. Aber er hat alle Pistolen geladen und hat dann noch einmal Munition für die Hälfte.«


  Jedem, der dies mit angehört hatte, wurde bewusst, dass sie nicht mehr über genügend Feuerkraft verfügten, um einem zweiten Angriff von Booten standzuhalten. Sie waren wieder zu Gejagten geworden.


  Bald verließen die Boote die Untiefen und Riffe und gewannen auf offener See an Fahrt. Ransomes Boot war eine halbe Länge voraus, leewärts von Hayden.


  Eine Meldung ging im Flüsterton von Mann zu Mann. »Schoner, Sir  vor Anker, unmittelbar voraus.«


  Hayden war im Begriff, einen Kurswechsel einzuleiten, fragte dann aber: »Wie groß mag die Crew auf diesem Schoner sein, Mr Childers?«


  »Vielleicht zwanzig Mann, Sir. Nicht mehr als zwei Dutzend, würde ich sagen.«


  »Und wie viele Männer hätten Sie zurückgelassen, um das Schiff zu bewachen?«


  »Sechs, Kapitän. Acht wären sicherlich zu viel.«


  »Genau das denke ich auch. Mr Gould? Geben Sie den Befehl an Mr Hawthorne weiter. Wir entern den Schoner und versuchen, ihn zu erobern. Setzen Sie Mr Ransome davon in Kenntnis.«


  »Wir entern den Schoner, Sir?«, wiederholte der Junge. »Mit nur zwei Musketen und sechs Pistolen?«


  »Haben Sie nicht gehört, was Childers eben gesagt hat? Es dürften nicht mehr als sechs Mann an Bord sein.«


  »Aber das war doch nur eine grobe Schätzung, Sir«, sagte der Bootsführer ein wenig unsicher.


  »Gewiss eine begründete Vermutung. Wir werden der Rumpfmannschaft zahlenmäßig überlegen sein. Verlassen wir uns daher auf unsere Entermesser und Bajonette.«


  »Aye, Sir.«


  KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG


  Archer brachte es nicht fertig, die Kapitänskajüte zu beziehen, obwohl abzusehen war, dass er vorerst Kommandant der Themis bleiben würde. Zumindest bis zur Rückkehr nach Barbados. Dort würde Admiral Caldwell darüber befinden, ob er, Archer, stellvertretender Kapitän bleiben oder ersetzt würde. Sollten an Bord der anderen Fregatten Leutnants dienen, deren Familien Caldwell noch einen Gefallen schuldig war, wäre Archer rasch wieder Erster Leutnant. Zumal er damit rechnen musste, dass die anderen Vollkapitäne die eigenen Leutnants bevorzugten und empfehlen würden. Alles in allem kein ungewöhnlicher Vorgang. Denn die Admiräle fernab von Englands Küsten förderten nun einmal die Karrieren jener jungen Offiziere, die sie in ihre Obhut genommen hatten. So lief es seit eh und je in der Navy.


  Auch wenn Archer noch nicht so weit war, die eigene Schwingkoje in der Kajüte aufzuhängen, so begann er sofort, die Schreibarbeit gewissenhaft fortzusetzen, und kümmerte sich um die Belange des Schiffes. Das wiederum bedeutete zunächst, dass er einen zutiefst entrüsteten Master und einen vor stiller Wut kochenden Schiffsarzt zu beschwichtigen hatte.


  »Und ich sage es noch mal«, grummelte Barthe verstimmt, »das ganze Unterfangen war von Beginn an zum Scheitern verurteilt. Spätestens als klar war, dass die Bucht voller französischer Schiffe war, hätte das Kommando abgebrochen werden müssen. Und was macht Sir William? Er legt das Urteilsvermögen eines schwachsinnigen Kindes an den Tag! Jetzt schmachten unser Kommandant und unsere Kameraden in irgendeinem stinkenden französischen Gefängnis, nur weil dieser Jones ein ruhmsüchtiger Esel ist! Nun verstehe ich auch, warum die Herren Oxford und Crawley sich bei erstbester Gelegenheit abgesondert haben. Denn sie wussten, was sie erwartete!«


  »Mr Barthe, ich möchte Sie noch einmal darauf hinweisen, ein wenig leiser zu sprechen«, ermahnte Archer ihn behutsam. »Unter den gegebenen Umständen halte ich es nicht für klug, dass unsere Ansichten  wie auch immer sie sein mögen  im ganzen Schiff zu hören sind.«


  »Mr Archer, glauben Sie mir, unsere Besatzung spricht weitaus abfälliger über Jones als ich.«


  Archer vermutete, dass der Master mit dieser Einschätzung richtig lag.


  »Ich habe nichts dagegen, wenn wir unsere schlechte Laune an Sir William Jones auslassen«, sagte Griffiths, wobei er sich unter Kontrolle zu halten versuchte. »Aber die Frage bleibt doch: Was sollen wir jetzt tun? Bleiben wir bei Jones, laufen wir Gefahr, erneut zu Gehilfen seiner widersinnigen Vorhaben degradiert zu werden. Und Sie, Mr Archer, sind nun einmal kein Vollkapitän. Daher sind Sie verpflichtet, die Befehle dieses Mannes auszuführen.«


  Archer hatte das Gefühl, langsam zwischen den Planken hindurch ins Meer zu sinken.


  Beharrlich tippte der Master mit dem Zeigefinger auf den Tisch. »Wenn Sie mich fragen, sollten wir uns noch heute Nacht von Jones trennen  völlig unabsichtlich, versteht sich, in diesen Breiten. Denn sonst reißt er uns noch mit in den Tod!«


  »Vollkapitäne wie Crawley und Oxford mögen es sich leisten können, Sir Williams Schiff plötzlich aus den Augen zu verlieren, meine Herren«, merkte Archer an. »Sie werden sich damit herausreden, es habe an den Wetterverhältnissen gelegen oder an dem Nebel. Was für Ausreden sie sich auch zurechtlegen, Caldwell würde ihnen nie einen Vorwurf machen. Aber ich bin lediglich stellvertretender Kapitän, den der Admiral aus einer Laune heraus absetzen darf. Womöglich wartet schon ein anderer Leutnant an Land, dessen Karriere Caldwell beflügeln möchte. Dann wird Caldwell mein Verhalten zum Anlass nehmen, mich abzusetzen. Sie könnten einen neuen stellvertretenden Kapitän vor die Nase gesetzt bekommen, der diesem Jones noch bis zu den Pforten der Hölle folgt. Wie dem auch sei, ich bin nicht davon überzeugt, dass wir uns einfach absetzen können.«


  »Ich gebe Ihnen vollkommen recht, Mr Archer«, sagte Griffiths rasch, »wir ziehen es vor, Sie als Kommandanten an Bord zu wissen, aber wenn wir noch länger in Gesellschaft von Sir William bleiben, setzen wir unser Schiff und die Mannschaft Gefahren aus, die sich vermeiden ließen. Ich frage mich schon, warum seine Crew noch nicht gemeutert hat.«


  »Na, die Matrosen vergöttern ihn!«, rief Barthe halb empört. »Einen Feigling wie den ›schwachen Hart‹, ja, den verachten alle, aber einen tapferen Mann  selbst wenn er viele Leben aufs Spiel setzt, dem folgen sie. Ich bleibe dabei, bei erstbester Gelegenheit sollten wir uns von Jones absetzen. Und sollte es uns dann gelingen, genügend Prisengeld zu erlangen, wird er keinen Grund sehen, Mr Archer seines Kommandos zu entheben.«


  »Aber ich tue das nicht in einer klaren Nacht, meine Herren«, teilte Archer ihnen bestimmt mit. »Das Meer muss zumindest ein wenig verhangen sein, sodass ich hinterher behaupten kann, die Inconstant aus den Augen verloren zu haben. Aber bei klaren Sichtverhältnissen  nein, dann könnte ich mein Kommando sofort abgeben. Und dazu bin ich nicht bereit.«


  Barthe musterte ihn. »Mr Archer, wenn Caldwell es sich in den Kopf gesetzt hat, jemand anderen zu bevorzugen, so wird er Sie Ihres Kommandos entheben, ohne mit der Wimper zu zucken. Da braucht er sich nicht groß zu rechtfertigen. Er tut es, weil er dazu befugt ist, so einfach ist das.«


  KAPITEL DREIUNDZWANZIG


  »Backbord am Schoner anluven, Childers«, instruierte Hayden seinen Bootsführer leise. »Schoten fieren, sobald wir längsseits kommen.«


  »Wir werden noch ein Stück weiter treiben, Sir«, gab Childers zu bedenken.


  »Ich fürchte, Sie haben recht. Ich werde versuchen, irgendwo eine Leine zu befestigen. Mr Gould, ich vertraue darauf, dass Sie jeden erschießen, der versucht, mich daran zu hindern.«


  Er glaubte, den Midshipman in der Dunkelheit nicken zu sehen.


  Der Schoner war nichts als eine unbestimmbare dunkle Masse, doch je näher sie kamen, desto deutlicher zeichneten sich die Konturen ab. Als Haydens Boote noch etwa dreißig Yards entfernt waren, rief jemand an Bord: »Les bateaux!«


  Sofort sprang Hayden auf und rief auf Französisch: »Was für ein Schiff sind Sie! Identifizieren Sie sich!«


  »La Poulette«, gab der Mann zurück. »Und wer sind Sie?«


  »Lieutenant Mercier von der La Vengeance. Ich muss Ihren Kommandanten sprechen.«


  »Unser Kommandant befehligt unsere Boote, Monsieur«, rief eine andere Stimme aus der Dunkelheit.


  Sie waren keine zehn Yards mehr entfernt, und Hayden konnte die Franzosen entlang der Reling ahnen.


  »Fertigmachen zum Feuern«, raunte er auf Englisch. Noch wartete er, da sie es sich nicht leisten konnten, unnötig Kugeln zu verschwenden. Allmählich nahmen die Männer an der Reling Gestalt an, so schattenhaft sie auch sein mochten. Wenn er sich jetzt zu dicht heranwagte, riskierte er es aufzufallen.


  »Feuer!«, befahl Hayden, zielte mit seiner Pistole und schoss auf die Männer entlang der Reling.


  Childers schätzte Wind und Strömung ab, luvte an und brachte die Barkasse längsseits. Hayden stand bereits auf dem Bootsrand, warf eine Leine um eine Schanzkleidstütze und legte sich in die Leine. Zwei Männer der Crew halfen ihm und stabilisierten das Boot längsseits.


  Bewaffnet mit Entermessern und Äxten, kletterten die Männer über die Reling, aber die Gegenwehr an Bord bestand nur noch aus zwei Freibeutern, die sofort die Waffen streckten, als sie sich in der Unterzahl sahen. Auch Ransomes Boot hatte angelegt, achteraus von Haydens. Kurz darauf waren auch die letzten Briten an Deck.


  »Segel setzen, Mr Ransome, Klüver nach Backbord, Trosse kappen. Dann mit Steuerbordhalsen segeln! Nehmen Sie so viele Männer, wie Sie brauchen. Alle anderen halten sich bereit, die Franzosen abzuwehren. Die Boote können jeden Augenblick zurück sein. Mr Hawthorne! Die Gefangenen festsetzen. Dann das Schiff durchsuchen, falls sich noch irgendwo Franzosen verstecken. Mr Gould, eine geladene Waffe für jeden. Und laden Sie diese Drehbasse dort.«


  Sie hatten alle seit Stunden nichts im Magen. Umso erstaunlicher, dass die Seeleute ihren Aufgaben anstandslos nachkamen.


  Obwohl Schratsegel und Gaffel verglichen mit einer Fregatte eher klein ausfielen, hatte eine Rumpfmannschaft wie Haydens zu kämpfen. Es dauerte, bis das Gaffelsegel in Position war. Während es sich nach Lee durchbog und im Wind zitterte, wurde das Schonersegel am Schonermast gesetzt. Ehe die Männer sich an die Vorsegelschoten machen konnten, rief Wickham etwas und zeigte in Richtung der Werft.


  »Boot an Backbord, Kapitän!«


  Jeder an Deck griff nach einer Schusswaffe und eilte zur Reling. Im selben Moment ging ein Rufen durch das Boot der Franzosen, da sie begriffen hatten, dass der Schoner geentert worden war. Rechterhand von Hayden feuerte eine Muskete los. Doch Hawthorne befahl den Männern, noch nicht zu schießen. »Erst auf Befehl des Kapitäns!«


  Auf eine Entfernung von zwanzig Yards eröffneten die Freibeuter das Feuer aus Musketen und Pistolen. Kugeln fraßen sich ins Holz, mindestens eine traf einen aus Haydens Crew, der zurücktaumelte und stöhnend am Boden liegen blieb.


  »Die Drehbasse abfeuern!«, rief Hayden.


  Da die Basse mithilfe eines Zündholzes gezündet wurde, brauchte es einen Moment, bis die Funken das Pulver erreichten. Auf den Knall der kleinen Kanone folgten Schreie in den Reihen der Gegner. Hayden war sich sicher, dass die Schützen ihr Ziel nicht verfehlt hatten.


  »Musketen anlegen! Feuer!«, rief er über die Laute des Scharmützels hinweg.


  Ein gutes Dutzend Musketen feuerte, denn Hawthornes Seesoldaten hatten Gewehre an Bord gefunden. Hayden kniff die Augen zusammen, damit die Blitze ihm nicht sekundenlang die Sicht nahmen.


  »Musketen nachladen!«, rief er. »Pistolen bereithalten!«


  Die Boote der Freibeuter blieben hart am Schoner, und die Rudergasten pullten aus Leibeskräften, war doch jedem klar, dass sie kurz davor standen, ihr Schiff an den Feind zu verlieren.


  Ehe die Musketen wieder zum Einsatz kommen konnten, kam das erste der beiden Boote längsseits der britischen Barkasse.


  »Pistolen!« Hayden zielte auf einen der Gegner.


  Aus dieser kurzen Distanz war das britische Feuer verheerend. Ein halbes Dutzend Männer kletterte in die britische Barkasse, während das zweite Boot anlegte. An der Reling kam es zu einem kurzen, aber heftigen Gefecht, doch dann ließen die zahlenmäßig unterlegenen Franzosen ab. Einige stürzten verletzt ins Wasser, andere retteten sich mit kühnen Sprüngen in die Boote. Umständlich und überhastet griffen die Flüchtenden nach den Riemen, und als die Überlebenden sich in ein einziges Boot retteten, legten die Briten noch einmal an und feuerten ihre Musketen aufs Geratewohl ab. Die Wirkung konnte Hayden bei den Sichtverhältnissen nicht mehr einschätzen.


  Als Hayden sich wieder auf den Schoner selbst konzentrierte, sah er, dass einige der französischen Gefangenen über die Reling gesprungen waren und sich nun schwimmend an Land retteten. Nur die schwerer Verwundeten waren an Deck geblieben. Der Schoner nahm rasch Fahrt auf und verschwand in der Dunkelheit  endlich lag Guadeloupe hinter ihnen.


  Hayden stand neben Childers am Steuerrad.


  »Denken Sie, Mr Archer wird heute Nacht zurückkommen, Sir?«, fragte der Bootsführer.


  »Läge die Entscheidung allein bei ihm, würde er zurückkommen, da bin ich mir ziemlich sicher. Aber er wird sich den Befehlen von Sir William beugen müssen. Und ich fürchte, dass Kapitän Jones uns längst in irgendeinem Gefängnis wähnt.«


  »Was sollen wir dann tun, Kapitän?«


  »Darüber muss ich mir noch den Kopf zerbrechen, aber zunächst müssen wir alle etwas essen, damit unsere Entscheidungen nicht von unserem Hunger beeinträchtigt werden.«


  Hawthorne trat an ihn heran.


  »Sir«, begann der Leutnant der Seesoldaten, »unter Deck stießen wir auf zwei Männer in Ketten. Einer von ihnen scheint Engländer zu sein, der andere behauptet, dass er Royalist ist. Angeblich wurde er gefasst, als er versuchte, mit dem Boot von Guadeloupe zu fliehen.«


  »Ein Engländer, sagen Sie?« Hayden traute seinen Ohren kaum.


  »Ein Soldat offenbar, Sir  so behauptet er jedenfalls.«


  »Bringen Sie die beiden an Deck, Mr Hawthorne. Ich werde mit ihnen reden.«


  Zwei Seesoldaten brachten die beiden Gefangenen in Ketten an Deck. Unterschiedlicher hätten die Männer nicht aussehen können. Der eine mochte nicht älter als Mitte dreißig sein, sah ungepflegt aus und war von kleiner Statur. Der andere Gefangene hatte einen dunklen Teint, war deutlich jünger und bestach durch sein vornehmes Auftreten.


  »Wer von Ihnen ist Engländer?«, fragte Hayden.


  »Ich, Sir«, antwortete der Ältere der beiden und hob seine Hände ein wenig. »Jimmy Rusten, Sir. Ich freue mich, Sie zu sehen, Kapitän.«


  »Mein Leutnant sagte eben, dass Sie Soldat waren.«


  »Ich denke, das bin ich noch, Sir, auch wenn die Armee mich längst für tot hält. Ich war Corporal beim 43. Regiment, Sir. Wir wurden des Nachts überrannt, als wir Fort Fleur-dEpée aufgaben. Ich bekam einen Schlag auf den Kopf und wurde bei den Toten zurückgelassen. Als ich aufwachte, merkte ich, dass eine alte Sklavin meine Taschen durchsuchte. Ich versuchte noch, zu meiner Kompanie aufzuschließen, Sir, aber ich war von den Kameraden abgeschnitten. Zunächst flüchtete ich mich in die Berge von Basse-Terre. Dort lebte ich von allem, was ich fand. Wie lange ich dort zubrachte, weiß ich nicht, weil ich die Tage irgendwann durcheinander brachte. Eines Tages spürten mich zwei Franzosen auf, Sir, und wollten mich fortschaffen, als …« Er deutete auf den anderen Gefangenen. »Nun, Louis hier kam aus dem Gebüsch, erschoss den einen Franzosen mit einer Muskete, den anderen mit einer Pistole. Zu dem Zeitpunkt wusste ich noch nicht, dass er mich schon eine ganze Weile beobachtet hatte. Wissen Sie, Louis war den Jakobinern entwischt und hielt sich ebenfalls in den Bergen versteckt, als er mich das erste Mal sah. Er war aus einem Fenster gesprungen und floh, als die Jakobiner kamen, um seine Familie abzuholen. Er ist ein guter Junge, Sir. Erst neunzehn, aber er hat Mumm, Sir, und hält was aus.«


  »Sprechen Sie Englisch?«, wandte Hayden sich auf Französisch an den jungen Mann.


  »Ein klein wenig. Zumindest mehr als Rusten Französisch spricht.«


  »Stimmt es, was er gerade gesagt hat? Sie konnten den Jakobinern entkommen, als Ihre Familie abgeholt wurde?«


  »Ja. Sie kamen nachts. Sie kommen immer im Schutz der Dunkelheit. Ich sprang aus einem der Fenster im ersten Stock. Mein Vater befürchtete immer, dass wir eines Tages entdeckt würden. Sie müssen wissen, dass meine Familie zu den Royalisten gehört. Daher hatte mein Vater vorgesorgt. Er lagerte Waffen, Kleidung und Nahrungsmittel, für den Fall, dass wir in die Berge fliehen müssten. Aber nun bin ich der Einzige, der fliehen konnte. Ich wurde verfolgt, war jedoch schneller. Dann, eines Tages, entdecke ich Rusten. Er war sehr vorsichtig und leise, nie hat er während des Tages Feuer gemacht. Er stahl Essen  sofern es ihm überhaupt möglich war. Auf die Jagd traute er sich nur, wenn er weitab von den Menschen in den Bergen war. Ich hielt ihn zunächst auch für einen Royalisten. Doch dann spürten die Jakobiner ihn auf und nahmen ihn fest. Ich erschoss die beiden Häscher und stellte fest, dass Rusten englischer Soldat ist. Er zeigte mir seine Uniform.« Er deutete auf seinen Mitgefangenen. »Die Sachen, die er im Augenblick trägt, sind auch gestohlen.« Flehentlich hielt er Hayden die gefesselten Hände hin. »Können Sie uns hiervon befreien, Monsieur?«


  »Haben wir die Schlüssel, Mr Hawthorne?«


  »Leider nein, Sir, aber ich lasse danach suchen.«


  Hayden wandte sich wieder den Gefangenen zu und deutete eine Geste der Hilflosigkeit an. »Sie müssen entschuldigen. Sobald wir die Schlüssel haben …«


  »Ich danke Ihnen, Sir«, sagte Rusten. »Auf uns wartete die Guillotine, soviel steht fest. Sie nannten mich einen Spion. Ich dachte schon, es wäre um Jimmy Rusten geschehen, Sir.«


  Hayden glaubte, der Mann würde zusammensinken und in Tränen ausbrechen, doch er wandte den Blick zur Seite und fing sich wieder.


  Unterdessen hatten Ransome und Wickham die Wachen an Bord eingeteilt und den Männern ihre Positionen zugewiesen. Nachdem das Feuer in der Kombüse geschürt worden war, bereiteten zwei Männer Essen zu. Hayden hatte die Absicht, von Guadeloupe aus zunächst in Richtung Marie-Galante zu segeln. Später wollte er zurückkehren, vor der Bucht beidrehen und auf Leutnant Archer warten. Sehr viel weiter reichte sein Plan noch nicht. Gewiss, er könnte mit der Prise nach Barbados segeln  zumal er dann seine Braut sehr viel früher als sonst wiedersehen würde. Er könnte aber auch Kurs auf Dominica setzen und bei günstigem Wind nach etwa zehn, elf Leagues Portsmouth erreichen. Dennoch blieb er zuversichtlich, noch in der kommenden Nacht auf die Themis zu stoßen. Bedenken hatte er nur, dass Archer fortan einem Mann wie Sir William Jones unterstellt war. Inzwischen hatte er verstanden, warum die Herren Oxford und Crawley bei erstbester Gelegenheit das Weite gesucht hatten.


  Zuerst hatte er vermutet, die beiden Kapitäne seien lediglich auf Prisengeld aus, aber mittlerweile ahnte er, dass Oxford und Crawley sich von Jones nicht ins Verderben reißen lassen wollten. Gewiss war es eine kühne Tat, die Brigg in einem voll besetzten Hafen zu erobern, aber es war vor allem ein törichtes Unterfangen gewesen. Allein Hayden hatte neun Mann verloren. Und alles umsonst! Früher hatte er eine französische Fregatte erobert und weniger Leute verloren. Doch Hayden beruhigte sich wieder. Jetzt hatten sie zumindest den Schoner, der den Verlust der Männer ein wenig aufwog. Aber angesichts des hohen Blutzolls bliebe die Prise viel zu gering.


  Sollte Archer es tatsächlich bis zur Bucht schaffen, dann bestimmt nicht vor Mitternacht. Eher gegen ein oder zwei Uhr in der Frühe. Der Passat legte sich für gewöhnlich nach Einbruch der Dunkelheit. Hayden wollte auf keinen Fall zu spät eintreffen, er musste aber auch sicher sein, dass die Kaperfahrer tatsächlich keine Gefahr mehr darstellten.


  »Sir?« Einer der Männer brachte ihm eine Schale mit Essen und ein Glas Wein. »Französischer Wein, soll ich Ihnen von Mr Wickham ausrichten.«


  Die Mahlzeit bestand aus Stockfisch, Erbsenbrei, hartem Schiffszwieback, Butter und Käse. Ein eigenartiges Gefühl von Erleichterung durchströmte ihn, während er sein Essen verschlang. Kurz darauf gesellte sich Hawthorne zu ihm.


  »Oh, Mr Hawthorne, möchten Sie mir Gesellschaft leisten?«, fragte er mit einem Lächeln.


  »Es wäre mir eine Ehre, Sir.« Der Leutnant der Seesoldaten erhob sein Glas. »Auf die guten Männer, die wir verloren haben.«


  Hayden erhob sein Glas. Eine Weile aßen die beiden und schwiegen, bis der Leutnant sagte: »Denken Sie, Mr Archer wird in der Nacht zurückkommen?«


  »Wenn ja, so wird er sich von Jones lossagen müssen. Und das ist für einen Ersten Leutnant keine leichte Entscheidung.«


  »Aber wir werden vor der Bucht warten, oder nicht?«


  »Das ist meine Absicht. Kommt die Themis nicht, kehren wir mit unserer Prise nach Barbados zurück.«


  »Was mag der Admiral davon halten, frage ich mich.«


  »Nun, er rechnet sich seinen Anteil aus und wird dementsprechend urteilen. Und wenn ihm der Anteil zusagt, wird er es mir wahrscheinlich nachsehen, dass ich mich zum Kommandanten des kleinen Prisenschiffes gemacht habe und zu meiner Braut zurückkehre, während mein Erster Leutnant das Kommando über die Fregatte hat.«


  »Es ist ja nicht so, als hätten Sie diesbezüglich eine Wahl gehabt. Jones hat uns im Stich gelassen. Es grenzt an ein Wunder, dass wir nicht in Gefangenschaft gerieten.«


  »Richtig, aber ich frage mich, wie der besondere Freund des Admirals, Jones, die Ereignisse beschreiben wird. So könnte Sir William etwa behaupten, es sei töricht von uns gewesen, ihm nicht zu folgen, als er die Brigg aufgab. Hätten wir das getan, wären wir auch nicht zurückgeblieben  aus Jones Sicht.«


  »Glauben Sie, Jones wird uns sogar die Schuld für die misslungene Aktion geben?«


  »Was sollte er sonst sagen? Wenn er zugibt, dass sein Plan riskant war und letzten Endes misslang, könnte man ihm vorwerfen, er habe bei erstbester Gelegenheit die Flucht ergriffen und uns auf der Brigg zurückgelassen. Aber so wird Jones es nicht darstellen. Er wird unsere Rolle in ein anderes Licht rücken, sodass man ihm keinen Vorwurf machen kann. Glauben Sie mir, sein Bericht wird an den entscheidenden Stellen nicht der Wahrheit entsprechen.« Hayden nahm einen Schluck Wein. »Haben Sie schon die Schlüssel für die Ketten der Gefangenen gefunden?«


  »Ja. Der Master hatte sie in seiner Truhe aufbewahrt.« Hawthorne beugte sich ein wenig vor und flüsterte: »Denken Sie, Rusten ist desertiert?«


  »Dass er auf einer Insel zu desertieren versuchte, halte ich für unwahrscheinlich. Falls die Geschichte wahr ist, haben sie versucht, nach Dominica zu segeln, und wurden von unseren Freibeutern aufgegriffen. Ich sehe keinen Grund, an dieser Version zu zweifeln.«


  »Ich bin Ihrer Meinung, Kapitän. Die beiden hatten Glück, dass wir das Schiff aufgebracht haben. Rusten wäre als Spion auf der Guillotine gelandet, und Louis sowieso, da er Royalist ist.«


  Als Hayden und Hawthorne ihre Mahlzeit beendet hatten, brachte einer der Männer die Schalen und Gläser weg. Kurz darauf kam Louis an Deck und rieb sich die Handgelenke.


  »Dürfte ich mit Ihnen sprechen, Kapitän Hayden?«, bat er.


  »Gewiss doch.« Er sah Hawthorne an, der sofort begriff, an seinen Hut tippte und in der Dunkelheit an Deck verschwand.


  Einen Moment lang schien der junge Mann nicht die richtigen Worte zu finden.


  »Sie können in Ihrer Muttersprache sprechen«, bot Hayden ihm an. »Ich beherrsche das Französische.«


  »Oh, sehr erfreut. Auf Basse-Terre leben viele, die sich, wie ich, vor den Jakobinern verstecken. Die Behörden haben Kopfgelder ausgesetzt, sodass die Flüchtenden regelrecht gejagt werden  Männer, Frauen, Kinder. Sie könnten viele dieser Menschen retten, Kapitän.«


  »Aber sie halten sich irgendwo in den Bergen versteckt, Louis. Wie sollten wir sie da finden?«


  »Ich würde sie finden, Kapitän. Ich kenne mindestens fünfzig von ihnen. Ich würde an einer nur mir bekannten Stelle an Land gehen und sie suchen. Das Schiff wäre in dieser Bucht sicher. Glauben Sie mir, ich könnte die Flüchtlinge nach und nach zur Küste bringen, nicht zu viele auf einmal, da das zu gefährlich wäre. Vielleicht ein Dutzend jeden Abend. Drei Tage lang. Sonst wird man sie jagen und umbringen und womöglich nur die ganz jungen Kinder verschonen. Alle anderen …« Er deutete mit einer Handkante einen Schnitt am Hals an.


  »Wo soll sie liegen, diese geheime Bucht, von der Sie sprechen?«


  »An der Ostküste von Basse-Terre. In der Nähe einer kleinen Insel vor Goayave. Ganz in der Nähe der Berge.«


  »Wohnen dort sonst keine Menschen?«


  Louis zögerte und mied Haydens Blick, als er antwortete: »Niemand, der uns etwas angeht.«


  »Aha.« Hayden hielt es für besser, darauf nicht einzugehen. »Was Sie von mir verlangen, Louis, ist sehr gefährlich. Ich müsste mindestens viermal zur Küste. Das Risiko, entdeckt zu werden, würde von Tag zu Tag größer. Ein zu großes Risiko für meine Mannschaft.«


  »Aber die Männer und Frauen in den Bergen  sie können jeden Moment entdeckt werden. Das ist nur eine Frage der Zeit. Sicher, Sie würden ein großes Risiko eingehen, aber verglichen mit dem Schicksal dieser Menschen …« Er senkte die Stimme. »Wie ich hörte, ist Ihre Mutter Französin, Kapitän …?«


  Hayden schüttelte den Kopf. »Wie schwer es doch ist, ein Geheimnis für sich zu behalten.«


  »Monsieur, in den Bergen sind viele Frauen, die aufs Schafott gebracht werden, wenn wir ihnen nicht helfen. Deshalb bin ich in Richtung Dominica gesegelt. Dort wollte ich die Engländer um Hilfe bitten.«


  »Ich werde über Ihre Bitte nachdenken, Louis. Mehr kann ich Ihnen im Augenblick nicht versprechen. Wenn wir in dieser Nacht auf meinen Vorgesetzten stoßen, sehe ich mich nicht mehr in der Lage, unabhängig zu agieren. Verstehen Sie das?«


  Der junge Mann nickte und verabschiedete sich. Hayden blieb an der Reling stehen und spürte, dass sein Herz und sein Verstand im Widerstreit miteinander lagen. Seine Befehle lauteten, feindliche Schiffe zu jagen  französische Schiffe »zu entern, zu verbrennen oder zu zerstören«. Caldwell hatte kein Wort darüber verloren, Royalisten zu retten.


  In seiner Erinnerung stand ihm wieder Madame Adair vor Augen, die verzweifelt vor Angst war, als die Jakobiner an ihre Tür klopften  und letzten Endes weiterzogen. Hayden dachte an die Liebesnacht zurück, erinnerte sich an die kleine Tochter. Ob Madame Adair noch lebte? Oder war auch sie längst in den Mahlstrom der Guillotine geraten? Er wusste es nicht, und er wusste auch nicht, was aus der kleinen Charlotte, der Tochter, geworden war. Bei dem Gedanken, dass diese beiden Menschen in der Wildnis von Häschern der Jakobiner verfolgt wurden, durchzuckte ihn ein schmerzhafter Stich.


  Er überlegte, wie gefährlich es sein mochte, während der Nacht die Küste hinauf zu segeln. Gab es Royalisten oder Sympathisanten in der Gegend, die Louis erwähnt hatte? Das hatte er doch wohl andeuten wollen …


  Als Hayden Hawthorne gewahrte, winkte er ihn zu sich.


  »Kann sich die Hälfte der Männer ein wenig Ruhe gönnen, Sir?«, fragte der Leutnant der Seesoldaten.


  Hayden nickte. »Bis wir kehrtmachen und vor der Bucht beidrehen. Dann brauche ich jeden verfügbaren Mann an Deck. Wir dürfen uns nicht überrumpeln lassen.«


  Hawthorne tippte an seinen Hut.


  »Noch etwas, Mr Hawthorne.«


  »Sir?«


  »Ich habe eben mit unserem jungen Royalisten gesprochen. Er erzählte mir, dass dort viele Menschen in den Bergen Zuflucht gesucht haben und nach und nach von den Jakobinern aufgespürt werden. Ihr Schicksal ist die Guillotine. Er bat mich, diesen Menschen zu Hilfe zu kommen.«


  Hawthorne überlegte einen Moment. »Ehrlich gesagt, ich selbst habe nicht viel für Royalisten übrig, aber ich ziehe diese Menschen den Jakobinern vor. Außerdem zählen sie offiziell zu unseren Verbündeten. Worin bestünde denn unsere Aufgabe, wenn ich fragen darf, Kapitän?«


  »Genau das ist das Problem. Wir würden vor der Küste vor Anker gehen und Louis an Land rudern. Dann macht er sich auf die Suche nach den versteckten Royalisten. Schwierig ist nur, dass er es für riskant hält, zu viele Menschen auf einmal zur Küste zu bringen. Nicht mehr als ein Dutzend. Und er geht von bis zu fünfzig Personen aus.«


  »Was schlägt er also vor?«, wunderte Hawthorne sich.


  »Dass wir in drei aufeinander folgenden Nächten die Royalisten an Bord bringen.«


  »Also vier Nächte insgesamt vor der Insel?«


  »Korrekt.«


  »Dann sollte jene Bucht, an der wir die Leute aufnehmen, möglichst abgeschieden liegen. Sonst werden wir entdeckt.«


  »Es handelt sich um einen Strand an der westlichen Küste von Basse-Terre.«


  »Ein Strand ist häufig breit und von allen Seiten einsehbar, Kapitän  selbst bei Dunkelheit. Und wenn ich mir vorstelle, dass wir eventuell vier Nächte nacheinander zur Küste rudern …«


  »Die Gefahr ist groß, entdeckt zu werden. Und ich fürchte, Mr Hawthorne, dass meine Abstammung mich in dieser Angelegenheit nicht unparteiisch macht.«


  »Sir, ich glaube nicht, dass man Ihnen verdenken wird, dass Sie jenen Menschen Mitgefühl entgegenbringen. Diese Leute sind in einen Krieg hineingeraten, den sie nicht wollten. Hätte der Admiral uns den Befehl erteilt, diese Leute zu retten, bräuchten wir nicht zu zögern, aber vermutlich umfasst der Einsatzbefehl derartige Eventualitäten nicht.«


  »Ganz recht, so ist es, Mr Hawthorne.«


  »Aber wir können sicher davon ausgehen, dass der Admiral der Situation der Royalisten gegenüber aufgeschlossen ist, zumal sehr viele auf Barbados leben. In diesem Fall besteht nur ein Risiko für Ihre Crew und unser Prisenschiff, Kapitän.«


  »Aber würden die Crewmitglieder bereitwillig ihr Leben aufs Spiel setzen  und das Prisengeld , um einige Dutzend Franzosen vor ihrem Schicksal zu bewahren?«


  »Glücklicherweise ist ein Schiff keine Republik, und daher haben die Männer kein Mitspracherecht.«


  »Nein, haben sie nicht, aber in so einem Fall muss ich mich mit all meinen Offizieren beraten.« Hayden winkte einen der Matrosen zu sich. »Schicken Sie Mr Ransome und Mr Wickham zu mir, wenn ich bitten darf.«


  Als der Leutnant und der Midshipman kamen, gab Hayden kurz wieder, was Louis berichtet hatte, und bat beide Männer um ihre Meinung. Weder Ransome noch Wickham waren es gewohnt, in derartige Überlegungen mit einbezogen zu werden, und daher spürte Hayden, dass sie zögerten.


  Da Wickham vom Rang her nicht vor dem Leutnant sprechen wollte, wandte er sich an seinen Schiffskameraden. »Was denken Sie, Mr Ransome?«


  »Ich denke, das wird ein sehr gefährliches Unterfangen, aber wenn wir es nicht versuchen  nun, dann verdammen wir jene armen Leute zum Tod durch die Guillotine.«


  »Und Sie, Mr Wickham?«, fragte Hayden und machte sich bewusst, dass Ransome in seiner Antwort sehr diplomatisch blieb und sich nicht recht festlegen mochte.


  »Ich bin dafür, wir versuchen es, Kapitän, aber mir persönlich wäre es lieber, wenn wir nicht vier Nächte in Folge an ein und denselben Strand rudern. Gibt es nicht vielleicht noch eine andere Stelle, die sich zu diesem Zweck anbietet?«


  »Ein gute Frage, Mr Wickham. Suchen Sie Louis. Dann fragen wir ihn.«


  Kurze Zeit später kehrte der Midshipman mit dem Franzosen zurück, worauf Hayden ihn nach einer anderen kleineren Bucht fragte.


  »Natürlich gibt es andere Strände, aber von der Beschaffenheit böte sich keiner davon für unser Vorhaben an. Ich kann die Leute auf sicherem Weg zu jenem Strand bringen, auf verborgenen Pfaden. Außerdem sind viele der Flüchtlinge noch sehr jung. Der Strand liegt nicht weit von ihren Verstecken entfernt. Sicher, wir könnten einen anderen Strand wählen, aber ich fürchte, dass die Gefahr dort noch größer wäre.«


  »Könnte es sein, dass wir das größere Risiko eingehen sollen, nur damit Ihre Royalisten weniger riskieren?«, forschte Ransome nach.


  »Nein, nein. Es ist für jeden weniger riskant, zu dem Strand zu kommen, den ich Ihnen nannte. Da bin ich mir sicher, Monsieur.«


  Die vier Engländer schwiegen eine Weile.


  »Ich weiß, dass Sie all das aus Gutmütigkeit tun würden«, sagte Louis. »Sie haben dafür keinen Einsatzbefehl Ihres Kommandeurs, und es ist gewiss nicht Ihre Aufgabe, Menschen zu retten, die loyal zum König von Frankreich stehen. Und Aussicht auf Prisengeld besteht ebenfalls nicht. Alles, was man Ihnen anbieten wird, ist die Dankbarkeit von Menschen, die alles verloren haben und die Sie für Ihre Mühen nicht entlohnen können. Ihnen bliebe der ewige Dank der Vertriebenen und Besitzlosen …« Er zuckte mit den Schultern. »Zugegeben, eine Währung, die nichts wert ist.«


  »Ich danke Ihnen vorerst, Louis«, sprach Hayden. »Ich lasse Sie dann wissen, wie unsere Entscheidung lautet.«


  Sie warteten, bis der Franzose sich entfernt hatte.


  »Wenn Sie erlauben, Sir?«, begann Hawthorne. »Uns bleibt kaum etwas anderes übrig, als diesem Mann zu vertrauen, obwohl wir ihn erst seit ein paar Stunden kennen. Und nicht nur das. Kann man diesem jungen Mann überhaupt zutrauen, dass er sein Vorhaben auch wirklich in die Tat umsetzt? Wir reden hier immerhin davon, etliche Menschen auf einer Insel zu finden und zu einer Bucht zu führen, ohne dass die Jakobiner Wind von der Sache bekommen.«


  »Rusten hat zumindest eine hohe Meinung von ihm«, sagte Hayden. »Doch auch diesen Mann kennen wir nicht länger. Ich werde Louis erklären, dass wir so lange mit unserer Entscheidung warten, bis wir versucht haben, Sir William zu kontaktieren. Ich möchte dem Franzosen keine Versprechungen machen und dann feststellen, dass Jones uns einen Strich durch die Rechnung macht. In der Zwischenzeit haben Sie alle die Möglichkeit, sich mit unserem Gast zu unterhalten. Vielleicht bekommen wir dadurch einen Eindruck von seiner Persönlichkeit. Lassen Sie mich wissen, wie Sie im Einzelnen über ihn denken, meine Herren.«


  Hayden hatte Kurs auf die Insel Marie-Galante setzen lassen, bis der Schoner jene Stelle vor der Bucht von Guadeloupe ansteuerte, an der die Nacht zuvor die Boote abgefiert worden waren. Hayden glaubte, der Einsatz wäre eine halbe Ewigkeit her. Im Schutz der Dunkelheit und bei deutlich schlechteren Sichtverhältnissen näherten sie sich ihrem Ziel. Ransome und Wickham wechselten sich ab, was die Tätigkeiten eines Masters an Bord betraf. Immer wieder studierte Wickham die Seekarte, die sie den Freibeutern abgenommen hatten.


  Es war weit nach Mitternacht, als das kleine Schiff vor der Bucht beidrehte. Der Himmel hatte sich seit Sonnenuntergang zugezogen, und einige kräftige Böen wehten von den Bergen über das Wasser. Der Schoner krängte stark, die Gischt flog über die Reling. Regen setzte ein. In einer solchen Nacht würde man Boote, die aus der Bucht kamen, erst unmittelbar vor dem Schoner entdecken. Daher ließ Hayden die Wachen verdoppeln, obwohl es bei diesen Wetterverhältnissen schwierig war, die Steinschlösser der Waffen trocken zu halten.


  Hayden schritt auf dem unbeleuchteten Deck auf und ab, durchnässt und verstimmt. Der Schoner hatte nur eine Positionslampe gesetzt, die von der Küste aus nicht auszumachen war, denn die Themis sollte das kleine Kaperschiff nicht aus Versehen rammen. Da die Böen mit ihren Regenschauern die Sicht verschlechterten, hatte Hayden Männer in den Ausguck geschickt, in der Hoffnung, die Positionslampen der Fregatte zu erkennen.


  Da der Wind unaufhörlich drehte, sah Hayden sich gezwungen, den Anker auszuwerfen, auch auf die Gefahr hin, dass eine Flucht sich dadurch verlangsamte.


  Nach etwa einer Stunde des Wartens gesellte sich Hawthorne zu Hayden und glich sich der Schrittfolge seines Kommandanten an. »Mr Archer scheint sich ausgerechnet in dieser Nacht zu zieren, Kapitän«, stellte der Leutnant der Seesoldaten lakonisch fest.


  »Wahrscheinlich hat er unsere Einladung nicht erhalten …«


  »Die Royal Mail geht wirklich allmählich den Bach runter, keine Frage. Auf wen ist noch Verlass?« Die beiden schritten weiterhin an der Steuerbordseite auf und ab. »Wie lange gedenken Sie zu warten, Sir?«


  »Noch eine Stunde  länger auf keinen Fall. Wir müssen uns von der Küste fernhalten, sobald der Tag anbricht.« Eine Böe aus Süd erfasste sie, und der Schoner krängte nach Steuerbord. »Ich wünschte, dieses Wetter würde sich ändern. Man sieht kaum die Hand vor Augen. Wie soll man da ein Schiff ausfindig machen? Außerdem befürchte ich, dass wir zur Küste gedrückt werden.«


  Hawthorne dachte einen Augenblick lang nach. »Man weiß kaum, was man sich wünschen soll, Kapitän. Sollte Mr Archer zurückkommen, werden wir erneut den Launen eines ruhmsüchtigen Sir William ausgesetzt sein. Kommt Archer jedoch nicht, wird er unter der Fuchtel des Mannes stehen, was sich als fatal erweisen könnte. Auf der Habenseite unserer kleinen Rechenübung steht: Kommt Archer nicht zurück, haben Sie, Kapitän Hayden, die Wahl, ob Sie diese Royalisten retten wollen oder nicht. Ganz nach Belieben. Denn Sie bräuchten sich mit jenem tollkühnen Kapitän Jones weder zu beraten noch eine Einmischung seinerseits zu befürchten.«


  »Trotzdem hoffe ich, dass die Themis heute Nacht zurückkommt. Mein Schiff und meine Besatzung sind in Gefahr, solange sie unter Jones Kommando stehen. Im Übrigen riskiert Archer irreparablen Schaden an seiner Karriere, denn wie es scheint, übernimmt Jones nie die Verantwortung für seine kurzsichtigen Entscheidungen. Entweder er steht der königlichen Familie tatsächlich so nahe, wie er immer behauptet, oder er ist mit einer überirdischen Macht im Bunde.«


  »Meiner Erfahrung nach ist die Glückssträhne solcher Männer irgendwann zu Ende.«


  »Ganz recht, aber Gentlemen wie Sir William scheinen das Glück gepachtet zu haben, während andere Herren, die ich kenne, vom Pech verfolgt sind  oftmals unverdientermaßen.«


  Die nächste Stunde zog sich quälend in die Länge. Als Hayden es nicht länger aushielt, ließ er die Segel setzen und den Anker lichten. Ein heftiger Windstoß erfasste den Schoner, als der Anker gelichtet wurde, und drückte das Schiff weiter zur Küste. Aber klein und wendig, wie der Schoner war, hatte die Crew die Schratsegel rasch gesetzt und nahm Fahrt auf. Kurz darauf jagte das Schiff durch die Nacht, sodass die Gischt über Deck fegte  ein fliehendes Pferd, das seinen Reiter mit sich riss. Die Böen ließen nach, aber der ablandige Wind änderte nach Lust und Laune die Richtung. Daher konnte der Schoner seinen Kurs nicht verlässlich halten und krängte härter am Wind, als Hayden lieb sein konnte.


  Aus der Dunkelheit tauchte Louis auf  ohne Hut und mit nassen Haaren, die ihm an der Stirn klebten.


  »Ich hoffe, ich störe nicht, Kapitän …«, begann er und schien plötzlich die Sprache verloren zu haben.


  Nachdem Hayden den jungen Mann einen Moment lang gemustert hatte, sagte er: »Ich habe mein Schiff und meine Besatzung mehr als einmal Gefahren aussetzen müssen, aber ich verwahre mich gegen Unternehmungen, bei denen sowohl mein Herz als auch mein Verstand mir sagen, dass wir zum Scheitern verurteilt sind. Und die Rettung dieser Royalisten gehört zu diesen Unternehmungen, deren Ausgang mehr als fraglich ist, Louis. So leid es mir tut.«


  Der junge Franzose nickte. »Diese Menschen, Kapitän, sie haben keine andere Hoffnung …«


  Hayden bedeutete ihm mit einer Handbewegung, ihn weiter anzuhören. »Ich habe nicht gesagt, dass ich es nicht tun würde  ich wollte Ihnen eben nur verdeutlichen, wie ich die Gefahren einschätze und dass die Aussichten auf Erfolg gering sind. Aber lassen Sie mich Ihnen erklären, wie es laufen könnte: Wir vereinbaren Lichtsignale mittels Laternen. Sobald Sie mir mit Ihrem Signal von Land aus andeuten, dass Sie die Lage für sicher halten, schicke ich Ihnen ein Boot an den Strand, mit höchstens zwei Mann Besatzung. Diese Männer nehmen Sie in Empfang und begrüßen Sie mit einer verabredeten Parole, die ich Ihnen nennen werde. Schätzen Sie die Lage plötzlich als unsicher ein, warnen Sie meine Männer mit einer anderen Parole, oder Sie schicken sie wieder fort, ehe sie überhaupt anlegen. Ich setze weder Boote noch Crewmitglieder aufs Spiel, wenn ich mich nicht mehrfach absichern kann, dass meinen Männern nichts geschieht. Haben Sie mich verstanden?«


  »Sicher, Kapitän, vollkommen.«


  »Heute Nacht werden wir uns von Guadeloupe entfernen, aber nur so weit, dass wir nach Mitternacht zu Ihrem Strand zurückkehren können. Dort bringen wir Sie so unauffällig wie möglich an Land und kehren die folgende Nacht zurück, sofern Sie zuversichtlich sind, einige dieser Leute ausfindig zu machen und bis zum Strand zu bringen.«


  »Verlassen Sie sich auf mich, Kapitän, ich bringe diese Menschen sicher zum Strand. Sie haben mein Wort.«


  Hayden sah den Franzosen einen Moment an und sagte dann: »Ich würde jemandem nicht so schnell mein Wort geben, wenn es um ein heikles Unterfangen wie dieses geht, Monsieur.«


  KAPITEL VIERUNDZWANZIG


  Der Wind aus Nordost frischte auf und wehte stark bis böig von den Bergen der Insel, aber er kam nie konstant aus einer Richtung, drehte des Öfteren und erstarb bisweilen ganz. Nach Sonnenuntergang flaute der Wind insgesamt ab, sodass sich vor allem entlang der Küste kaum ein Lüftchen regte. Doch auch diese Stille blieb trügerisch, da zwischendurch immer wieder kleine, heftige Böen auftraten. Daher war es nicht so einfach, mit einem Schiff von der Größe dieses Schoners beizudrehen und die Position zu halten. Aber Hayden blieb keine andere Wahl  wusste er doch, dass die Geräusche der Ankertrosse an Land zu hören sein würden, zumal weitere kleinere Inseln weiter südlich lagen. Die Nacht zuvor hatten sie Louis an Land gebracht und kehrten nun zurück, in der Hoffnung, dem Franzosen würde es tatsächlich gelingen, die Flüchtlinge aus den Bergen zur Küste zu bringen. Nicht auszudenken, wenn Louis aus Versehen eine ganze Kompanie Soldaten alarmiert hatte.


  Die beiden Boote der Themis sowie ein kleines Boot des Schoners hatten sie bereits weitab der Küste zu Wasser gelassen, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Inzwischen kamen die Boote längsseits. Die Männer stiegen ein. Wickham, ein Seesoldat und der kräftigste Rudergast an Bord kletterten in das kleinste Boot. In den beiden anderen Booten saßen nur je zwei Männer an den Riemen, damit möglichst viele Flüchtlinge Platz fanden.


  Der Schoner dümpelte etwa eine halbe Meile von der Küste entfernt in den leichten Wellen. Das Meer war nicht tiefer als fünfundzwanzig Faden. Weiter südlich hoben sich die Inseln vor Goayave schemenhaft aus den dunklen Wassern und waren nur deshalb zu erahnen, da sie kein Sternenlicht reflektierten. Östlich befand sich eine kleine, offene Bucht mit einem schmalen Strandstreifen, den Hayden im Blick behielt. Denn er wartete auf das vereinbarte Signal, drei schnell aufeinander folgende Lichtblitze von einer Laterne.


  Je länger man wartete, desto anfälliger wurde man für Sinnestäuschungen. Starrte man zu lange in die Dunkelheit, gaukelten einem die Augen alles Mögliche vor. Umrisse zeichneten sich ab, wo in Wirklichkeit nichts zu sehen war, Lichtpunkte blitzten auf, die einzig und allein der eigenen Einbildung geschuldet waren. Angestrengt lauschte Hayden auf etwaige Riemengeräusche oder den Laut, den der Hahn einer Muskete beim Spannen machte. Doch er hörte nichts als die Atemgeräusche seiner Männer und den Wind, der von den nahe gelegenen Bergen herab zum Meer strömte. Ein Flüstern und Wispern lag in den Bäumen am Fuße der Berge, und der Wind kräuselte das Wasser, das in regelmäßigen Abständen gegen die Bootswände schwappte.


  »Sir«, flüsterte einer der Männer und hob eine Hand. Hayden ahnte nur, dass der Mann in eine bestimmte Richtung zeigte, ein wenig weiter nördlich.


  Drei kurze Lichtblitze in einem Abstand von zwanzig Sekunden, dann wieder drei Lichtsignale. Hayden befahl einem der Männer, dieses Signal mit der an Bord verborgenen Schiffslaterne zu wiederholen. Dann beugte er sich über die Reling.


  »Mr Ransome, bleiben Sie ein wenig zurück. Warten Sie, bis Mr Wickham zurückkommt und Ihnen versichert, dass alles ruhig ist. Mr Wickham, sollten Sie den leisesten Verdacht haben, dass die Dinge nicht so laufen, wie wir uns das vorstellen, so halten Sie sich von der Küste fern. Es ist nicht unser Befehl, diese Menschen zu retten, und ich lasse sie am Strand zurück, wenn ich merke, dass meine Crew ihr Leben aufs Spiel setzt. Verstanden?«


  »Aye, Sir«, erwiderte Wickham leise, worauf die Boote versetzt ablegten.


  Unmittelbar danach schritt Hayden an Bord auf und ab und befürchtete, jeden Augenblick das Aufflammen von Musketen an Land zu sehen. Es war auch nicht ausgeschlossen, dass Kanonen vom Strand aus auf den Schoner feuerten. Das ganze Unterfangen war töricht und viel zu gefährlich  ein Vorhaben, das eigentlich aus der Feder von Sir William Jones stammen könnte, falls er überhaupt Interesse daran gehabt hätte, französische Royalisten zu retten. Hayden blieb einen Moment an der Reling stehen und blickte den Booten nach, die sogleich in den dunklen Gefilden verschwanden. Deutlich spürte er, wie angespannt er war. Eine dunkle Vorahnung bemächtigte sich seiner.


  Wickham saß auf der Heckducht an der Ruderpinne, während Vollmatrose Bentley pullte. Der Seesoldat Cooper hockte vorn am Bug, die Muskete in der Hand. Eine zweite Muskete lag griffbereit neben ihm, zwei Pistolen steckten in seinem Gürtel. Sie näherten sich dem in Dunkelheit liegenden Küstenabschnitt und wussten nicht, was sie erwartete. Würden sie auf dicht beieinander stehende, verängstigte Flüchtlinge stoßen oder eher auf eine Linienformation ausgebildeter Soldaten, die Musketen im Anschlag? Bentley behielt die Übersicht, denn er pullte bewusst langsam und möglichst leise. Nie verließen die Riemenblätter das Wasser ganz, stets durchschnitten sie die Wellen wie scharfe Klingen. Nahezu lautlos glitt die kleine Jolle über die Bucht, und selbst das gurgelnde Kielwasser hatte angesichts des Windes, der an Land in den Blättern rauschte, nichts Verräterisches an sich.


  Kurz darauf lehnte sich Wickham ein wenig zur Seite und spähte an Bentley vorbei zur schattenbehafteten Küste. Voller Unbehagen machte er sich bewusst, dass er ohnehin nicht rechtzeitig bemerken würde, falls dort wirklich Gefahren lauerten. Immer wieder lauschte er und versuchte, die natürlichen Geräusche des Windes und des Wassers von anderen Lauten zu unterscheiden. Doch er vermochte nicht zu sagen, auf was er achten musste. Als ein gedämpftes Husten an seine Ohren drang, zuckte er vor Schreck zusammen, beruhigte sich dann aber damit, dass kein Soldat, der im Hinterhalt lauerte, auf diese Weise husten würde. Nein, dort hustete jemand, von dem sie nichts zu befürchten hatten  einer von Louis Royalisten, hoffte er.


  Die ganze Zeit über rechnete Wickham jeden Augenblick mit Musketenfeuer. Aber alles, was er im Verlauf der nächsten Viertelstunde zu hören bekam, war das seichte Schwappen der Wellen am Strand. Als das Boot auf weichen Grund lief, sprang Wickham an Land und drehte das Boot mit Bentleys Hilfe so weit, dass sie im Notfall rasch ablegen konnten. Gerade als er meinte, sich verhört zu haben, vernahm er eine Flüsterstimme aus der Dunkelheit.


  »Cest moi, Louis.«


  Wickham atmete erleichtert auf und spürte, wie die Anspannung ein wenig von ihm abfiel.


  »Sind Sie das, Wickham?«


  »Ja. Wie viele Leute haben Sie bei sich?«


  »Nur zehn, aber schon morgen werden es mehr sein. Zwanzig, vielleicht. Sie haben sich auf die Schnelle mit dem Nötigsten versorgt.«


  »Ich schicke Ihnen die Boote, Louis. Die Leute sollen sich am Strand sammeln. Und schärfen Sie ihnen ein, dass sie leise sein müssen.« Wickham stieß das Boot ab, schwang sich über die Bordwand und griff nach der Ruderpinne.


  »Langsam«, flüsterte er dem Rudergasten zu. »Lieber fünf Minuten zu spät, aber dafür leise.«


  Bentley pullte ruhiger und gleichmäßiger. Kurz darauf stießen sie auf die Barkasse und den Kutter  Gould und Ransome hatten jeweils das Kommando.


  »Sieht alles ruhig aus«, flüsterte Wickham. »Viel Glück.«


  Schon bedeutete er Bentley, sich wieder in die Riemen zu legen. Er wollte sich keinen Moment länger als nötig in Küstennähe aufhalten. Obwohl Kapitän Hayden sich alle Mühe gab, sich nichts anmerken zu lassen, spürte Wickham, dass der Kommandant große Bedenken hatte. Und wenn sich schon der Kommandant Gedanken machte, durfte auch ein Midshipman wie Wickham ein Gefühl von Unbehagen zulassen. Er würde erst dann wieder befreit aufatmen, wenn die Segel gesetzt waren und die Küste eine Meile hinter ihnen lag.


  Wickhams Boot tauchte aus der Dunkelheit auf und kam rasch längsseits.


  »Alles in Ordnung, Mr Wickham?«, flüsterte Hayden von der Reling aus.


  »Scheint alles ruhig zu sein, Sir«, erhielt er als Antwort.


  Die Bootsinsassen kletterten an Bord. Zwei Männer der Crew sicherten das Boot und befestigten es so, dass es nicht von den Wellen gegen die Bordwand gedrückt wurde. Eine halbe Stunde voll quälender Ungewissheit verstrich, bis die beiden Boote der Themis Gestalt annahmen und längsseits kamen. Kinder wurden heraufgereicht, dann kamen die Frauen, zuletzt die Männer. Nachdem ein paar Habseligkeiten in Sicherheit gebracht worden waren, stiegen die Männer aus Haydens Crew aus den Booten.


  »So wenig?«, wisperte Hayden in Ransomes Richtung.


  »Ja, Sir. Louis meinte, morgen würde er zwanzig bringen.«


  Der Schoner segelte in westlicher Richtung davon, um bei Tagesanbruch ausreichend Abstand zu den Inseln zu haben. Danach würden sie eine Weile einen nördlichen Kurs beibehalten und gegen Abend erneut zur Bucht zurückkehren, mit achterlichen Winden.


  Sie waren eine Stunde unterwegs, als Hayden sich an die französischen Flüchtlinge wandte. Man hatte sie angewiesen, vorerst an Deck Platz zu nehmen.


  »Sie dürfen sich jetzt wieder unterhalten«, sagte er auf Französisch.


  Ein Mann erhob sich. »Ich spreche für uns alle, wenn ich Ihnen meinen Dank ausspreche, Kapitän …« Ihm fehlten die Worte, aber vielleicht reichten seine Englischkenntnisse auch nicht, um den Satz zu Ende zu führen. »Ihnen und Ihrer Crew. Wir wären alle gestorben, wenn Sie nicht gewesen wären. Wir können Ihnen gar nicht genug danken.«


  Schweigen senkte sich herab, bis Hayden merkte, dass eine Frau leise weinte.


  Die tropische Sonne brannte auf den Schoner hernieder, und das Deck wurde mitunter so heiß wie die Platte eines Herdfeuers. Obwohl die Matrosen barfuß liefen, konnte Hayden die Planken mit bloßer Hand nicht länger als wenige Sekunden berühren. Mittschiffs hatte man zwischen den Masten aus einem ausrangierten Segeltuch eine Art Sonnenschirm aufgespannt, sodass die Flüchtlinge wenigstens ein wenig Schatten hatten. Einige von ihnen schliefen auf den harten Planken, andere unterhielten sich leise, ein paar Kinder spielten Karten. Insbesondere die Kinder waren fröhlich und aufgeschlossen, gab es für sie doch nichts Abenteuerlicheres, als an Bord eines Schiffes zu sein. Die Franzosen aßen nur sehr wenig, und die Eltern rührten kaum etwas an, damit die Kinder genug zu essen bekamen.


  Am südöstlichen Horizont schienen die Berge von Basse-Terre gleichsam in der Luft zu hängen, strahlend grün und von Wolkenbändern gekrönt. Gelegentlich tauchten Segel auf dem blauen Meer auf, aber von keinem dieser Boote schien Gefahr auszugehen. Und so segelte der Schoner weiter, als befände er sich auf einer der Handelsrouten Richtung Norden. Die Offiziere, Midshipmen und die Seesoldaten hatten ihre Uniformjacken abgelegt, um von Weitem nicht aufzufallen, und ein jeder war darüber froh bei dieser Hitze.


  Wickham hielt sich bisweilen bei den Flüchtlingen auf, brachte sein ohnehin exzellentes Französisch an den Mann und kümmerte sich um die Belange der Menschen. Als zwei Franzosen den jungen Lord Arthur in ein offenbar ernstes Gespräch verwickelten, fragte sich Hayden mit einem Mal, ob einer der Flüchtlinge womöglich an Fieber litt. Fieber an Bord eines so kleinen Schiffes wäre eine Katastrophe.


  Hayden sah, wie Wickham nickte und nach achtern zum Kapitän zeigte. Sofort machte sich der Midshipman auf den Weg nach achtern und stieg behände über die an Deck schlafenden Personen hinweg.


  »Sie sehen sehr nachdenklich aus, Mr Wickham«, stellte Hayden fest.


  »Ich habe soeben eher beunruhigende Informationen erhalten, Kapitän, falls es stimmt, was ich hörte.« Wickham deutete unauffällig auf die beiden Herren, mit denen er soeben gesprochen hatte. Beide beobachteten ihn erwartungsvoll von der Reling aus. »Würden Sie diesen Herren kurz Gehör schenken, Sir?«


  »Wenn Sie es für wichtig erachten, ja. Schicken Sie sie zu mir.«


  Wickham gab den Männern ein Zeichen, und Hayden zog sich bis zur Heckreling zurück  die einzige Stelle an Bord des kleinen Schoners, die ein wenig Abgeschiedenheit bot.


  Die Herren waren auffallend gut gekleidet, auch wenn die Kleidungsstücke inzwischen verschmutzt und stellenweise verschlissen waren, bisweilen mit Flicken versehen. Auch die ehemals edlen Reitstiefel waren aufgetragen, und beide Männer sahen hager und äußerst erschöpft aus. Sie stellten sich Hayden vor und bedankten sich bei ihm für die freundliche Unterstützung.


  »Wie kann ich Ihnen helfen, meine Herren?«, erkundigte Hayden sich auf Französisch.


  »Wir müssen darauf hinweisen, Kapitän, dass Sie die Informationen, die wir Ihnen zukommen lassen, höchst vertraulich behandeln. Das Leben vieler Menschen hängt von Ihrer Umsicht und Verschwiegenheit ab.«


  »Sie werden verstehen, dass ich Krone und Vaterland verpflichtet bin, aber wenn ich Ihr Geheimnis bewahren kann, ohne meine Pflicht zu verletzen, werde ich Ihrer Bitte nachkommen.«


  Die Franzosen tauschten Blicke, bis einer der beiden das Wort ergriff. »Wir haben einen gemeinsamen Freund, Kapitän, der seine wahre Gesinnung so gut zu verbergen weiß, dass die Jakobiner ihn aufgenommen haben. Heimlich hat er viele Familien gewarnt, sodass sie noch rechtzeitig fliehen konnten und nicht gefasst wurden. Dieser Vertraute hat uns unter Gefahr für sein Leben wissen lassen, dass ein Mann, dem wir alle vertrauten und an den wir glaubten, uns die ganze Zeit über hintergangen hat. Dieser Verräter  ich kann ihn nicht anders bezeichnen, Monsieur  ist nicht der, der er vorgibt zu sein, und, viel schlimmer, er steht in Wirklichkeit nicht hinter den Überzeugungen, die er nach außen trägt. Tatsache ist, dass er uns auf so verschlagene Weise verraten hat, dass wir ihn eine ganze Weile gar nicht verdächtigten.«


  »Das tut mir leid, meine Herren, aber ich weiß nicht, wie ich Ihnen in dieser Hinsicht helfen soll.«


  »Unser Vertrauter glaubt, dass dieser Verräter in englischem Sold steht, Kapitän, und ein falscher Informant ist. Er heißt de Latendresse und gibt sich als Graf aus.«


  Offensichtlich fiel es Hayden schwer, sein Erstaunen für sich zu behalten.


  »Kennen Sie diesen Mann etwa, Kapitän Hayden?«


  »Ich bin ihm einmal begegnet, ja. Haben Sie noch andere Beweise, die für den Verrat dieses Mannes sprechen würden? Oder stützen Sie sich bislang nur auf den Verdacht, den Ihr Freund äußert?«


  Die beiden Franzosen wechselten wieder Blicke. »Zugegeben, ein Richter würde sich von diesen Informationen nicht überzeugen lassen. Aber sobald wir vor ihm gewarnt waren, fielen uns unzählige Situationen ein, die wir uns anders erklärt hatten, hinter denen aber letzten Endes er steckte. Auf einmal passte alles zusammen. Unser Freund  für ihn besteht kein Zweifel an der Schuld des Verräters. Zufällig hat er mit angehört, als Latendresse eine royalistische Familie denunzierte. Diese Menschen konnten nicht mehr rechtzeitig gewarnt werden und …« Er brauchte nicht weiterzusprechen, Hayden ahnte sehr wohl, was aus diesen Menschen geworden war.


  »Mein Kommandant …« Hayden überlegte, wie er am besten Caldwells Haltung in Worte fassen sollte, »… setzt großes Vertrauen in de Latendresse, wie ich Ihnen leider mitteilen muss.«


  »Dann bitten wir Sie, den Namen unseres Freundes nicht im Beisein Ihres Vorgesetzten zu erwähnen! Dann wäre er in höchster Gefahr.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich werde Ihr Vertrauen nicht missbrauchen. Ein Konvoi liegt vor Gosier vor Anker. Wissen Sie zufällig, wie lange diese Schiffe schon dort sind, insbesondere die Kriegsschiffe?«


  Sie tauschten sich kurz aus und überschlugen die Tage. »Seit neun Tagen, würden wir meinen, Kapitän. Da sind wir ziemlich sicher.«


  »De Latendresse war, wie er selbst sagte, vergangene Woche auf Guadeloupe. Ist es denkbar, dass er auf der Insel war und nichts von diesen Schiffen gesehen hat?«


  Die Männer verkniffen sich ein Lächeln. »Die Inseln hier sind sehr klein, Kapitän, jeder an Land bekommt mit, wenn Schiffe anlegen. Selbst wir wussten davon, obwohl wir in den Bergen lebten.«


  »Aha, interessant. Denn in Gegenwart meiner Landsleute hat Latendresse nichts von diesem Konvoi erwähnt.«


  »Ja, weil er durch und durch ein Verräter ist. Er will nicht, dass die Engländer von diesen Schiffen erfahren, denn diese Schiffe kommen direkt aus Frankreich und bringen Truppen und Geschütze.«


  »Ich frage mich, was der Grund für diese Truppenverstärkung sein mag.«


  Die Franzosen sahen einander kurz an. »Diese Frage ist leicht zu beantworten, Kapitän. Die Franzosen beabsichtigen, Dominica zu erobern. So erzählen es sich die Leute jedenfalls.«


  KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG


  Der abnehmende Mond lugte durch die Wolken und warf sein mattes Licht auf das Wasser. Den Inseln haftete ein fast überirdischer Schimmer an. In einiger Entfernung waren die Lichter der Inconstant zu sehen, und wann immer das Mondlicht seinen Weg durch die Wolkenformationen fand und die Fregatte erfasste, konnte Archer dank des Nachtglases die Beschaffenheit der Takelage erkennen. Er schaute hinauf zum Himmel, schätzte den Lauf des Mondes ab und versuchte, die Geschwindigkeit der Wolken mit einzubeziehen.


  »Wie weit ist Sir William entfernt?«, fragte Griffiths.


  »Zwei Leagues«, lautete Barthes knappe Antwort.


  Archer hätte auf fünf englische Meilen getippt, aber zwei Leagues mochte stimmen.


  Die drei Männer standen an der Reling und blickten hinüber zur Inconstant. Jones brüstete sich stets damit, kein anderes Schiff könne härter am Wind segeln, daher hatten Archer und Barthe beschlossen, die Inconstant luvwärts zu lassen. Sollte Sir William mit seinem Stolz und seiner Eitelkeit glücklich werden. In Wirklichkeit war die Themis genauso luvgierig wie Jones Fregatte.


  Wieder wanderte Archers Blick hinauf zum Himmel. »Dort hinten ist eine große Wolkenfront im Westen, Mr Barthe. Denken Sie, sie reicht aus, um den Mond für unsere Belange zu verdecken?«


  »Für etwa eine Stunde könnte das Licht sehr schwach sein, Mr Archer. Dürfte ich vorschlagen, unsere Positionslichter nach und nach zu löschen?«


  Auf Befehl des stellvertretenden Kommandanten wurde die Backbordlaterne gelöscht. Die Schattenfront im Westen kam näher heran und erfasste die Inconstant, sodass die Positionslichter nur noch wie winzige Punkte glommen und mit bloßem Auge nicht mehr wahrzunehmen waren.


  »Löschen wir eine weitere Laterne«, sagte Archer, woraufhin der Befehl weitergegeben wurde.


  Während die Wolkenfront sich weiter über das Meer schob, entstanden Schattengebilde auf dem Wasser, die an eine träge kriechende Seeschlange erinnerten. Als kurz darauf das Mondlicht so gut wie verschwunden war, gab Archer den Befehl zum Löschen der letzten Laterne.


  »Rahen brassen und vor dem Winde drehen. Ich möchte, dass bei Tagesanbruch so viele Leagues zwischen uns und Sir William liegen wie möglich.«


  Archer trat zur Heckreling, von wo aus er immer noch die Lichter der Inconstant erkennen konnte. Sie wirkten wie tanzende Punkte auf der windgekräuselten See. Schon malte er sich aus, dass dies sein erstes und letztes Kommando sein könnte. Vermutlich würde Jones sie am Morgen aufspüren und einen anderen Kommandanten einsetzen. Doch Archer war im Vorteil, da Sir William ihn detailliert in seine Pläne eingeweiht hatte. Und sollte Jones sich an diese Pläne halten, könnte es Archer gelingen, den Draufgänger zu meiden. Der einzige Nachteil war, dass Jones die vielversprechendsten »Fanggründe« für sich in Anspruch nahm. Und da Archer nicht in denselben Gewässern wie Jones zu segeln gedachte, würden die Prisengelder für die Offiziere der Themis niedriger ausfallen. Dabei waren Prisenschiffe genau das, was Archer brauchte, um sich bei Admiral Caldwell zu empfehlen. Er seufzte. Wie er sich auch entschied, nie war alles perfekt. Man konnte eben nicht alles haben.


  Die Gewässer nördlich von Guadeloupe sollten für die kommenden zwei Tage ihre Route bestimmen. Archer hoffte, dass das Schicksal es gut mit ihm meinte. Nicht auszudenken, wenn er eines Morgens aufwachte und die Segel der Inconstant bedrohlich nah auftauchen sähe!


  KAPITEL SECHSUNDZWANZIG


  In der Dunkelheit glitt der Schoner durch eine unsichtbare Windgrenze, und im nächsten Augenblick hatte die Crew das Gefühl, auf ruhigeren Gewässern zu treiben. Da Hayden nicht genügend Männer hatte, um alle Positionen an den Segeln und den Geschützen zu besetzen, mussten sich die Besatzungsmitglieder bereithalten und im Ernstfall die Position beziehen, an der gerade Not am Mann war. Sämtliche Pistolen waren aufgeteilt worden, die Musketen standen griffbereit. Jeder hatte sich mit seiner jeweiligen Aufgabe vertraut gemacht. Einige der Franzosen waren ebenfalls bewaffnet, und die jüngeren Männer halfen den Segeltrimmern, und wenn es nur darum ging, den Männern beim Brassen zur Hand zu gehen. Frauen und Kinder hatte man vorsorglich unter Deck geschickt.


  Das kleine Schiff erzeugte kaum Gischt im Kielwasser. An Bord herrschte Stille, die nur von gelegentlichen Anweisungen unterbrochen wurde. Die Männer waren wachsamer denn je und behielten die See im Blick, um nicht von ungeahnten Gefahren überrascht zu werden.


  Hayden stand am Bug und schaute durch sein Nachtglas. Er sah nichts als eine Küstenlinie in tiefen Schatten. Die Inseln hoben sich als dunkle Umrisse ab. Er reichte Wickham das Glas und flüsterte: »Ich bin an achtern. Behalten Sie die Küste im Auge.«


  Auf dem Weg zum hinteren Deck traf Hayden auf Ransome, der neben Childers am Steuerrad stand. Dies war die dritte Nacht in Folge, in der sie sich dem Strand näherten, aber niemand an Bord hatte ein gutes Gefühl bei diesen Unternehmungen. Kein Schmuggler an Englands Küsten lief ein und denselben Strand öfter als zweimal an, damit das Treiben nicht entdeckt wurde. Aus Sicht der Schmuggler wäre Haydens Verhalten der Gipfel der Torheit, und Hayden vergegenwärtigte sich, dass es dagegen wenig einzuwenden gab.


  Eine Böe wehte herab von den Bergen und hätte den Schoner kalt erwischt, wenn Childers das Ruder nicht rechtzeitig verstellt hätte. Die Schräge des Windes erwies sich als ungünstiger als die Nacht zuvor, aber Hayden rechnete mit beständigerem Wind, sobald die Böen nachließen. Der Schoner nahm Fahrt auf, und das Kielwasser gurgelte stärker als zuvor. Aber Hayden sah darin keine Gefahr, denn diese Geräusche waren an Land gewiss nicht zu hören.


  Hawthorne schritt über das dunkle Deck. Ein Mann von dieser Statur war auch im matten Sternenlicht unverkennbar. »Die Männer sind furchtbar angespannt«, flüsterte er.


  »Wenn diese Böen nachlassen, drehen wir bei, schicken die Boote los und warten auf Louis Signal. Ich will nicht näher an die Küste segeln, das ist zu riskant.« Hayden deutete voraus. »Die Inseln vor Goayave liegen dort in der Dunkelheit.«


  Hawthorne starrte einen Moment in die schwarze Nacht. »Wenn Sie es sagen, glaube ich es, Kapitän.« Der Leutnant der Seesoldaten schwieg eine Weile, ehe er flüsterte: »Ich wünschte, wir bräuchten nicht noch einmal bei Nacht diese Bucht anzulaufen.« Dann tippte er an seinen Hut und eilte über Deck, um sich zu vergewissern, dass seine Männer auch alle auf den jeweiligen Positionen waren. Hayden hatte daran keinen Zweifel. Hawthorne war beliebt und wurde von allen respektiert  viel mehr konnte ein Offizier nicht erreichen. Insbesondere die ihm unterstehenden Seesoldaten würden jeden Befehl ausführen und für ihren Leutnant durchs Feuer gehen.


  Die Böen ließen tatsächlich nach, sodass Childers den Schoner wieder auf Kurs bringen konnte. Für kurze Zeit segelten sie mit Steuerbordhalsen, bis Hayden beidrehen ließ, sodass der Bug mehr oder weniger nach Nord wies. Vorsichtshalber hatte er einen Lotgasten zum Bug geschickt, der ihn über die Wassertiefe auf dem Laufenden hielt. Querab befand sich eine seichtere Stelle, an der nur vierzehn Faden gemessen wurden. Hayden versuchte, sich an dieser Stelle zu orientieren, um die Position zu halten. Andererseits, bei diesem leichten Wind und der geringen Strömung bestand kaum Gefahr, dass der Schoner abgetrieben würde.


  Die Boote kamen längsseits. Während die Insassen über die Reling stiegen, hörte man ein Scheppern, gefolgt von einem Pistolenschuss in einem der Boote. Hayden beugte sich weit über die Reling.


  »Ist jemand verletzt?«


  »Nein, Sir«, lautete die Antwort von Midshipman Gould. »Ein Loch in der Bootswand, genau unterhalb des Dollbords.«


  »Wer von Ihnen hat denn den Hahn gespannt?«


  »Ich, Sir«, kam es zerknirscht von einem der Matrosen.


  »Geben Sie Ihre Pistole Mr Gould«, zischte Hayden. »Sie werden keine Waffe mehr bekommen.«


  Was für ein Narr!, dachte Hayden aufgebracht.


  Falls Louis am Strand wartete, was sollte er dann von diesem Knall in der Dunkelheit halten? Ein Pistolenschuss auf See. Keine Rufe. Keine Kampfgeräusche. Würde er es für einen Unfall halten? Oder würde er seine Leute anweisen, vorsichtshalber wieder Zuflucht in den Bergen zu suchen?


  Hawthorne stand nur wenige Schritte entfernt an der Reling. Zweifellos hatte er nachgeschaut, ob es sich bei diesem Tölpel um einen seiner Männer handelte  was nicht der Fall war.


  »Mr Hawthorne«, sagte Hayden und zwang sich zur Ruhe, »beordern Sie je einen weiteren Seesoldaten in die Boote.«


  »Aye, Sir.«


  Zwei Seesoldaten waren rasch gefunden und nahmen in den beiden größeren Booten Platz. Wickhams Boot war so klein, dass ein weiterer Bewaffneter nur hinderlich gewesen wäre. Derweil ließ Hayden sich sein Nachtglas bringen und ging zum Bug.


  Die Zeit schien sich zu verlangsamen, Minuten vergingen zäh. Hayden hatte das Gefühl, dass die Nacht den Atem anhielt und der Morgen des nächsten Tages nie kommen würde.


  Als er des Wartens überdrüssig war, begab er sich unter Deck und zog im Schein einer Laterne seine Uhr hervor. Der Zeitpunkt für das vereinbarte Signal war längst verstrichen. Rasch stand sein Entschluss fest. Er stieg an Deck und schritt zum Bug.


  »Wir geben das vereinbarte Signal«, befahl er leise.


  Der Mann an der Laterne tippte mit der Faust an seine Schläfe. Kurz darauf wurde das Signal gegeben. Hayden rechnete nicht damit, dass das Lichtzeichen vom Land überhaupt die Dunkelheit würde durchdringen können, doch dann  gänzlich unvermutet  blitzten die Lichtpunkte auf.


  Hayden beugte sich über die Reling. »Mr Wickham? Wir haben das Signal gesehen. Kühlen Kopf bewahren! Viel Glück!«


  Die drei Boote legten ab und glitten in die Dunkelheit. Hayden wollte ruhig an der Reling stehen bleiben, konnte aber alsbald nicht anders und schritt unruhig an Deck auf und ab.


  Ein zweiter Rudergast wäre sicherlich wünschenswert gewesen, ging es Wickham durch den Kopf. Aber da die Jolle des Schoners so schmal war, dass ein Mann allein pullen konnte, war an Kapitän Haydens Entscheidung nichts auszusetzen. Zumal ein Rudergast ruhiger und gleichmäßiger pullte, und darum ging es Hayden in erster Linie. Sollte eine überhastete Flucht nötig sein, nahm Wickham sich vor, selbst zu pullen.


  Der Strand mochte noch eine halbe Meile entfernt sein, schien aber zurückzuweichen. Das lag an der leichten Dünung, die eine Welle nach der anderen über den Sand spülte  im unnachgiebigen Rhythmus der See. Blasse Wellenkämme liefen auf den Strand zu, der erst nach und nach deutlichere Konturen gewann. Leise glitt das Boot auf den Strand, und das Heck wurde von der Dünung weiter an Land gedrückt. Alle drei Insassen stiegen ins flache Wasser, und während der Seesoldat den dunklen Waldsaum im Blick behielt, zogen Wickham und der Rudergast das Boot herum, bis der Bug zum offenen Meer zeigte.


  Wenige Yards entfernt war wieder die vertraute Flüsterstimme zu hören. »Cest moi. Louis.«


  »Wie viele sind es heute Nacht?«


  »Vierundzwanzig, Mr Wickham.«


  »So viele? Ich schicke Ihnen die Boote.«


  Louis und ein anderer Mann wateten ins Wasser und stießen Wickhams Boot ab.


  Kurz darauf erreichten sie Ransome und Gould. »Zwei Dutzend heute Nacht«, flüsterte Wickham.


  »Dann hoffe ich, dass sie nicht alle Gepäck mitbringen«, antwortete Ransome. »Das wird eng mit so vielen Leuten an Bord.«


  »Wir kommen mit Ihnen«, sagte Wickham. »Vielleicht passen noch drei oder vier in unser Boot.«


  Gemeinsam steuerten die drei Boote den Strandabschnitt an und glitten auf den sandigen Untergrund.


  Obwohl Wickham die Parole hörte, die auf keine Gefahr schließen ließ, wollte er die Passagiere so schnell wie möglich an Bord nehmen und wieder ablegen. Während ein Großteil der Franzosen in den Schatten blieb, halfen ein paar Männer, die Boote herumzuziehen. Daraufhin kamen zunächst die Frauen und Kinder aus der Dunkelheit und stiegen mithilfe der Männer in die Boote.


  »Drei müssen zu uns«, flüsterte Wickham auf Französisch.


  Nach kurzer Rücksprache eilten eine Frau und zwei Kinder zu Wickham und kletterten an Bord. Kaum waren die Flüchtlinge an Bord, als weiter südlich Feuerzungen aufblitzten, unmittelbar gefolgt von dem Krachen von Musketen. Eine Kugel sirrte über Wickham hinweg.


  Ehe ein Offizier Befehle geben konnte, wurde eine Salve weiter oben am Strand abgegeben, und im Boot, das am weitesten südlich lag, schrien die Menschen vor Panik.


  »Abstoßen! Abstoßen!«, schrie Ransome über die Schüsse hinweg. Verzweifelt begannen die Matrosen und einige der Franzosen, die Boote vom Strand ins Wasser zu drücken. Wickham tat es den anderen gleich. Als ihm das Wasser bis zum Oberschenkel reichte, stieg er ins Boot und griff nach dem Riemen. Hastig pullten sie hinaus in die Dunkelheit über den Wassern. Rufe hallten über den Strand, ehe wieder eine krachende Salve abgefeuert wurde. Am Ufer waren Schreie zu hören. Jemand rief, man solle sich zwischen den Bäumen in Sicherheit bringen.


  »Mehr nach Steuerbord!«, stieß Wickham hervor und zog den Riemen durchs Wasser. »Mehr nach Steuerbord!«


  Unterdessen war es am Strand zu einem Gefecht gekommen. Wickham rechnete mit dem Schlimmsten und befürchtete, dass einige der Flüchtlinge niedergemacht wurden. Vom Waldsaum aus waren Schüsse zu hören, worauf die Jakobiner erneut feuerten. Wer auch immer dort geschossen haben mochte, sie hatten den Leuten in den Booten das Leben gerettet, wie Wickham sich bewusst machte. Denn die Jakobiner waren den Booten am Strand gefährlich nahegekommen und hätten sicherlich viele Flüchtlinge getötet, wenn nicht vom Waldrand aus auf sie gefeuert worden wäre. Wickham hatte noch nie so schnell gepullt wie jetzt. Verzweifelt versuchte er, zu Ransomes Boot aufzuschließen, und spürte seine Arme kaum noch. Sein Atem kam stoßweise, sein Herz hämmerte in seiner Brust.


  Ein orangerotes Aufflammen erleuchtete schwach die Boote, und ein tiefer Donner hallte über die See. Wickham schaute sich erschrocken um und sah, wie die Feuerblitze an mehreren Geschützen erstarben. Andere Kanonen erwiderten das Feuer.


  »Mein Gott, Sir!«, rief sein Rudergast. »Wird da unser Schoner geentert?«


  »Nicht, solange unser Kommandant noch aufrecht steht.«


  Alle Augen an Bord des Schoners waren auf die Küste gerichtet, von wo das Krachen von Musketen herüberwehte. Hawthorne eilte über Deck. »Liegt die Küste noch in Reichweite unserer Geschütze, Sir?«


  »Auf wen würden wir zielen, Mr Hawthorne? Ich kann nicht einmal den Strand erkennen, ganz zu schweigen von den Leuten. Wer ist Freund, wer Feind?«


  Im selben Augenblick donnerten Kanonen an der anderen Seite der Reling. Kugeln durchschlugen die Bordwand, Splitter stoben durch die Luft. Sowohl Hawthorne als auch Hayden taumelten und wirbelten herum, die Hände um die Reling gekrallt. Im Schein der fremden Geschütze sah Hayden die Todesangst bei jedem seiner Männer an Deck.


  »An die Steuerbordgeschütze!«, rief er.


  Nach kurzem Zögern eilten die Männer an die Kanonen.


  »Dieses Geschütz achteraus ausrichten, Swale!«, befahl Hayden. »Weiter! Das reicht. Feuer!«


  Die britischen Geschütze erwiderten das Feuer, und die Männer machten sich daran, die Läufe auszuwischen und nachzuladen. Da sämtliche Offiziere der regulären Crew in den Booten saßen, war Hayden Master, Leutnant, Bootsmann, Midshipman und Kapitän in einer Person. Sofort eilte er zum Steuerrad, um dem Rudergänger zur Hand zu gehen. Alle verfügbaren Männer, die nicht an den Geschützen standen, mussten die Vorsegel setzen.


  Selbst in diesem Durcheinander hatte Hayden erkannt, dass das feindliche Schiff über mehr Geschütze verfügte  vor allem größere. Mit so wenigen Männern an Bord musste er um jeden Preis verhindern, dass der Feind längsseits kam und enterte. Gerade als die Crew erneut die Geschütze ausrennen wollte, gab das feindliche Schiff eine weitere Breitseite ab. Kugeln fraßen sich ins Schanzkleid, zerfetzten das Schonersegel.


  Diesmal gelang es Hayden, die Geschütze zu zählen: fünf kleinere Kanonen, wahrscheinlich Sechspfünder. Inzwischen konnte er auch die Masten erkennen und kam zu dem Schluss, dass es sich um eine Brigg handelte  womöglich um eben jenes Schiff, das sie vor drei Nächten kurzzeitig erobert hatten. Notdürftig flickten sie das Schonersegel, und kurz darauf wurde das Großsegel gesetzt. Der Schoner gewann an Fahrt und krängte leicht in der Brise, die immer noch von den Bergen kam. Die britischen Geschütze feuerten  nicht so diszipliniert wie auf einer Fregatte, aber dennoch wirkungsvoll. Hawthorne und zwei der Seesoldaten hatten die Drehbassen an achtern geladen und feuerten ebenfalls. Hayden hatte seinen Leutnant noch nie an einem Geschütz gesehen.


  Von Unruhe erfasst, blickte Hayden immer wieder zur Küste hinüber und fragte sich, ob seine Boote den Strand verlassen hatten. Oder waren alle in einem blutigen Gemetzel an Land niedergemacht worden? Ungebetene, hässliche Bilder standen ihm vor Augen: Blutüberströmt lagen seine Leute am Strand. Wickham, Ransome und Gould sowie der Bootsführer und viele andere tapfere Männer. Er hatte sie zur Küste geschickt, um Landsleute seiner Mutter zu retten, doch dafür hatte er keinen Einsatzbefehl erhalten. Wenn er jetzt seine besten Männer verloren hatte, würde er die Entscheidung, sich auf dieses Wagnis eingelassen zu haben, ein Leben lang bereuen.


  Die Brigg holte auf und kam näher. »Hardy?«, rief Hayden und hoffte, dass sein fähigster Vollmatrose noch unversehrt war.


  »Am Geschütz, Sir«, hörte er die Antwort.


  »Ich ernenne Sie hiermit zu meinem Master, Bootsmann und Ersten Leutnant. Wenn diese Brigg näher kommt, gehen wir über Stag. Trommeln Sie Segeltrimmer zusammen und zögern Sie nicht, die Flüchtlinge zu rekrutieren. Auch sie können brassen, ohne Englisch verstehen zu müssen.«


  Hardy, ein hünenhafter Kerl, war ein sanftmütiger Riese und der Beschützer aller Schiffsjungen und Pulveraffen an Bord der Fregatte. Er hätte längst Bootsmannsmaat sein können, aber er weigerte sich, einen Schiffskameraden mit der Peitsche zu züchtigen. Hayden wusste, dass die anderen Matrosen einem Mann wie Hardy bedingungslos gehorchen würden.


  »Mr Hardy!«, rief Hayden kurz darauf. »Einen Mann als Lotgast abstellen, wenn ich bitten darf.« Sie durften in der Dunkelheit nicht auf Grund laufen.


  Die Wende musste vom zeitlichen Ablauf her korrekt durchgeführt werden, denn sonst lief der Schoner Gefahr, am Heck bestrichen zu werden. Hayden beabsichtigte, die Pinne nach Luv zu legen, sobald der Feind dwars ab lag, damit der Schoner aus dem Wind drehte und somit nicht in die Schusslinie achteraus geriet. Die Brigg würde vorübergleiten, ehe sie Zeit hätte, eine Breitseite abzufeuern. Gewiss würde der Feind ebenfalls die Wende einleiten, aber Hayden vermutete, dass der Franzose nicht genügend Männer an Bord hatte, um gleichzeitig alle Geschütze zu bedienen, die Segel zu verstellen und ein Enterkommando bereitzuhalten. Deshalb würde auch die feindliche Crew einen Moment brauchen, um alle Abläufe an Bord zu koordinieren.


  Von einem Seesoldaten ließ er sich das Nachtglas bringen und erkundigte sich bei der Gelegenheit, ob jemand von den Flüchtlingen verletzt worden sei. In der Dunkelheit nahm die Brigg Konturen an. Masten und Rahen hoben sich gegen die matten Sterne ab.


  »Die Franzosen sitzen im Laderaum, Sir. Bislang niemand verletzt«, berichtete der Seesoldat und reichte Hayden das Glas. Sofort stellte sich Hayden so an das Steuerrad, dass es sich nicht drehen konnte, und richtete das Rund der Linse auf das herannahende Schiff. An der Reling glaubte er Männer erkennen zu können, jeweils zwischen den Deckgeschützen. Er fragte sich, ob die Besatzung verstärkt worden war. Bei all den Schiffen des Konvois, die auf der anderen Seite von Basse-Terre vor Anker lagen, herrschte gewiss kein Mangel an Männern. Andererseits sah es der Master der Brigg womöglich nicht gern, sein Prisengeld mit zu vielen teilen zu müssen. Blieb für Hayden zu hoffen, dass es sich um einen geizigen Kaperfahrer handelte …


  Da Wickhams Riemen nicht umwickelt waren, klapperte das Rundholz in den Dollen und überlagerte die Geräusche in der Ferne. Noch war nichts von dem Schoner zu hören. Wickham vermochte nicht zu sagen, ob das Schiff bereits Fahrt aufnahm. Der Moment, in dem die Segel kurz killten, blieb offenbar aus. Dafür dröhnte der Kanonendonner über das Wasser, gefolgt von Rufen und Schreien. Wickham verstand nicht, was dort in der Ferne gerufen wurde, aber bei jedem Eintauchen der Riemenblätter nahm seine Furcht zu.


  Schon bald keuchte er. Der Schweiß lief ihm vom Kopf. Seine Arme brannten, Muskeln und Sehnen waren überspannt. Immer wieder fragte er sich, wie lange er noch durchhalten würde. Zum Glück schienen die Jakobiner am Strand die Boote aus den Augen verloren zu haben. Von dort feuerte niemand mehr aufs Wasser.


  »Mr Wickham?«, rief der Seesoldat, der am Bug saß. »Die Schiffe scheinen aufs offene Meer zuzuhalten, Sir. Wir holen nicht auf.«


  Wickham unterdrückte ein Fluchen.


  »Aufhören zu pullen!«, war Ransomes Stimme in der Dunkelheit zu hören, woraufhin Wickham und der Seesoldat Watt sich keuchend auf die Riemen stützten.


  Wickham lauschte und hörte, wie ein Boot aus der Dunkelheit auftauchte  ein Kind weinte leise.


  »Mr Wickham?«, hörte er Ransomes Stimme. »Haben Sie Verletzte zu beklagen?«


  »Ich weiß es nicht.« Er drehte sich um. »Ist jemand verletzt?«


  Die Französin und ihre Kinder waren unversehrt geblieben, ebenso Watt.


  »Nur ein Kratzer, Sir«, flüsterte der Seesoldat vom Bug aus, als wäre es ihm unangenehm, eine Verletzung einräumen zu müssen.


  »Nur ein Kratzer? Wie sind Sie daran gekommen?«


  »Musketenkugel, Sir. Aber kaum Blutverlust.«


  Wickham flüsterte in Ransomes Richtung: »Wie Sie vielleicht gehört haben, ich habe hier einen Verwundeten. Ist womöglich schlimmer, als er zugeben mag.«


  Unterdessen begannen sich die Franzosen auszutauschen, denn alle wollten wissen, wer Zuflucht in den Booten gefunden hatte und wer am Strand zurückgeblieben war. Wickham wies die Leute an, ruhig zu sein, damit die Jakobiner nicht wieder das Feuer vom Strand aus eröffneten. Dennoch setzte er noch eine Frage hinzu: »Ist Louis in Ihrem Boot, Mr Ransome?«


  »Nein. Mr Gould …?«


  »Auch bei mir nicht, Sir.«


  Die Männer schwiegen.


  Schließlich wisperte Ransome: »Mr Gould? Wie ist es Ihnen ergangen?«


  »Ein Toter, Sir. Ein Franzose. Bekam eine Kugel in den Kopf.«


  »Das tut mir leid.«


  »Dürfen wir ihn über Bord hieven, Sir?«


  »Hat er noch Angehörige im Boot?«


  »Nein, Sir, aber einige scheinen ihn besser zu kennen.«


  »Mr Wickham?«, sagte Ransome leise. »Würden Sie diesen Leuten bitte erklären, dass wir den Toten loswerden müssen? Mein Französisch reicht da nicht aus.«


  Wickham gab sich Mühe, den Flüchtlingen im anderen Boot begreiflich zu machen, wie unwohl sich die Seeleute in Gegenwart des Toten an Bord fühlten. Einen Moment lauschten die Franzosen und schwiegen, bis einer aus ihren Reihen antwortete.


  »Ich konnte so schnell nicht alles verstehen«, flüsterte Ransome.


  »Sie befürchten, dass der Leichnam an Land gespült und dort identifiziert wird. Dann besteht die Gefahr, dass Angehörige an Land in Gefahr sind, insbesondere wenn sie den Menschen zur Flucht verholfen haben.«


  »Verstehe«, kam es wieder von Ransome. »Mr Gould, wir können den Toten zu uns holen, wenn Ihnen das lieber ist.«


  »Wir behalten ihn vorerst hier, Mr Ransome. Vielleicht finden wir etwas, um ihn zu beschweren. Dann werfen wir ihn über Bord, sobald wir keinen lotbaren Grund mehr haben.«


  »Wenn Ihre Franzosen damit einverstanden sind …?«


  Kanonendonner von beiden Schiffen setzte erneut ein. Feuerblitze zuckten über die See. Wickham hatte tatsächlich den Eindruck, dass der Schoner sich entfernte.


  »Aber was sollen wir nun tun, Mr Ransome?«, hörte Wickham den jungen Gould fragen.


  »Ich weiß es auch nicht, Mr Gould. Wenn unser Kommandant dem Geschützfeuer nicht standhält und befürchten muss, geentert zu werden, wird er beschließen, die Flucht zu ergreifen. Und das würde bedeuten, dass wir auf uns allein gestellt sind. Bis nach Dominica dürften es dreizehn Leagues sein. Allerdings sind die Gewässer hier stark befahren. Ich fürchte, wir schaffen es nicht. Denn unsere Boote sind vollbesetzt mit Leuten, die mit der See nicht vertraut sind. Eine solche Überfahrt in offenen Booten traue ich uns nicht zu.«


  »Gibt es hier vielleicht einen Fluss, in dem wir uns wieder verbergen könnten?«, fragte Gould. »Dann könnten wir morgen Abend zurückkehren, in der Hoffnung, dass unser Kapitän zurückkommt.«


  »Ich wüsste nicht, wo hier ein Fluss ins Meer mündet. Wissen Sie da mehr, Mr Wickham?«


  »Leider nein. Selbst wenn wir einen Flusslauf fänden, wäre die Gefahr zu groß, entdeckt zu werden. Und während wir ins Gefängnis wandern, würden diese Leute hier zur Guillotine geführt. Daher halte ich es für das Beste, Dominica anzusteuern. Einen Teil der Strecke könnten wir im Schutz der Dunkelheit in Angriff nehmen. Bis zum Tagesanbruch wären wir weitgehend sicher und würden nicht entdeckt. Mit etwas Glück hätten wir dann bereits die Hälfte der Strecke zurückgelegt.«


  Wickham konnte Ransome nur erahnen, aber er vermochte das Mienenspiel des Leutnants nicht zu deuten. Gewiss ging auch er sämtliche Möglichkeiten im Geiste durch, aber Wickham befürchtete, dass der Leutnant mit keiner Lösung einverstanden war. Die Gewässer zwischen den Inseln waren stark von Wind-und Strömungsverhältnissen des offenen Atlantiks beeinflusst. Oft wehte der Passat in den Straßen zwischen den Inseln kräftiger und unberechenbarer als auf offener See. Hielten sie indes nicht auf Dominica zu, bestand die Gefahr, den Jakobinern in die Arme zu laufen, die zweifellos immer noch Ausschau nach den Flüchtlingen hielten.


  »Ich fürchte, Sie haben recht, Mr Wickham, uns bleibt nur eine Möglichkeit«, sagte Ransome schließlich. »Wir müssen nach Dominica segeln.«


  »Aber das Boot des Kaperschiffs hat kein Segel«, merkte Wickham an. »Für diese Überfahrt dürfte es ohnehin zu klein sein.«


  »Wir machen Ihren Leuten Platz, Mr Wickham, und nehmen das Boot ins Schlepptau. Sobald es eine Gefahr für uns darstellt, lasse ich die Leinen kappen.« Er wandte sich an die Männer in dem anderen Boot. »Verstehen Sie mich nicht falsch, Mr Gould, es ist nicht meine Absicht, Sie in Ihren Fähigkeiten zu unterschätzen, aber Mr Wickham hat mehr Erfahrung in offenen Booten und rauer See als Sie. Daher werde ich ihm das Kommando über Ihr Boot geben. Sie sind dann sozusagen sein Maat. Wir setzen die Segel, reffen sie aber sofort, falls uns Gefahr droht. Lassen Sie uns versuchen, die Boote so gut es geht zu vertäuen, falls wir einander helfen müssen.« Er wandte sich wieder Wickham zu. »Ich nehme Ihre Franzosen bei mir auf, Mr Wickham. Watt und Cooper kommen zu Ihnen, Mr Gould. Und, Mr Watt? Zeigen Sie Mr Gould Ihre Verwundung, wenn ich bitten darf.«


  Die Passagiere wechselten die Boote. Die Masten wurden aufgerichtet, Luggersegel gesetzt, und das Rigg wurde festgezurrt. Die Jolle des Schoners nahmen sie mit einer Fangleine ins Schlepptau. Da es ein zuverlässiges Boot war, wollten sie es nicht aufgeben.


  Sowie die Schoten eingeholt waren und die Segel sich blähten, nahmen die Boote merklich Fahrt auf und ließen die kleinen Inseln an Backbord liegen. Wickham überließ Childers das Ruder, da es keinen besseren Mann innerhalb der Crew der Themis für diese Aufgabe gab. Childers Ruderwache würde lang ausfallen. Bis Dominica mochten es gut vierzig Meilen sein. Sie würden acht bis zehn Stunden brauchen  vielleicht sogar länger, voll beladen, wie sie waren.


  Am Strand hatten sie viele Flüchtlinge zurücklassen müssen. Nur fünfzehn hatten es in die Boote geschafft. Einer war tödlich getroffen worden, drei andere waren verwundet. Sie waren alle in Ransomes Boot, das als Erstes von den Jakobinern unter Beschuss genommen worden war.


  Die südliche Spitze von Basse-Terre mochte etwas mehr als drei Leagues entfernt sein. Dort mussten sie Abstand halten zu einer kleinen Inselgruppe  den Îles des Saintes. Die Dämmerung würde nicht vor vier Stunden anbrechen, und in diesen Breiten ließ der Sonnenaufgang nicht lange auf sich warten. Sie holten den Kompass hervor, auch die Laterne, die immerzu brannte, deren Blende jedoch geschlossen blieb. Gould schob die Blende ein paar Mal kurz auf, um sich Watts Wunde anzusehen und zu verbinden. Tatsächlich hatte der Seesoldat noch einmal Glück gehabt, aber jede Wunde konnte sich entzünden, was in den heißen Regionen oft vorkam. Wickham durfte sich glücklich schätzen, unversehrt geblieben zu sein.


  Weiter nördlich wurde auf See eine Kanone abgefeuert, doch dann herrschte Stille. Wickham vermochte nicht zu sagen, wo der Schoner inzwischen war, aber das Gefecht auf See war kürzer ausgefallen als erwartet. Da es zu keinen Jubelrufen gekommen war, hatte Wickham die Hoffnung, dass Kapitän Hayden seinen Verfolgern entkommen konnte. Aber wohin der Schoner im Augenblick segelte, wusste niemand.


  Inzwischen waren die Sterne helle, scharf umrissene Punkte am Himmelszelt und verliehen den Booten und den Insassen einen kalten Schimmer. Während die Passagiere dicht beieinander blieben, mussten die Seeleute auf der Hut sein und sich je nach Windeinfall auf die jeweils andere Seite setzen, um das Gewicht in den Booten zu verlagern. Ein oder zwei Flüchtlinge schliefen, erschöpft von dem langen Weg aus den Bergen. Andere kauerten schweigend im Boot, mit vor Angst geweiteten Augen. Wickham sah, dass eine Mutter ihrem kleinen Kind leise eine Geschichte ins Ohr raunte. Hin und wieder verstand der Midshipman ein paar Worte: Es handelte sich um eine Geschichte von einem tapferen Jungen, der zur See geschickt wird, sein Schiff rettet und zum Aspirant  zum Midshipman ernannt wird.


  Wickham hoffte, dass die Boote es sicher durch die Straße von Guadeloupe schafften, eine Distanz von dreißig Meilen. Schwer genug für ihn und die anderen der Themis. Hin und wieder schaute er zum anderen Boot hinüber, das an Steuerbord lag. Immer wieder malte Wickham sich aus, sein Boot könnte kentern, während Ransome auf Kurs blieb. Doch dann schalt er sich jedes Mal. Er ertappte sich dabei, nur an den eigenen Stolz zu denken und nicht an die Sicherheit der ihm anvertrauten Menschen. Pure Eitelkeit eines Offiziersanwärters …


  Die See war unruhig, soweit sich das in der Dunkelheit beurteilen ließ. Eine dumpfe, gleich bleibende Dünung wurde von kleineren Wellenformationen überlagert, die an Backbord gegen die Boote klatschten. Mal schienen die Wellen ausschließlich aus West zu kommen, dann aus Ost, obwohl die Küste weniger als eine halbe Meile entfernt lag. Wären sie erst einmal aus dem Windschatten der beiden Inseln, so mutmaßte Wickham, würden die Wellen nur noch aus einer Richtung kommen, dafür allerdings stärker als im Augenblick.


  Erneut kehrte er in Gedanken zu den Ereignissen an Land zurück und fragte sich, wie viele Menschen tot oder verwundet am Strand liegen mochten. Befand Louis sich unter den Toten? Gewiss hatten einige der Royalisten sich in den Wald retten können, aber ob ihnen die Flucht gelungen war, wusste niemand zu sagen. Im Schutz der Bäume war es noch dunkler als auf dem offenen Strand, aber dafür kam man auch nur langsam voran. Kapitän Hayden hatte recht behalten: Es war unklug gewesen, immer wieder an diese Bucht zurückzukehren. Aber einem Mann wie Charles Hayden würde es keine Genugtuung verschaffen, recht zu haben. Denn er brachte den Landsleuten seiner Mutter, wie alle wussten, großes Mitgefühl entgegen.


  Da alle Segel anzogen, ließ der Schoner die Brigg ein Stück weit hinter sich, und Hayden war zuversichtlich, dass dies auch so bleiben würde. Das Prisenschiff war zu einem gewissen Grad luvgieriger als die rahgetakelte Brigg, die bei diesem schrägen Wind nicht ganz aufzuschließen vermochte. Sollte die Brigg erneut versuchen, auf den Schoner zu feuern, so müsste sie westwärts vom Winde abhalten, doch genau dadurch würde der Schoner noch schneller entwischen. Wie es aussah, lag das nicht im Interesse des Masters der Brigg. Hayden glaubte inzwischen sogar, sie könnten die Brigg noch in der Dunkelheit abhängen und sich auf die Suche nach den Booten machen. Kaum dass er diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte, erstarb der Wind.


  Nur vom Eigengewicht angetrieben, glitt die Prise weiter durch die dunklen Wasser. Hayden richtete das Fernglas auf die Brigg, die noch ein wenig Wind in den Segeln zu haben schien.


  Hawthorne trat von der Drehbasse zurück, die er gemeinsam mit zwei seiner Seesoldaten besetzt hatte, und kam herüber zu Hayden, der nach wie vor durch sein Nachtglas schaute und die Brigg verkehrt herum in der Linse hatte  es sah aus, als segelte sie auf einem düsteren, flüssigen Himmel.


  »Ob der Wind sie bis zu uns treibt, Kapitän?«, fragte er leise.


  »Könnte sein. Wir sollten darauf gefasst sein, ein Enterkommando zurückzuschlagen.«


  »Ich denke, wir sind bestens auf alles vorbereitet, Kapitän.«


  Inzwischen schaute die gesamte Crew hinüber zum feindlichen Schiff in der Ferne, das jeden Augenblick festere Konturen zu erhalten schien. Noch war die Brigg nicht mehr als eine schattenhafte Erscheinung, ehe sie zu einer dunklen Masse wurde, die durch die schwarze Luft zu gleiten schien. Als schließlich die Segel wie Wolken dräuten, sah jeder an Bord des Schoners deutlich, wie das feindliche Schiff auf sie zuhielt.


  »Wie kann es sein, dass die Wind haben und wir nicht?« Hawthorne hatte niemanden direkt angesprochen.


  »Der Teufel ist mit denen im Bunde«, raunte Hardy und fluchte.


  »Ich dachte, die wären Papisten und keine Teufelsanbeter«, gab der Leutnant der Seesoldaten trocken zurück.


  Hayden konnte sich ein leises Lachen nicht verkneifen.


  »Ich fürchte, wir haben die Ruderwirkung verloren, Sir«, meldete sich der Rudergänger.


  »Hoffen wir, dass die Franzosen in eben diese Flaute hineinsegeln.«


  Ein Geschütz wurde an Bord der Brigg abgefeuert, und die Kugel rauschte einige Yards an Backbord vorbei durch die Luft.


  Hayden trug einem der Männer auf, das Nachtglas unter Deck in Sicherheit zu bringen, und zog eine Pistole aus dem Gürtel. Aufgrund der fehlenden Ruderwirkung driftete der Schoner langsam nach Backbord. Falls das Schiff diese Bewegung beibehielt, wären die Briten in der Lage, ihre Geschütze abzufeuern.


  Eine Brise drückte in die Segel, die bei den rollenden Bewegungen des Schoners zu flattern begonnen hatten. Die Blicke der Männer wanderten zu den dunklen Bergen an Land, als könnte man dadurch den Wind heraufbeschwören. Doch der Wind erstarb sofort wieder, sodass die Segel schlaff herabhingen. Als abermals Kanonendonner ertönte, flog eine Kugel zwischen den Masten hindurch und traf auf wundersame Weise nichts.


  Bei der dann folgenden heftigen Böe glitt der Schoner weiter, und Hayden fürchtete schon, die Segel könnten reißen. Einen Moment trieb das Schiff wie reglos, dann wiederum krängte es und durchschnitt die Dunkelheit.


  »Großsegel fieren!«, rief Hayden über den Wind hinweg, der inzwischen in den Segeln seufzte. Dann steckte er die Pistole in den Gürtel und hielt sich mit beiden Händen an der Reling fest. Voller Sorge fragte er sich, ob ein Schoner dieser Bauart so stark krängte, dass er kentern konnte. Als er einen Blick auf die Brigg warf, die eben noch aufgeholt zu haben schien, bestätigte sich seine Vermutung: Sie war deutlich zurückgefallen.


  Der Schoner jagte nun durch die Nacht, und der Wind trieb ihn vor sich her, dass Wasser durch die Speigatts schäumte. Die Wanten spannten sich und begannen zu knarren wie rostige Angeln.


  »Sir!«, hörte Hayden den Rudergänger rufen. Der junge Mann stemmte sich gegen das Steuerrad, als das Schiff sich auf die andere Seite zu legen drohte.


  Hayden stieß sich von der Reling ab und versuchte, dem Mann am Steuer zu Hilfe zu kommen. Im selben Moment gaben die Männer an den Schoten dem Großsegel mehr Spiel, sodass der Schoner sich aufrichtete und das Ruder wieder ansprach. Für gewöhnlich standen immer zwei Mann am Steuerrad  zusätzlich ein Offizier, der die Befehle weitergab , aber Hayden hatte einfach nicht genügend Männer. Und da der Verfolger heranzukommen drohte, brauchte er alle verfügbaren Leute zur Verteidigung.


  Da das Schiff sich stabilisiert hatte, nutzte Hayden die Verschnaufpause, um sich einen Überblick zu verschaffen. Nachdem er einen der anderen Männer ans Steuerrad geschickt hatte, eilte er selbst nach achtern. Die Brigg hatte tatsächlich wieder etwas aufgeholt und hielt ebenfalls den westlichen Kurs. Die Böen, die eben noch zur starken Krängung geführt hatten, gewannen noch einmal an Kraft und heulten durch das Rigg, sodass Hayden sich festhalten musste. Schließlich flaute der Wind ab.


  »Bleiben Sie wachsam«, riet er den Rudergängern. »Der Wind könnte achterlich kommen, schneller als man denkt.« Haydens Blick galt dem Vorschiff. »Schicken Sie Hardy zu mir, wenn ich bitten darf.«


  Augenblicke später lief der hünenhafte Mann aus den Schatten zu Hayden.


  »Wenn der Wind nachlässt und nach achtern dreht, wird die Brigg mit Sicherheit die Verfolgung aufnehmen. Dann feuern wir alle Geschütze an Backbord ab und drehen im Schutz der Qualmwolken vor dem Wind. Falls das Glück es gut mit uns meint, gleiten wir in der Dunkelheit an ihrem Bug vorbei, ehe sie merken, was wir vorhaben. Wir bestreichen sie  zweimal, falls möglich  drehen nach Backbord und verpassen ihr eine weitere Breitseite, sobald wir auf gleicher Höhe sind.«


  Hardy schien einen Moment überlegen zu müssen und sagte dann sehr leise: »Ziemlich viel verlangt von so einer kleinen Crew, Sir.«


  »Ja, aber wir haben standhafte Männer, die sowohl die Segel trimmen als auch die Geschütze bedienen können. Ich werde unser Manöver den Franzosen erklären. Der eine oder andere wird uns zur Hand gehen müssen. Ich glaube nämlich nicht, dass unsere Verfolger überhaupt damit rechnen werden, dass wir sie uns vorknöpfen. Das ist unser Vorteil.«


  Rasch hatten alle an Bord ihre Position gefunden und warteten darauf, die Befehle ihres Kommandanten auszuführen. Aber da der Wind ein wenig auffrischte, drückte er die Schiffe weiter. Eine Viertelstunde verstrich, und Hayden fürchtete bereits, der Wind würde die ganze Nacht nicht nachlassen. Doch urplötzlich blieb der Wind aus, worauf der Schoner langsam an Fahrt verlor, als wäre er in schlammigem Untergrund aufgelaufen.


  Obwohl die Brigg außer Reichweite war, ließ Hayden die Geschütze abfeuern. So schnell wie möglich drehte der Schoner vor dem Wind, bis sie auf die Brigg zuhielten, die nun am Steuerbordbug voraus lag.


  Der Master der Brigg glaubte, Haydens Plan erfasst zu haben, und ging ein wenig nach Nord, damit Haydens Schoner sie nicht vom Heck aus bestreichen konnte. Aber das war nie Haydens Absicht gewesen.


  Als die Schiffe aufeinander zuhielten, wurde deutlich, dass sie Breitseite an Breitseite aneinander vorbei gleiten würden. Hayden beugte sich weit über die Steuerbordreling, um einen möglichst guten Blick zu haben. An Bord luden die Männer wie verrückt die Geschütze nach und waren wieder feuerbereit.


  Derweil ließen die Rudergänger den herannahenden Kaperfahrer nicht aus den Augen.


  »Backbord das Ruder, Sir?«, fragte der Rudergänger, da er es vor Anspannung nicht mehr aushielt.


  »Auf meinen Befehl …«, ließ Hayden ihn wissen.


  Zwar waren die zwielichtigen Umrisse der Brigg bereits zu erahnen, aber im Dunkeln waren Entfernungen häufig schlecht abzuschätzen. Drehten sie jetzt zu früh, erzielten die kleinen Geschütze nicht die volle Wirkung, die Hayden sich erhoffte. Gab er den Befehl indes zu spät, würden die beiden Schiffe womöglich kollidieren. Es gab kaum Spielraum, und schon bei Tageslicht wäre es nicht einfach, Geschwindigkeit und Distanz der Schiffe abzuschätzen.


  »Steuerbordgeschütze abfeuern!«, befahl Hayden, und Flammen stoben aus den Läufen. Der dichte, schwarze Qualm verdeckte das Kaperschiff vollständig.


  Hayden ließ das Großsegel langsam fieren und zählte bis zwanzig …


  »Backbord das Ruder!«, wies er den Rudergänger an.


  Der kleine Schoner war handlich und drehte in das Herz der Rauchwolke. Hayden konnte sich nicht darauf verlassen, dass sein Plan aufging, aber er hoffte, dass der Qualm genau im richtigen Moment wegwehen würde. Denn dann könnten sie den Feind feuern sehen …


  Inzwischen stand Hayden an der Backbordreling und blickte angestrengt in die Dunkelheit und die wabernden Qualmwolken, die in den Augen brannten. Ständig musste er sich die Tränen aus den Augen wischen. Schon fragte er sich, ob sein Vorhaben ein Fehler gewesen war. Die Brigg müsste längst querab sein  es sei denn, sie hatte auch gedreht, um ihre Breitseite abzufeuern.


  Er sah eine kleine Ausdünnung in den Rauchschwaden, wie ein Fenster, das sich einen Moment lang auftat.


  »Feuer!«, rief Hayden.


  Die kleinen Sechspfünder sprangen zurück, und die Männer machten sich sofort ans Nachladen.


  Wieder war die Brigg in Rauch gehüllt.


  Hayden berührte einen der Männer an der Schulter. »Die Wanten an Backbord aufentern. Schauen Sie, ob Sie die Brigg entdecken können.«


  Der Mann flog regelrecht die Wanten hinauf, und sowie er den Mars erreichte, schaute er in südliche Richtung und rief nach unten: »Fast querab, Sir. Ein halber Strich achtern.«


  »Geschütze nach achtern ausrichten!«, befahl Hayden.


  Mit Spaken wurden die schweren Geschütze Zoll um Zoll verschoben. In schneller Folge feuerten die Männer, doch Hayden konnte nicht sagen, ob alle ihr Ziel gefunden hatten. Insgesamt schien dieses Manöver seine Wirkung nicht verfehlt zu haben, denn aus der Dunkelheit hallten die Schreie der Verwundeten über das Wasser  jenseits der Wand aus aufwallendem Rauch.


  »Steuerbord das Ruder!«, lautete der Befehl für den Rudergänger.


  Gleichzeitig hatten die Geschützmannschaften nachgeladen und rannten die Kanonen aus.


  Das Schiff scherte aus  zu langsam für Haydens Geschmack. Doch während der Schoner umschwenkte, wehten die letzten Rauchschwaden leewärts davon. Die Brigg tauchte aus einer Wolke auf, keine zwanzig Yards entfernt: Eine Rah hing schief herab, die Vormarsstenge pendelte schlaff im Rigg. Auf diese kurze Distanz hatten selbst die kleinen Kaliber erhebliche Schäden angerichtet.


  »Feuern, während sie dreht!«, befahl Hayden, und wieder donnerten die Geschütze nacheinander. Zwar rannten auch die Franzosen ihre Kanonen aus, aber nur die hintersten kamen zum Einsatz.


  Schon waren sie am Feind vorbei.


  »Wir haben sie überlistet, Kapitän!« Hawthorne jubelte beinahe, als er nach achtern eilte. Als Hayden nichts erwiderte, fragte der Leutnant der Seesoldaten: »Sind Sie nicht auch froh, Kapitän? Sie sehen ein wenig zu nachdenklich aus.«


  »Ich frage mich nur gerade  wenn wir unsere französischen Passagiere vorübergehend zum Dienst pressen, hätten wir dann genügend Mann, um sowohl die Brigg als auch den Schoner nach Dominica zu navigieren?«


  Hawthorne glaubte, nicht richtig gehört zu haben. »Hat im Geschützdonner mein Gehör gelitten?«, fragte er verwirrt. »Schlagen Sie ernsthaft vor, die Brigg zu entern …?«


  »Ihr Rigg ist im Augenblick zerfetzt, und ich wette, dass wir die Ruderanlage beschädigt haben. Wir könnten über Stag gehen, aufschließen und sie am Heck bestreichen, bis sie die Segel streicht.«


  Hawthorne musste beinahe lachen, teilweise aus Unglaube. »Und ich dachte, die würden uns verfolgen!«


  »Das haben sie ja auch. Aber nicht mehr lange.«


  In diesem Moment eilte Hardy zu ihnen. »Kapitän!«, rief er außer Atem. »Ich glaube, da brennt es, Sir!«


  Es bedurfte eines fähigen Mannes am Ruder, um Kurs zu halten und das Beste aus den unbeständigen Winden herauszuholen. Die selbsternannten Segeltrimmer hatten alle Hände voll zu tun. Entweder frischte der Wind zu stark auf oder kam nicht über ein laues Lüftchen hinaus. Jeder in den Booten wusste, wie wichtig es war, möglichst viel Raum zu gewinnen und Guadeloupe hinter sich zu lassen. Daher ließ sich niemand hängen.


  Wickham hatte sich gleich bei seiner ersten Fahrt in der Navy gewundert, wie diszipliniert es selbst an Bord einer Barkasse zuging. Jeder hatte seine Aufgabe, und die Wachen wurden eingeteilt wie auf großen Kriegsschiffen. Die Befehle waren präzise und wurden mit demselben Eifer ausgeführt. Eine Fahrt in einem kleinen Boot bedeutete für die Crew demnach keine lockere Unterbrechung von der harten Disziplin auf Kriegsschiffen. Und die Offiziere sorgten dafür, dass keiner der Matrosen dies vergaß.


  Zwei Stunden nachdem sie beschlossen hatten, nach Dominica zu segeln, deutete ein Besatzungsmitglied in die Dunkelheit.


  »Ist das dort ein Feuer, Mr Wickham?«, fragte er.


  Der Midshipman drehte den Kopf und nickte. Tatsächlich, in einer Entfernung von einigen Meilen legte sich der Schein eines Feuers auf die dunklen Wasser.


  »Brennt es an Land oder an Bord eines Schiffes?«, fragte Wickham sich laut. »Mr Ransome!«, rief er zum anderen Boot hinüber. »Ein Feuer, Sir. In nördlicher Richtung.«


  Ransomes Kutter lag etwa fünfzig Yards leewärts  und war eben noch zu erahnen. Nach kurzem Schweigen wehte Ransomes Stimme herüber. »Ist das ein Schiff, Mr Wickham?«


  »Kann ich nicht sagen, Sir. Könnte auch ein Feuer an Land sein …«


  Niemand sprach offen aus, was alle dachten: War dort Feuer auf Kapitän Haydens Prise ausgebrochen oder hatte es das feindliche Schiff erwischt?


  Abgesehen von den Männern am Ruder blickten alle wie gebannt auf das Schauspiel inmitten der See. Einen Moment schienen die orangeroten Flammen höher zu schlagen, ehe sie langsam erstarben und schließlich völlig verschwunden waren. Wickham hatte das Gefühl, als wäre an der Stelle, an der eben noch ein Feuer gewütet hatte, ein gähnend schwarzes Loch übrig geblieben.


  »Hoffen wir, es war der Feind«, unterbrach Ransome die Stille. »Gott sei diesen Papistenseelen gnädig.«


  Als die Franzosen in den Booten zu tuscheln begannen, musste Wickham sie daran erinnern, dass sie sich in feindlichen Gewässern befanden und Stille an Bord herrschen musste, damit man die Befehle verstehen konnte. Einige der Passagiere schoben leise Entschuldigungen nach, ehe sich eine tiefe, bedrückte Stille über die Boote legte.


  Falls an Bord von Kapitän Haydens Prise ein Feuer ausgebrochen war und das Schiff in die Tiefe gerissen hatte, hatten gewiss viele den Tod gefunden. Zweifellos würde das feindliche Schiff nach Überlebenden suchen, doch später würden sie auch nach den geflohenen Royalisten Ausschau halten. Die Überfahrt nach Dominica würde zu einem Wettrennen werden  zwar hatten die Boote einen gewissen Vorsprung, aber das Schiff würde nach und nach aufholen.


  Die Nachtstunden waren fast verstrichen, als die Boote endlich die viereinhalb Leagues bis zur südlichen Spitze von Basse-Terre zurückgelegt hatten  so unzuverlässig waren die Winde. Als die Dämmerung anbrach, hatten sie gerade einmal Pointe Launay hinter sich gelassen, anderthalb Leagues weiter westlich. Wickham wusste aus dem Gedächtnis, dass sie als Nächstes die Îles de Saintes passieren würden. Der Schutz der Dunkelheit wäre ihm lieber gewesen, aber daran konnte er nun nichts mehr ändern.


  Der Passat vom offenen Meer erfasste sie, und die Boote jagten mit vollen Segeln über die blaugraue Weite. Die raume See machte sich bemerkbar und trieb die Boote vor sich her, doch die Männer an den Ruderpinnen hatten alle Mühe zu verhindern, dass die Boote zu stark gierten. Die Hitze des Tages ließ nicht mehr lange auf sich warten, und während des Vormittags würden die Segel kaum Schatten spenden.


  Die Îles de Saintes lagen halb hinter den Nebelschlieren des frühen Morgens verborgen. Aber Wickham wusste, dass die Sonne alsbald jegliche Schleier auflösen würde. Man sah bereits Segel von Fischerbooten, die auf die gewohnten Fischgründe zuhielten. Dass sie an einigen dieser Boote vorbeisegeln würden, bereitete Wickham kein allzu großes Kopfzerbrechen, da die britischen Seeleute gut bewaffnet waren. Kein Fischer würde es mit ihnen aufnehmen wollen.


  Das Trinkwasser aus dem Fass wurde streng rationiert und nach und nach an alle ausgegeben. Da sie aus den letzten Enterkommandos gelernt hatten, waren die Beiboote seither stets mit einem Vorrat aus Trinkwasser und Nahrung ausgestattet, für den Fall, dass die Boote nicht planmäßig zum Schiff zurückkehrten. Allerdings ahnte Wickham, dass der Wasservorrat nicht reichen würde. Durst würde alle an Bord quälen, ehe sie Dominica erblickten.


  Als es hell genug war, suchte Wickham gewissenhaft den Horizont in allen Richtungen ab. Überall tummelten sich inzwischen Fischerboote, auch einige größere Schiffe waren zu sehen, aber Wickhams Einschätzung nach stellte keines der Segel bislang eine Gefahr dar  es waren keine Rahsegler der Kriegsmarine. Eine größere Gefahr ging vom Meer selbst aus, da die Wellen höher und stärker wurden. Zwischen den Inselgruppen gewann der Wind vom offenen Atlantik an Kraft, sodass die Boote größerem Wellendruck ausgesetzt waren. Childers musste stets hellwach sein und durfte seinen Gedanken keinen freien Lauf lassen. Immerzu galt es, die Bewegungen der See vorauszuahnen und entsprechend zu reagieren, wenn der Wind wieder einmal an Intensität zunahm.


  Wickham spürte, wie die gleichbleibenden Windgeräusche allmählich die Sinne benebelten. Manch einer in den Booten schien in eine Art Dämmerzustand zu verfallen, den die Eintönigkeit auf See oftmals mit sich brachte. Je höher die Sonne stieg, desto stärker machte sich die Hitze bemerkbar. Es wurde unerträglich heiß, und der warme Wind trocknete den Bootsinsassen die Kehlen aus. Das Wasser wurde noch strenger rationiert als zuvor. Wickham ließ nicht zu, dass Eltern sich ihre Rationen vom Munde absparten, um den Kindern zu helfen, denn er fürchtete, dass die Erwachsenen die Besinnung verlieren könnten.


  Der Midshipman sah sich in einer weiteren Befürchtung bestätigt. Viele der Franzosen an Bord wurden seekrank. Immer wieder erleichterten sie sich leewärts über der Bordwand und spuckten die Essensrationen ins Meer. Ein oder zwei Seesoldaten, die die Bewegungen der kleinen Boote nicht gewohnt waren, fühlten sich ebenfalls matt und schwindlig. Die gestandenen Matrosen hingegen waren davon nicht betroffen und kamen ihren Pflichten nach.


  Die kleine Jolle, die Wickham befehligt hatte, dümpelte achteraus an Ransomes Kutter, der sich nicht mehr so gut navigieren ließ. Denn entweder hing das Boot zurück und schlingerte oder schnellte auf einem Wellenkamm nach vorn, ehe es zurückfiel und den Kutter abbremste. Mehr als einmal fluchte der Mann an der Ruderpinne. Am späten Vormittag schließlich spannten sich die Fangleinen, bis das kleine Boot auf einer Welle ritt und kenterte. Wie eine Peitsche schlug die Fangleine gegen das Heck der Barkasse.


  »Wir lassen es zurück!«, rief Ransome Wickham zu, der nur nickte.


  Lange schaute der Midshipman dem Boot nach, das kieloben in den Wellen trieb und bald nicht mehr von den schäumenden Wassern zu unterscheiden war.


  Als die Sonne den Zenit erreichte, wurden erneut Wasserrationen ausgegeben, doch die Vorräte gingen zur Neige. Fast wehmütig entsann Wickham sich der wundersamen Vermehrung von Broten und Fischen in der Bibel  vielleicht könnte sie ein Wunder retten.


  Immer häufiger wechselten sich die erfahrensten Matrosen an der Ruderpinne ab, da ein Mann allein mit dieser Aufgabe überfordert gewesen wäre. Man brauchte nicht nur Kraft, sondern auch einen wachen Geist, und wann immer die Böen zu stark wurden, ließen die Männer die Schoten los. Der Tag lastete auf allen, und auch wenn Wickham sich ausnahmslos auf seine Pflicht hätte konzentrieren müssen, fragte er sich immerzu, ob es tatsächlich an Bord des Schoners gebrannt hatte …


  Flammen schossen die geteerte Takelage hinauf und erfassten die Segel der Brigg. Im Schein des Feuers, das auf die See ringsum fiel, konnte Hayden sehen, wie dunkle Gestalten über Deck liefen und Boote ausschwenkten. Rufe und Schreie hallten herüber. Befehle mischten sich in die schiere Panik innerhalb der Crew. Wie gebannt starrten Hayden, Hawthorne und Hardy auf die ausufernden Flammen, die sich nach und nach über das feindliche Schiff fraßen. Der Master hatte längst die Kontrolle über seine Brigg verloren.


  »Was machen wir jetzt, Sir?«, fragte Hardy betroffen und ehrfürchtig zugleich.


  Die Frage riss Hayden aus seinen Gedanken. »Wir brauchen Pützen«, antwortete er. »Die Segel nass machen und die Planken übergießen, sofort!«


  Rasch hatten die Männer Eimer gefüllt und reichten sie den Kameraden, die die Wanten aufenterten und das Wasser auf die Segel schütteten. Auch die Deckplanken wurden nass gemacht, um kein Risiko einzugehen.


  Die Brigg mochte eine halbe Meile entfernt sein, als plötzlich Flammen aus dem Rumpf schossen, gefolgt von einem Knall. Zwar folgte keine gewaltige Explosion wie bei direkten Treffern der feindlichen Pulverkammer, doch der Hitzeschwall, der jetzt über das Wasser rollte, erreichte sogar Haydens Schoner. Alle an Bord zogen die Köpfe ein und schirmten ihre Gesichter ab, aus Angst, von umherfliegenden Trümmern getroffen zu werden. Als Hayden wieder zur Brigg hinüberschaute, sah er, dass sie langsam sank. Der Großmast knickte nach vorn, und das Schiff krängte stark nach Backbord. Männer sprangen über Bord oder retteten sich in das einzige Boot, das ausgeschwenkt worden war.


  »Hardy!«, rief Hayden. »Sobald der Wind nachlässt, wenden wir und suchen nach Überlebenden!«


  Eine Weile hielt die Brise an, auch wenn sie bereits schwächer ausfiel als früher am Abend. Kurz darauf lavierte der Schoner nach Backbord und näherte sich der Unglücksstelle.


  Wrackteile trieben in den Wellen, teilweise brennend. Die verzweifelten Schreie der Schiffbrüchigen gingen den Männern an Bord des Schoners bis ins Mark. Viele trieben hilflos im Wasser, nur vereinzelt hatten sich einige am Treibgut festklammern können. Das Boot quoll schier über vor Männern, trieb jedoch an den Wrackteilen vorbei, sodass immer wieder Kameraden aus dem Wasser gefischt wurden.


  Hayden hatte keine Boote mehr an Bord  Wickham hatte die Jolle befehligt, die das Kaperschiff mitgeführt hatte. Dennoch rief er den Schiffbrüchigen auf Französisch zu, sie würden alle an Bord geholt und hätten nichts zu befürchten. Kurz darauf kam das Boot längsseits, sodass die ersten Schiffbrüchigen an Bord klettern konnten. Sofort legte das Boot wieder ab. Einige der Franzosen retteten sich schwimmend zum Schoner, der im unsteten Wind beigedreht hatte. Von überall schienen die Rufe der Schiffbrüchigen zu kommen. Nur die Wenigsten waren überhaupt im Schein der brennenden Trümmer zu erkennen.


  Einige der Franzosen hatten Brandblasen an den Händen, doch ein paar waren furchtbar entstellt. Sie wälzten sich vor Schmerzen an Deck und stammelten Gebete in ihrer Muttersprache. Hayden hatte keinen Schiffsarzt an Bord, und der einzige Mann, der sich ein wenig auf Heilkunde verstand  Midshipman Gould  saß in einem der Boote. Hayden ahnte, dass sie kaum etwas für diese armen Teufel tun konnten. Die meisten würden nach schrecklichen Schmerzen das Zeitliche segnen.


  Einer der Royalisten kam an Deck, schaute sich um und trat zu Hayden.


  »Kapitän«, begann er auf Französisch, »ich bin Arzt, und obwohl diese Leute uns gejagt haben und uns gewiss aufs Schafott gebracht hätten, kann ich sie nicht leiden sehen. Wenn Sie erlauben, Monsieur, biete ich meine Hilfe an …«


  »Nur zu, ich danke Ihnen. Ich schicke meine Männer unter Deck. Vielleicht gibt es Arzneien an Bord.«


  Ein paar weitere Flüchtlinge kamen an Deck und begannen, den Schiffbrüchigen zu helfen. Ein Matrose brachte ein Kästchen aus der Kajüte, in dem ein paar medizinische Instrumente, aber nur wenig Arzneimittel lagen. Die Aufschriften auf den Phiolen waren Hayden nicht bekannt. Der Arzt kannte sich damit besser aus, sagte indes, er könne davon nichts gebrauchen. Verbrennungen ließen sich für gewöhnlich mit Olivenöl behandeln, aber davon befand sich nichts an Bord.


  Die Schwärze der Nacht wich einer blassgrauen Dämmerung. Jenseits von Basse-Terre setzte die Sonne den Horizont in Flammen und stieg höher am Himmel. Die letzten Überlebenden wurden aus dem Meer gefischt und an Bord geholt. Hayden und Hawthorne beobachteten, wie das Beiboot der Brigg gesichert wurde.


  »Was machen wir nun, Sir?«, erkundigte sich der Leutnant der Seesoldaten.


  »Wir begeben uns auf die Suche nach unseren Kameraden, Mr Hawthorne.«


  »Glauben Sie, dass es ihnen gelungen ist, den Strand zu verlassen?«


  Hayden schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Uns bleibt nichts anderes übrig, als zu der Bucht zurückzukehren. Dann werden wir sehen, ob die Boote noch am Strand liegen. Falls nicht, so segeln wir in südlicher Richtung entlang der Küste, in der Hoffnung, unsere Männer zu finden.«


  »Nehmen wir an, sie konnten sich retten, Sir. Was werden sie dann gemacht haben?«


  Darüber hatte Hayden auch schon nachgedacht. »Sie können nicht wissen, wie es um uns steht. Wickham und Ransome müssen davon ausgehen, dass wir von einem größeren Schiff überrascht wurden, denn den Geschützdonner müssen sie gehört haben. Auch das Feuer dürften sie gesehen haben, aber sie können nicht wissen, um welches Schiff es sich handelt.« Er dachte einen Augenblick lang nach. »Ich schätze, ihr Ziel dürfte Portsmouth sein, an der Nordspitze von Dominica. Sie müssen alles daran setzen, die französischen Gewässer zu verlassen. Bis nach Dominica ist es nicht besonders weit, aber die Winde zwischen den Inselgruppen sind unberechenbar. Dennoch, ich meine, dass sie Dominica anlaufen werden. Wir werden sehen …«


  Die Boote waren überladen. Wickham saß an der Ruderpinne und spürte am eigenen Leib, wie schwer sich das Beiboot navigieren ließ. Bei jeder größeren Welle wurde das Boot getragen, ehe es in das folgende Wellental sackte. Wann immer eine Welle das Heck anhob, begann das Beiboot zu gieren, worauf der Rudergänger mit aller Macht dagegenhalten musste.


  Die Boote lagen so tief im Wasser, dass die Wellen oft bis zum Dollbord schwappten. Wickham hatte schon einmal erlebt, wie es sich anfühlte, in schwer beladenen Barkassen zu sitzen: als 18-Pfünder-Geschütze nach Korsika transportiert wurden. Doch damals war die See ruhig gewesen. Für gewöhnlich lagen schwer beladene Boote stabil im Wasser, wie jeder Fischer zu berichten wusste, aber das traf nur auf Fracht zu, die mittig und gesichert im Boot verstaut war. Menschen im Boot sorgten indes für eine ganz andere Verteilung des Ballasts.


  Gegen Mittag zeigte einer der Bootsinsassen leewärts und sagte irgendetwas, das Wickham nicht verstand. Als er sich umdrehte, sah er gerade noch, wie Ransomes Kutter von den Wellen hochgedrückt wurde und schließlich kenterte. Die Insassen stürzten ins Meer, das Boot drohte davonzutreiben.


  »Childers«, sagte er so ruhig wie möglich, »wir müssen die Segel einholen und die Männer an die Riemen lassen!«


  »Können wir nicht segeln, Mr Wickham?« Childers war aufgestanden und behielt das gekenterte Boot im Blick, damit sie es bei dem Wellengang nicht aus den Augen verloren.


  »Ich halte es für riskant, mit so vielen unerfahrenen Leuten an Bord eine Wende einzuleiten. Denn die Männer müssen alle zugleich die Seite wechseln, genau im richtigen Moment, sonst kentern wir ebenfalls. Wir müssen pullen, Mr Childers.«


  Rasch erklärte er den Franzosen an Bord, wie der Plan aussah. Sowie er den Eindruck gewann, dass alle ihn verstanden hatten, griffen die Matrosen nach den Riemen. Derweil behielt Wickham die See achteraus im Auge, damit sie nicht von unvorhergesehenen Wellen weggedrückt würden.


  Langsam schwenkte das Boot in ruhigerem Wellengang um. An den Riemen saßen auch einige der Royalisten, die sich mächtig anstrengten, da sie wussten, dass ihre Freunde irgendwo dort im Meer trieben. Wickham hoffte, dass die meisten sich über Wasser halten würden.


  Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis Wickhams Boot endlich Ransomes gekenterten Kutter erreichte. Männer und Frauen suchten Halt an der Bordwand und strampelten im Wasser, doch die Kräfte schwanden. Einige Kinder hingen wie reglose Puppen halb über dem Rumpf.


  Wickham stellte sich hin, als sie näher kamen, und versuchte, die Überlebenden zu zählen, was bei den Wellenkämmen nicht einfach war. Er zählte weniger Köpfe, als er gehofft hatte.


  Die Wellen spülten über den Rumpf des Kutters hinweg. Verängstigte und erschöpfte Frauen und Männer klammerten sich an das Boot. Die Haare klebten ihnen am Kopf, und trotz der Hitze waren alle blass vor Angst.


  Childers warf einem der im Wasser treibenden Matrosen eine Leine zu, damit die Boote vertäut wurden. Ransome und einige andere hielten sich an der Pinne fest, und der Leutnant winkte Wickham.


  »Haben Sie noch Platz für die, die nicht schwimmen können, Mr Wickham? Ich schicke Ihnen Frauen und Kinder zuerst.«


  »Ich fürchte, wir sind bereits überladen, Mr Ransome.«


  »Wir haben keine Wahl«, rief er zurück und prustete. »Einige können sich nicht mehr lange festhalten.«


  »Dann schicken Sie uns einen nach dem anderen. Wir müssen aufpassen, dass wir nicht auch noch kentern.«


  Noch gelang es den Männern der Themis, die Passagiere zu beruhigen. Kinder wurden an Bord geholt, danach diejenigen Franzosen, die nicht schwimmen konnten oder keine Kraft mehr hatten.


  »Wir schlingen ein Tau um den Rumpf und um den Mast und drehen das Boot um, Mr Wickham!«, rief Ransome.


  Der Midshipman wusste, dass der Leutnant ebenfalls nicht zu den guten Schwimmern gehörte.


  »Haben Sie jemanden, der tauchen könnte, Mr Ransome?«, fragte er. »Ich kann das machen, wenn Sie es wünschen«, bot er sich im Nachsatz an.


  »Sehr nett von Ihnen, Mr Wickham, aber Gould hat sich schon angeboten.«


  Der junge Midshipman hatte sich bereits der Uniformjacke entledigt und drückte einem der Matrosen im Boot den durchnässten Stoff in die Hand. Dann griff er nach dem Tau und tauchte damit unter das kieloben treibende Boot. Alle hielten den Atem an und warteten.


  »Müsste er nicht längst wieder aufgetaucht sein?«, wisperte Childers besorgt.


  »Warten wir noch einen Moment …«


  Wickham zählte die Sekunden, und als er es nicht mehr länger aushielt, stand er auf und zog sich die Schuhe aus. Doch ehe er bereit war, selbst ins Wasser zu springen, tauchte Gould keuchend und prustend wieder auf. Einer der Männer hielt ihm ein Riemenblatt hin, an dem der Bursche Halt fand und zu Atem kommen konnte. Dann reichte er Childers das andere Ende des Taus. Die Männer im Wasser hielten sich bereit, das Boot anzuheben. Das Tau wurde am Heck von Wickhams Boot befestigt, und während die Männer zu pullen begannen, stemmten sich die Schwimmer mit aller Kraft gegen die Bootswand. Langsam drehte sich das Boot und dümpelte schließlich bis knapp unter das Dollbord im Wasser.


  Kurz darauf vertäuten sie den Kutter längsseits. Mit Eimern des anderen Bootes schöpften die Matrosen das Wasser aus dem kleineren Beiboot, ein mühseliges Unterfangen, da immer wieder Wellen über die Bootswand hinwegspülten. Doch allmählich wurde der Kutter leichter, und als er nach etwa einer Stunde wieder stabiler lag, stiegen die ersten Matrosen hinein und schöpften weiter Eimer um Eimer. Die Arbeit war so kräftezehrend, dass die Männer einander alle paar Minuten ablösten.


  »Mr Wickham«, rief Cooper, der im überfüllten Boot stand. »Dürfte ich Sie auf diese Boote dort aufmerksam machen? Mir scheint, die Männer beraten sich.«


  Wickham schaute in die Richtung, in die der Seesoldat zeigte. In einer Entfernung von etwa einer Meile hatten sich einige Fischerboote zusammengetan, doch die Männer schienen nicht mit ihren Netzen beschäftigt zu sein.


  »Was machen diese Leute dort, Mr Wickham?«, fragte Ransome. Der Leutnant hatte sich inzwischen am Heck hochgezogen und hockte auf einer Ducht. Das Wasser lief ihm an der nassen Kleidung hinab.


  »Ich glaube nicht, dass die unsere Rettung im Sinn haben«, erwiderte Wickham.


  Cooper beobachtete die Boote derweil durch Wickhams Fernglas. »Erinnern mich eher an Krähen, die auf Ästen hocken und überlegen, was von den Kadavern sie sich holen können und was nicht. Vor einer halben Stunde hielt eines der Boote auf die Îles de Saintes zu. Und ich wette, dass sie keine Fische an Land gebracht haben.«


  »Sollten die Boote in unsere Richtung kommen, so feuern Sie einen Warnschuss ab«, befahl Ransome.


  Wickham ließ sich das Fernrohr geben und richtete es auf die in der Ferne liegenden Inseln. Die Îles de Saintes waren ein kleiner Außenposten der Franzosen. Da dort weder Zuckerrohr angebaut wurde noch andere Güter im Vordergrund standen, gab es kaum Sklaven. Die französischstämmigen Bewohner waren Fischer oder bauten Gemüse an, aber es gab sicherlich ein kleines Fort, davon war Wickham überzeugt. Vielleicht sogar eine Garnison.


  »Mr Ransome«, sprach er und ließ das Glas sinken. »Ich fürchte, wir müssen so schnell wie möglich weiter. Denn ich bin davon überzeugt, dass wir es bald mit französischen Soldaten zu tun bekommen.«


  »Ach, verflucht sei dieser Sir William und das ganze Unterfangen!«, schimpfte Ransome vor sich hin. Er war mit seinen Kräften am Ende und verlor allmählich die Geduld. »Wir landen noch alle auf einem französischen Hulk.«


  Die Männer schöpften das Wasser so schnell sie nur konnten aus dem Boot, mit einer Geschwindigkeit, die Wickham ihnen bei dieser Hitze nicht zugetraut hätte. Es gab ein altes Sprichwort unter Seeleuten: »Keine Lenzpumpe ist so stark wie ein furchtsamer Mann mit einer Pütz.«


  Dennoch, ein Beiboot von der Größe eines Kutters konnte etliche Gallonen Wasser aufnehmen. Und da nur zwei Eimer zur Hand waren, ging es nicht schneller als ein Eimer nach dem anderen, auch wenn die Matrosen noch so furchtsam waren.


  Ransome rutschte auf seinem Platz hin und her und bedeutete Wickham, ihm kurz Gehör zu schenken.


  »Wir haben acht Passagiere verloren, als das Boot kenterte«, erklärte er leise und gefasst. »Darunter zwei Frauen und drei Kinder.«


  »Das tut mir leid«, flüsterte Wickham.


  »Unser Heck wurde von einer starken Welle hochgedrückt, sodass das Ruder nicht mehr ansprach. Wir konnten nichts mehr machen.«


  »Das war Pech, Mr Ransome, es lag nicht an Ihnen oder den anderen erfahrenen Männern, da bin ich mir sicher. Niemanden trifft Schuld. Wir befinden uns hier auf einer gefährlichen Überfahrt in völlig überladenen Booten. Ein Wunder, dass mein Boot nicht auch noch gekentert ist.« Wickham deutete in Richtung der Fischer in der Ferne. »Selbst diese Leute dort kentern mitunter, obwohl sie hier jeden Tag rausfahren.«


  »Das ist nett von Ihnen, Wickham, aber das Boot unterstand nun einmal meinem Kommando, und Menschen, die mir anvertraut wurden, verloren ihr Leben. Die Schuldfrage liegt somit auf der Hand …« Der junge Offizier sah ausgelaugt und niedergeschlagen aus und hockte nach wie vor völlig durchnässt und ohne Hut auf dem Bootsrand. Die Haare klebten ihm am Kopf.


  »Wir wussten doch alle, wie gefährlich die Überfahrt würde, aber was blieb uns für eine Wahl? Hätten wir versucht, irgendwo auf Guadeloupe Unterschlupf zu finden, wären wir gewiss gefasst worden. Das hätte die Guillotine für die Royalisten bedeutet. Ich bin davon überzeugt, dass jeder der Franzosen für die Überfahrt gestimmt hätte, wenn wir alle Risiken gegeneinander abgewogen hätten.«


  Ransome nickte matt, aber Wickham hatte das Gefühl, dass diesen Mann im Augenblick nichts zu trösten vermochte.


  Eine Weile dauerte das Schöpfen an. Gelegentlich spülten erneut Wellen über die Bootswand und machten zahllose Eimer zunichte, da wieder Wasser hereinschwappte. Die Arbeit wurde noch dadurch erschwert, dass die Männer auf unruhiger See beständig das Gleichgewicht halten mussten und langsamer als auf einem großen Schiff arbeiteten. Schließlich schickte Wickham andere Männer in den Kutter, die sich hinknieten und den schöpfenden Kameraden dadurch etwas mehr Stabilität verschafften. Endlich sank der Wasserspiegel im Beiboot merklich.


  Die französischen Passagiere waren seekrank und zu Tode verängstigt. Erschöpft und weinend hingen die Kinder in den Armen ihrer Eltern. Allen war furchtbar heiß, viele waren gereizt und am Ende ihrer Kräfte. Die Insel Dominica, die den ganzen Tag über zu sehen gewesen war, schien kein Stück näher zu kommen.


  »Segel aus Nord, Mr Wickham!«, rief Childers und deutete in Richtung des westlichen Vorsprungs von Guadeloupe.


  Wickham griff nach seinem Fernglas und beobachtete das Schiff in der Ferne  keine leichte Aufgabe in einem kleinen, schwankenden Boot.


  »Ist das unser Kommandant?«, fragte Ransome voller Hoffnung.


  »Ich kann bislang nur Marssegel ausmachen, aber ob es sich um einen Schoner oder eine Brigg handelt, vermag ich nicht zu sagen. Fest steht, dass dieses Schiff auf uns zuhält, daher werden wir in Kürze mehr wissen.«


  Gegen Nachmittag war der Kutter wieder seetauglich, sodass Besatzung und Passagiere auf die alten Plätze zurückkehren konnten. Die beiden Boote setzten Segel und glitten erneut über die unruhige See. Die Rudergänger waren nun noch aufmerksamer als zuvor. Die Männer im Kutter schöpften noch eine ganze Weile weiter. Wickham sah, dass die Pützen in regelmäßigen Abständen geleert wurden.


  Das Kentern des Kutters hatte sie viel Zeit gekostet. Wickham begann sich zu fragen, ob sie Dominica noch vor Sonnenuntergang erreichen würden.


  Die Boote lagen nicht mehr an dem Strand, an dem Haydens Männer in den Hinterhalt geraten waren. Nirgends Anhaltspunkte, die hätten erklären können, was sich genau ereignet hatte. Waren die britischen Seeleute in Gefangenschaft geraten oder hatten sie doch noch fliehen können? Wie viele mochten verwundet oder getötet worden sein? Falls der französische Hinterhalt erfolgreich gewesen war, hatten die Jakobiner die Boote vermutlich in südlicher Richtung in Sicherheit gebracht, denn das war der schnellste Weg zurück nach Gosier.


  Hayden hatte einen Kurs entlang der Küste angeordnet und wagte sich so dicht an die Untiefen wie möglich. Leider erwiesen sich die Winde in Küstennähe als unstet. Mitunter herrschte Flaute. Boote konnten auch bei Windstille gepullt werden, aber ein Schoner  selbst wenn er klein war  war dafür zu groß.


  Nirgends an der Küste eine Spur von den Booten der Themis und der Crew. Nur einsame Strände, gesäumt von Palmen und weiter zurückliegenden Waldgürteln, in denen keine Menschenseele zu sehen war. Spät am Nachmittag kam Pointe à Launay in Sichtweite, und der Wind frischte auf. Nach all den Stunden des Wartens und Suchens klangen die ersten seichten Böen wie Seufzer der Erleichterung.


  Hawthorne gesellte sich zu Hayden, der gerade einen Rundgang an Deck machte. Die beiden Männer blieben auf dem Vordeck stehen, um sich auszutauschen. Hayden suchte den Horizont mit einem Fernglas ab.


  »Ich hoffe doch sehr, dass Sie keine französischen Kriegsschiffe in der Linse haben, Kapitän?«, fragte der Leutnant der Seesoldaten.


  »Im Augenblick nicht, zum Glück.«


  »Ausgezeichnet, denn ich brauche gelegentlich einen Tag frei von den Kriegsgeschehnissen. Zugegeben, eine charakterliche Schwäche meinerseits.«


  »Oh, wir alle brauchen gelegentlich unseren Freiraum, Mr Hawthorne. Glücklicherweise bietet selbst der Krieg mitunter Verschnaufpausen.«


  »Nicht ganz so viele unter Ihrem Kommando, wenn ich so frei sein darf, Kapitän. Sie scheinen den Gefechten zu folgen, sodass wir alle unseren Anteil davon bekommen.«


  »Reine Glückssache, wenn Sie mich fragen. Da wir gerade vom Krieg sprechen, wie sieht es mit den Pulvervorräten aus?«


  »Das dürfte für den ganzen Krieg reichen, denke ich.«


  »Oh, so viel?«


  »Nun, vielleicht übertreibe ich ein wenig. Aber es dürfte reichen, um uns nach Hause zu bringen, Sir.«


  »Ich dachte schon, Sie wollten andeuten, dass wir in den Handel mit Pulver einsteigen sollten. Dann müssen wir unser Glück auf andere Weise machen. Vielleicht als Piraten?«


  Hawthorne musste lachen. »Als ich noch ein Junge war, träumte ich mich als Pirat an die Küsten der Südsee.«


  »Wenn jeder Junge mit diesen Träumen tatsächlich Pirat geworden wäre, Mr Hawthorne, hätten wir es heute mit einer beängstigend rechtsfreien Welt zu tun.«


  »In der Tat, Sir. Wie ich hörte, haben sie sich alle in Jonathans Coffee-House in Change Alley zurückgezogen.«


  »Inzwischen nennen sie ihren Unterschlupf die London Stock Exchange«, ergänzte Hayden und musste selbst lachen.


  »Ja, die Piraten von heute wissen, welche Namen sie sich zulegen müssen.«


  »Jedenfalls kein Ort für die Zögerlichen, um den Morgenkaffee zu genießen, so viel steht fest.« Hayden suchte erneut die See durch das Fernglas ab. »Haben Sie schon gehört? Die Brigg, die vergangene Nacht Opfer der Flammen wurde, war eben jenes Schiff, das Sir William auf Grund laufen ließ und auf dem wir um ein Haar alle gestorben wären.«


  »Selbst der Krieg kennt die Ironie des Schicksals, nehme ich an, Kapitän.«


  »Mehr als einem lieb sein kann.«


  »Noch nichts von unseren Booten, Sir?«


  »Weiter südlich sind viele Fischerboote zu sehen. Die Menschen auf den Îles de Saintes leben vom Fischfang. Aber auf diese Distanz kann ich die Boote nicht voneinander unterscheiden.«


  Hayden reichte Hawthorne das Glas, der daraufhin das Meer absuchte. »Und Sie glauben immer noch, dass sie Kurs auf Dominica gesetzt haben?«


  »Wenn sie den Hinterhalt am Strand überstanden haben, ja. Wohin sollten sie sich sonst wenden?«


  »Zugegeben, England ist ein wenig weit entfernt …«


  Einer der beiden Seesoldaten im Bug deutete plötzlich nach Nordwesten. »Mr Wickham! Boot voraus, Sir.«


  Der Midshipman, der an der Ruderpinne saß, drehte sich um.


  »Ich übernehme, wenn Sie erlauben, Sir«, bot sich Childers an und griff sofort nach der Pinne.


  Wickham ließ sich gern am Ruder ablösen und suchte sein Fernrohr. Ein kleines Schiff, vermutlich eine Schaluppe, tauchte aus der schmalen Passe des Dames auf, an der östlichen Spitze der Îles des Saintes.


  Wickham ließ das Glas sinken, erhob sich und rief zu Ransome hinüber, dessen Boot diesmal nicht so weit entfernt war, da alle Angst hatten, erneut Schiffbruch zu erleiden.


  »Eine Schaluppe der französischen Marine, Mr Ransome!«, rief er. »Ich kann nicht erkennen, ob und wie viele Soldaten aus der Garnison an Bord sind.«


  »Sind Sie sicher, Mr Wickham?«, rief Ransome zurück. »Ich habe kein Fernrohr mehr.«


  Wickham schaute erneut durch die Linse und musterte das kleine Schiff. Es hatte einen Mast mit einer Rah, schien gerade Seitenwände zu haben und hatte offenbar einen geraden Vorsteven. »Fünfzig oder sechzig Fuß lang. Sie hat die französische Flagge gehisst und hat uniformierte Männer an Bord, Mr Ransome. Aus dieser Entfernung kann ich nicht sagen, was für Geschütze sie hat.«


  »Hoffen wir, dass sie nicht nach uns Ausschau halten. Uns bleibt nichts anderes übrig, als Kurs zu halten.«


  In die Royalisten, die bislang apathisch in den Booten gehockt hatten, kam wieder Leben. Auch die Matrosen waren wachsamer als zuvor. Die Boote hatten alle verfügbaren Segel gesetzt, und so achteten Wickham und Ransome darauf, dass stets genügend Männer windwärts saßen, während die Rudergänger so viel Knoten aus den kleinen Gefährten herausholten wie irgend möglich.


  Ransome meldete, an Bord seines Kutters sei kein trockenes Pulver mehr. Obendrein hatten sie ihre Waffen verloren, als sie kenterten. Wickham schätzte den Lauf der Sonne ab und vermutete, dass es noch drei Stunden bis zum Einbruch der Dämmerung dauern mochte. Die Nordspitze von Dominica lag ebenfalls etwa drei Stunden entfernt  vorausgesetzt, es blieb bei den Windverhältnissen. Weiter nördlich nahm das fremde Segel deutlichere Konturen an. Die Schaluppe krängte im Wind und ritt auf hohen Wellenkämmen.


  »Wie es aussieht, könnten wir es mit zwei Franzosen zu tun bekommen, obwohl es sich bei dem Schiff weiter nördlich vielleicht um einen Frachter handelt«, sagte Wickham leise zu Gould und Childers.


  Der Bootsführer sah nicht überzeugt aus. »Werden wir im Schutz der Dunkelheit sein, ehe eines dieser Schiffe bei uns ist?«


  Wickham versuchte, die Geschwindigkeit der Schaluppe abzuschätzen, denn dieses Schiff war näher als das andere. »Das wird knapp«, lautete seine Antwort.


  Die Sonne schien auf ihrem Lauf zu verharren und hing scheinbar am Himmel fest. Währenddessen tuschelten die Royalisten in Wickhams Boot untereinander und schauten voller Unbehagen zu der Schaluppe, die stetig aufschloss.


  Childers deutete vage in Richtung der Schiffe und schien sich zu fragen, was die Franzosen besprachen. Doch Wickham konnte ihm nichts übersetzen, da der Wind das Geflüster verschluckte. Allerdings brauchte man des Französischen nicht mächtig zu sein, um zu erkennen, wie groß die Furcht der Passagiere war.


  Alle fünfzehn Minuten schaute Wickham zu der Schaluppe im Kielwasser und war sich schließlich sicher, dass sie verfolgt wurden.


  »Können wir noch mehr Segel setzen?«, wandte sich Wickham an Childers und Gould.


  »Wir sind schon einmal gekentert«, lautete Goulds Antwort.


  Childers überlegte einen Moment lang und nickte. »Ich stimme mit Mr Gould überein, Mr Wickham. Noch so ein Unglück, und die haben uns. Kein Zweifel. Glauben Sie, die holen uns ein, bevor wir die Insel erreichen?«


  »Man kann Entfernungen auf dem Wasser immer schlecht abschätzen, zumal wir nicht auf dem Deck einer Fregatte stehen.«


  »Dort würde Mr Hawthorne jetzt aufentern«, sagte Gould, und trotz der angespannten Lage lachten sie alle.


  Mr Hawthorne erklomm den Mars und traf dort Hayden, der sich am Wanttau festhielt und durch sein Fernglas schaute.


  »Was halten Sie davon, Sir?«


  »Das dürfte eine Schaluppe der Marine sein, aber sie ist noch zu weit entfernt, um sicher zu sein.« Er reichte Hawthorne das Glas, worauf der Leutnant auf der anderen Hälfte der Plattform Halt suchte.


  Eine Weile hielt Hawthorne die Linse auf das Schiff in der Ferne gerichtet, ehe er das Glas sinken ließ. Bedenken zeichneten sich auf seinen ansprechenden Zügen ab. »Diese kleineren Segel, die man vor der Schaluppe sehen kann  sind das alles bloß Fischerboote?«


  »Einige bestimmt, aber ich fürchte, in zwei Booten sitzen unsere Kameraden, vermutlich mit einigen Royalisten an Bord.«


  Erneut spähte Hawthorne durch das Fernglas, offenbar in der Hoffnung, inzwischen mehr erkennen zu können. »Wenn das dort draußen wirklich unsere Boote sind, wird diese Schaluppe sie dann erreichen, bevor unsere Leute Schutz in Dominica finden?«


  »Ich kann nicht einmal mit Sicherheit sagen, ob das überhaupt unsere Boote sind, Mr Hawthorne. Aber falls das Kriegsschiff sie einholt, so hoffe ich, dass die Bootsinsassen sich ergeben, anstatt einen sinnlosen Kampf aufzunehmen.«


  »Mit einer Handvoll Musketen und Pistolen werden unsere Leute es wohl kaum mit einem feindlichen Schiff aufnehmen, auch nicht mit einer Schaluppe. Da hat selbst Ransome genügend gesunden Menschenverstand!«


  »Gewiss, aber sollten die Royalisten in die Hände der Jakobiner geraten, sind sie des Todes. Und so gesehen, könnten sie beschließen, um ihr Leben zu kämpfen  die anderen Royalisten, die wir an Bord nahmen, hatten Musketen, auch einige Pistolen. Unter diesen Gegebenheiten ziehen sie es vielleicht vor, den Kampf zu suchen.«


  »Und dann bliebe unseren Kameraden nichts anderes übrig, als ebenfalls zu den Waffen zu greifen, selbst wenn es aussichtslos ist.«


  »Das sehe ich auch so.«


  »Aber müssten sie uns nicht auch längst sehen?«, dachte Hawthorne halblaut. »Ja, aber können sie auch erkennen, was für ein Schiff wir haben? Auf diese Entfernung fast unmöglich.«


  »Also wird die Schaluppe sie erreichen, ehe wir eingreifen können?«


  »Ja, ich fürchte, das ist die traurige Wahrheit.«


  Die französische Schaluppe verfügte offenbar über keine Jagdgeschütze und sah sich gezwungen, so zu manövrieren, dass ihre Breitseite zum Einsatz kommen konnte. Kein leichtes Unterfangen bei diesem Wellendruck, und daher sah es nicht danach aus, dass die Geschütze den britischen Booten gefährlich würden. Als dennoch zwei Bordgeschütze abgefeuert wurden, zuckten die Passagiere in den Booten zusammen.


  »Die wollen nur, dass wir die Nerven verlieren«, stellte Wickham fest, als ein Geschoss des französischen Schiffs etwa dreißig Yards an Backbord ins Wasser klatschte.


  Wieder galt sein Blick dem Lauf der Sonne, die inzwischen ins Meer tauchte. In einer halben Stunde würde sich die Dunkelheit wie ein Mantel über das Wasser legen  anders als in den nördlichen Breiten, wo das Dämmerlicht bis zu einer Stunde anhalten konnte. Dominica schwebte einige Meilen entfernt über der See, unerreichbar, wie Wickham im Stillen befürchtete.


  Die Royalisten an Bord waren in Schweigen verfallen und wirkten ratlos und niedergeschlagen. Der Geschützdonner hatte ihnen einen gehörigen Schrecken eingejagt. Kinder klammerten sich an ihre Eltern, die Männer versuchten, ihre Frauen zu beruhigen, und in die Furcht mischte sich die düstere Gewissheit, der Guillotine nicht mehr entkommen zu können.


  Ursprünglich hatte Wickham Portsmouth in der Prince Rupert Bay anlaufen wollen, aber inzwischen hielten die Boote auf die nördlichste Spitze der Insel zu, die am schnellsten zu erreichen war. Dort würden sie sich an Land retten, wo immer sich eine Möglichkeit ergäbe. Falls nicht, müssten sie durch die Brandung an Land, was Wickham mit so vielen unerfahrenen Leuten an Bord vermeiden wollte. Denn in der starken Brandung kenterten überladene Boote leicht.


  Der Midshipman beobachtete das Schiff im Kielwasser. Immer wieder glitt es ihm aus der Linse, zumal er während der letzten Stunden deutlicher als zuvor hatte spüren müssen, dass seine lädierte Hand ihm immer mehr Schwierigkeiten bereitete.


  »Ich vermute, dass das dort auf offener See unsere Prise ist«, merkte er an.


  »Unser Kommandant?«, kam es voller Hoffnung von Childers.


  »Ich hoffe es  bete darum.«


  »Dann ist also das feindliche Schiff in Flammen aufgegangen. Gott möge diesen Papisten Frieden geben.« Der Bootsführer schaute verlegen zu den französischen Passagieren, aber niemand hatte ihn gehört  womöglich nahm unter diesen Umständen auch niemand Anstoß an dieser Wortwahl.


  Abermals fing Wickham den direkten Verfolger mit der Linse ein, ließ das Glas dann jedoch sinken und fluchte. »Sie bringen eine Halbpfünder-Drehbasse am Bug an.«


  Auch ohne Fernglas konnte der Midshipman die Männer am Bug des Schiffes ausmachen. Wieder glitt sein Blick zur Insel  sie war zu weit entfernt.


  »Wird das Wasser in Küstennähe merklich seichter?«, wandte sich Childers an ihn und nickte in Richtung Dominica.


  »Nicht flach genug für unsere Zwecke, denke ich. Die Franzosen werden nah an die Leeküste gehen und Boote ausschwenken, falls nötig. Sollte es uns indes gelingen, vor ihnen an Land zu kommen, dürfte es für unsere Verfolger schwer werden, uns im Wald aufzuspüren.«


  Die neu angebrachte Drehbasse feuerte, und obwohl das Geschoss sein Ziel verfehlte, schlug es dichter ein als zuvor.


  »Geladene Musketen zu Mr Gould und mir!«, befahl Wickham. »Zwei Mann zum Nachladen abstellen.«


  Kurz darauf hockten die beiden Midshipmen am Heck und warteten mit ihren Musketen, bis der Franzose in Schussweite kam  spätestens dann wäre das Schiff ihnen zu nah gekommen, wie Wickham fürchtete.


  Die Insel wurde in der zunehmenden Dämmerung größer.


  »Wir sollten uns doch in die Brandung wagen, Mr Wickham«, schlug Childers vor.


  »Ja, wahrscheinlich haben wir keine andere Wahl. Halten Sie uns die Wellen achteraus, Mr Childers. Das ist unsere einzige Hoffnung.«


  Der westliche Horizont wurde in flammend- bis blutrote Farben getaucht, doch die Schattierungen verblassten rasch. Erneut feuerte die Drehbasse. Das Geschoss verfehlte Wickhams Boot um zwei Yards, versank jedoch nicht, sondern flog in widernatürlich schrägem Winkel über einen Wellenkamm und sauste über die Köpfe der Flüchtenden hinweg.


  Vor Schreck sprangen viele der Royalisten auf, sodass das Boot gefährlich krängte. Schreie und Flüche in zwei Sprachen trugen zur weiteren Verwirrung bei.


  »Alle bleiben auf ihren Plätzen!«, ordnete Wickham lautstark an. »Restez-là!«


  Der Midshipman spürte seinen pochenden Herzschlag und musste sich zwingen, ruhiger zu atmen. Was brachte Hawthorne seinen Seesoldaten bei, wenn es um den Drill an den Musketen ging? Ein pochendes Herz lässt die Hände zittern. Wieder und wieder murmelte er die Weisheit des Leutnants der Seesoldaten vor sich hin: Ein pochendes Herz lässt die Hände zittern  ein pochendes Herz lässt die Hände zittern.


  Erneut flammte es vor der Drehbasse auf, Rauch quoll in die Luft, doch im selben Moment wurde Wickhams Boot von einer Welle hochgedrückt. Der Midshipman legte die Muskete an, zielte auf den Bug der Verfolger und spannte den Hahn.


  »Auf die Männer an der Drehbasse zielen«, sagte er zu Gould. »Warten, bis der Bug ins Wellental sinkt, Mr Gould, dann über die Köpfe der Männer zielen. Wenn sie auf dem Wellenkamm sein sollten, dann unter die Reling zielen.«


  Als der Verfolger in ein Wellental absackte, zielte Wickham über die Köpfe der Franzosen und feuerte. Ohne sich umzudrehen, reichte er die Muskete einem der Matrosen und ließ sich eine geladene Waffe geben. Er hörte, wie der Mann den Lauf reinigte und die Muskete nachlud.


  Kaum dass Gould gefeuert hatte, legte Wickham erneut an. Die französische Schaluppe bot das größere Ziel und hob und senkte sich viel träger, aber dafür feuerten die beiden Midshipmen von einem schwankenden Boot. Daher vermochte Wickham nicht einzuschätzen, wer nun im Vorteil war. So gut es ging, schirmten die Erwachsenen hinter ihm ihre wimmernden Kinder ab. Auch an Bord der Verfolger wurden inzwischen Musketen abgefeuert. Wickham sah die kleinen Rauchwolken, aber die Kugeln verfehlten ihr Ziel deutlich.


  Als die Drehbasse wieder feuerte, klatschte die Kugel genau in die Welle, die in diesem Augenblick die britische Barkasse hochdrückte.


  Tapfer feuerten die beiden Midshipmen weiter auf die Männer am Bug, wussten aber nicht, ob sie trafen. Als Wickham sah, dass einer der Franzosen begann, die Wanten zu erklimmen  eine Muskete über der Schulter , zielte Gould und schoss aufs Geratewohl. Der Franzose taumelte auf halber Höhe, verlor den Halt und sackte nach unten. Einer seiner Kameraden verhinderte, dass der Mann ins Meer stürzte.


  Da Ransomes Boot einige Längen voraus war, hatten die Franzosen es noch nicht zum Ziel genommen. Voller Unruhe wurde Wickham bewusst, dass die meisten der Royalisten bei ihm im Boot saßen und somit der französischen Geschützmannschaft ausgesetzt waren.


  Die Dämmerung wich der rettenden Dunkelheit. Inzwischen konnte Wickham die Männer am Bug des Verfolgers kaum noch erkennen, aber die aufflammenden Musketen verrieten ihm, wo der Feind war. Als Gould erneut anlegte, hielt Wickham seinen Kameraden am Arm zurück. »Feuer einstellen! Warten wir ab, ob sie uns überhaupt noch in der Dunkelheit sehen, wenn sie sich nicht mehr an unserem Mündungsfeuer orientieren können.«


  »Aber die werden uns überholen, Mr Wickham. Bestimmt sehen sie uns trotzdem.«


  »Mr Childers, bringen Sie uns etwas weiter nach Backbord«, sagte Wickham leise. Er schaute in Richtung Insel. Dominica war nicht mehr weit entfernt, und Wickham glaubte sogar, das Tosen der Brandung zu hören.


  »Manson? Haben Sie Platz, um die Tiefe auszuloten?«


  »Aye, Sir. Ich versuche es«, kam die Antwort.


  Kurz darauf ließ der Lotgast das Blei ins Wasser klatschen. Jemand gab das Seil nach, bis es wieder heraufgezogen wurde, Hand um Hand.


  »Neun Faden, Mr Wickham, sandiger Untergrund.«


  Der Midshipman sah hinüber zum feindlichen Schiff, das gefährlich aufgeschlossen hatte.


  »Mr Childers? Was auch geschieht, Sie ergeben sich nicht. Sollten Gould und ich getroffen werden, halten Sie weiter auf die Insel zu. Die Brandung dürfte näher sein, als es im Moment den Anschein hat.« Wickham suchte den Blick seines Kameraden. »Mr Gould, wenn die uns ausmachen oder längsseits kommen, feuern wir so lange, bis wir fallen. Alle, die entweder Pistole oder Muskete zur Hand haben, halten sich bereit. Wir werden versuchen, sie abzuwehren. Die Küste ist nicht mehr weit entfernt.«


  Nach einem Ruf an Bord der Feinde setzte eine Salve aus Musketen ein, gefolgt vom Donnern der Drehbasse. Doch die Schüsse verirrten sich an Steuerbord.


  »Verflucht, ich fürchte, sie haben den Kutter entdeckt, Sir«, flüsterte Childers.


  »Ja, der arme Mr Ransome«, antwortete Wickham leise. »Und er kann nicht einmal das Feuer erwidern.«


  Unter Childers geschickter Führung steuerte das Boot weiter nach Backbord, bis das feindliche Schiff, das bislang achteraus gelegen hatte, nunmehr von Steuerbord kam  dunkel und unheilvoll zeichneten sich die Segel gegen die tief hängenden Sterne ab.


  »Müssen die nicht bald die Verfolgung abbrechen?«, fragte Gould leise. »Dies ist die Leeküste, und der Wind ist nicht gerade schwach.«


  »Vermutlich kennen sie diese Gewässer besser als wir«, mutmaßte Childers.


  »Oder überhaupt nicht …«


  Wieder wehten Befehle an Bord des feindlichen Schiffes herüber. Musketenfeuer setzte ein. Eine junge Frau an Bord von Wickhams Schiff schrie auf. Sie war getroffen worden. Andere Kugeln fraßen sich in die Bootswand.


  »Feuer erwidern!«, rief Wickham.


  Jeder Mann an Bord, der eine Waffe zur Hand hatte, feuerte in die Dunkelheit. Plötzlich verlor Childers den Halt, stürzte und fand sich auf den Planken wieder, den Blick zum Himmel gerichtet.


  Wickham ließ die Muskete fallen und griff nach der Ruderpinne, um zu verhindern, dass sie kenterten. Unterdessen brandeten die Wellen stärker heran als zuvor.


  »Brandung voraus, Mr Wickham!«, rief einer der Männer vom Bug aus.


  Die Rufe an Bord des Verfolgers schienen aus unmittelbarer Nähe zu kommen. Wickham erahnte, dass die Franzosen das Ruder umgelegt hatten, denn das Schiff schwenkte langsam in die entgegengesetzte Richtung. Doch das Großsegel widersetzte sich diesem Manöver, und dann gierte das Schiff und ging unbeabsichtigt vor dem Winde auf den anderen Bug  die gefürchtete Patenthalse, auf die oft weder Mannschaft noch Schiff vorbereitet sind. Ein Krachen ging durch den Mast, die Takelage riss.


  Niemand feuerte mehr an Bord der Franzosen. Auch aus den Reihen von Wickhams Besatzung kamen die Schüsse nur noch sporadisch.


  »Festhalten! Alle festhalten!«, schrie Wickham.


  Die See bäumte sich auf und drückte die Boote weiter, Gischtkronen spülten über die Bootswände hinweg. Wickhams Barkasse wurde hochgerissen, und das Heck fuhr hinauf, bis das Boot wieder hinabrauschte. Unsichtbar ging die Welle unter dem Kiel hindurch, und das Boot sackte mit dem Heck voraus ins Wellental. Doch im selben Moment wurden sie erneut erfasst und trieben voraus. Gould und Wickham hatten Mühe, das Boot zu stabilisieren.


  »Childers?«, rief Wickham, von Panik erfasst. »Sind Sie getroffen, Sir?«


  Zu Wickhams Erstaunen setzte sich der Bootsführer hin, fasste sich an den Kopf und betrachtete die dunkel verfärbten Finger. »Muss ein Streifschuss gewesen sein, Sir. Und ich dachte, man hätte mir glatt durch den Kopf geschossen!« Ohne ein weiteres Wort darüber zu verlieren, rappelte der Mann sich auf und löste Gould an der Pinne ab, die der junge Midshipman gern aus der Hand gab.


  Sofort kümmerte sich Gould um die Schussverletzung des Bootsführers. »Das wird eine Beule geben, fürchte ich, aber ich denke, das war keine Kugel, sondern ein Splitter vom Dollbord. Oder Sie haben einen Querschläger abbekommen. Gott meint es gut mit Ihnen, Mr Childers.«


  Wickham hatte keine Vorstellung davon, wie viele Wellenfronten unter ihnen durchgelaufen waren. Außerdem hatte er Ransomes Kutter aus den Augen verloren. Wieder brach eine Welle über das Heck, das sofort nach Steuerbord nachgab. Das Boot krängte zunächst und drehte sich dann so plötzlich, dass Wickham keine Zeit mehr blieb, die anderen zu warnen. Prustend landete er im warmen Wasser. Als er auftauchte, sah er nichts als den Nachthimmel und spürte, wie er von einer neuen Welle angehoben wurde. In unmittelbarer Nähe schlugen Passagiere wie wild um sich, und als Wickham instinktiv die Hand ausstreckte, bekam er einen dünnen Arm zu fassen. Jemand klammerte sich so stark an ihm fest, dass er Luftnot bekam. Von hinten schlang ihm eine Frau einen Arm um den Hals und zog Wickham mit in die Tiefe. Einen Moment lang rangen sie miteinander, bis Wickham sich befreien konnte, unter dem Arm der Frau durchtauchte und sie von hinten zu fassen bekam. Verzweifelt strampelte er sich frei und rang nach Luft. Ein Schlag gegen den Kopf verriet ihm, dass er gegen einen Riemen gestoßen war. Sofort suchte er daran Halt und ließ auch der Frau genügend Platz.


  »An dem Riemen festhalten«, stammelte er auf Französisch und war erleichtert, als er sah, dass seine Worte nicht umsonst gewesen waren.


  Einen Moment lang strampelte er mit beiden Beinen auf der Stelle und versuchte verzweifelt, einen Überblick zu bekommen, doch um ihn herum nichts als Dunkelheit. Rufe schallten über die Wellen, aber einige der Stimmen schienen nicht aus der Nähe zu kommen. Etwas abseits war der dunkle, walfischartige Bauch des gekenterten Bootes zu erahnen. Einige Insassen klammerten sich daran fest, andere versuchten verzweifelt, dorthin zu gelangen.


  »Mr Wickham …?«, rief jemand aus der Dunkelheit.


  »Sind Sie das, Childers?«


  »Aye, Sir.«


  Ehe Wickham in der Lage war zu antworten, wurde er von einer Woge erfasst, doch als er in das Wellental sackte, spürte er sandigen Untergrund.


  »Ich habe Boden unter den Füßen, Childers! Merke es erst jetzt. Wir müssen versuchen, alle an Land zu bekommen. Denn ich fürchte, dass es auch hier gefährliche Unterströmungen gibt.«


  »Aye, Sir.«


  Befehle verhallten im Wind. Mit Verzögerung nahm Wickham wahr, dass die Leute rund um das Boot längst versuchten, das Ufer zu erreichen. Verzweifelt reckte er den Hals, schaute sich um und versuchte, die Distanz zum rettenden Strand abzuschätzen. Schließlich begann er, mit dem Riemen des Beibootes zum Ufer zu schwimmen. Die Französin blieb dicht hinter ihm, aber ihre nassen, schweren Röcke machten es Wickham nicht gerade leichter.


  Er drehte sich auf den Rücken und stieß sich mit kräftigen Beinschlägen weiter in Richtung Land, das er nicht sehen konnte. Immer wieder galt sein Blick der offenen See, die im Dunkeln wogte und hier und da kleine Lichtpunkte erkennen ließ. Rufe und Stimmen wurden über das Wasser getragen oder vom Winde verschluckt, aber aus welcher Richtung sie kamen, vermochte Wickham nicht zu sagen.


  »Können Sie verstehen, was da gesprochen wird?«, wandte er sich an die Französin, die Todesängste auszustehen schien.


  »Die lassen Boote zu Wasser«, erwiderte sie mit matter Stimme und rang immer wieder nach Luft.


  Als Wickham diesmal die Zehen nach unten ausstreckte, hatte er Sand unter den Füßen. Er wollte sich aufrichten, doch die Brandung riss ihm die Beine weg. Die Welle spülte die Frau auf ihn, und als sie sich beide mühsam aufrichteten, reichte ihnen das Wasser bis zur Brust. Stolpernd retteten sie sich an Land, aber die Frau schaffte das letzte Stück nicht mehr aus eigener Kraft, da ihr nasses Kleid sie nach unten zog. Wickham half ihr und zog sie halb hinter sich her bis auf den Strand.


  Sowie er die Französin sicher an Land wusste, drehte er sich um und schaute hinaus aufs Meer. Er brauchte einen Moment, bis er das gekenterte Boot entdeckte, und watete dann in die Brandung. Eine Welle drückte ihn hoch, doch er schwamm in Richtung Barkasse. Kurz darauf fand er die Fangleine, schlang sie sich um die Schulter und schwamm zurück in Richtung Strand. Zunächst glaubte er, überhaupt nicht von der Stelle zu kommen, bis plötzlich der Strand vor ihm auftauchte. Bald watete er durch das flache Wasser, legte sich mit aller Kraft in die Leine und zog aus Leibeskräften. Aus der Dunkelheit tauchte einer der Matrosen auf, der Wickham sogleich zur Hand ging. Eine mächtige Woge spülte das Boot schlussendlich an den Strand, wo es sich drehte und liegen blieb, dreiviertel voll Wasser.


  Childers taumelte über den Strand und war schließlich so erschöpft, dass er sich keuchend setzen musste. Er hielt etwas in der Hand.


  »Ich habe Ihr Fernrohr, Mr Wickham«, sagte er müde.


  »Mein Fernrohr! Wie haben Sie das geschafft, Mr Childers?«


  »Als das Boot kenterte, rollte es in meine Richtung. Ich habe es die ganze Zeit nicht losgelassen, Sir.« Stolz hielt er dem Midshipman das Glas hin.


  »Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll. Mir war klar, dass ich es verloren hatte. In Barbados hätte ich nirgends ein so gut gearbeitetes Fernrohr bekommen.«


  »Ich wusste, dass es ein Geschenk des Marquis war, Mr Wickham, und dass Sie große Stücke darauf halten.«


  »Mr Childers, ich werde mich bei Gelegenheit erkenntlich zeigen, das verspreche ich Ihnen.« Wickham schritt den Strand entlang und zählte die Überlebenden. »Wo ist Cooper?«, fragte er.


  »Wir konnten ihn nicht finden«, antwortete Childers, der einige Schritte hinter ihm humpelte. »Ich fürchte, er hat einen Schlag gegen den Kopf bekommen, denn ich habe nicht gesehen, dass er wieder an die Oberfläche kam. Scheint unser einziger Verlust zu sein, Mr Wickham, aber ein schmerzlicher Verlust. War ein guter Seesoldat und Kamerad.«


  »Mr Wickham …?« Wieder eine Stimme aus der Dunkelheit.


  »Hier!«, rief der Midshipman wie ein Schuljunge.


  Ein durchnässter Matrose tauchte aus der Dunkelheit auf. Die Kleidung klebte ihm am Leib, die feuchten Haarsträhnen fielen ihm in die Stirn. »Mr Ransome hat mich losgeschickt, Sir. Ich sollte Sie suchen. Haben Sie viele Vermisste oder Verletzte?«


  »Wir vermissen Cooper, leider. Wie viele verletzt sind, weiß ich nicht.« Wickham drehte sich zu den anderen um. »Mr Gould? Haben wir Verletzte?«


  Der junge Midshipman war auf dem Strand kaum zu erkennen. Er hockte neben einer Gestalt, die lang ausgestreckt im Sand lag. »Viele haben Prellungen davongetragen, fürchte ich. Mindestens einer hat sich den Arm gebrochen  glaube ich zumindest. Das wird der Doktor besser beurteilen können.«


  »Niemand mit stark blutenden Wunden?«


  »Nein, Mr Wickham. Abgesehen von Cooper haben wir uns tapfer geschlagen.«


  Der Matrose aus Ransomes Boot stand vornübergebeugt, die Hände auf die Knie gestützt. »Sie sind also auch in der Brandung gekentert?«, fragte er keuchend.


  »Wir hatten keine Chance. Eine Welle brach über unser Heck. Die Ruderpinne war in diesem Augenblick nutzlos.«


  »Genau wie bei uns, Sir. Als die Welle über uns zusammenbrach, lagen wir auch schon alle im Wasser. Aber wir haben niemanden verloren  unser Boot war ja auch nicht so beladen wie Ihres  die anderen haben wir beim ersten Unfall verloren.«


  Irgendwo aus der Brandung kam ein Rufen, auf Französisch, wie Wickham glaubte.


  »Wir haben so gut wie keine Waffe mehr, und kein Gramm Pulver«, sagte der Matrose und starrte hinaus aufs Meer.


  »Uns geht es nicht anders.« Wickham wandte sich der Crew und den anderen Bootsinsassen zu. »Auf! Wir müssen uns im Wald verstecken, wenn wir nicht in die Hände des Feindes fallen wollen.«


  »Die sind womöglich genauso unglücklich gestrandet wie wir«, meinte Gould.


  »Es sei denn, sie kennen die Brandung an dieser Küste. Außerdem hatten sie gewiss nicht alle Segel gesetzt wie wir. Aber uns blieb ja auch nichts anderes übrig.«


  Die Matrosen und die Passagiere halfen sich, falls nötig, gegenseitig. Ransome und seine Gruppe kamen den Strand herauf, sodass sie alle gemeinsam auf den Waldgürtel zuhielten. Gerade wollten sie sich ohne Laterne in die undurchdringliche Finsternis zwischen den Bäumen wagen, als Kanonen auf See donnerten. Die Flüchtenden hielten den Atem an und drehten sich erschrocken um.


  Den ganzen Tag über hatten sie nun schon diese Schaluppe verfolgt und waren bei Sonnenuntergang bis auf wenige Meilen herangekommen.


  »Zehn Dreipfünder und einige Halbpfünder-Drehbassen«, schätzte Hayden. Hawthorne hatte ihn nach der Bewaffnung einer Schaluppe der französischen Marine gefragt.


  »Dann bringen die also mehr Gewicht auf die Waage?«, meinte der Leutnant der Seesoldaten.


  »Leider. Ich könnte die Schlagkraft unserer Breitseite in meine Taschen stecken«, scherzte Hayden, obwohl ihm gar nicht danach zumute war. »Und das ist nicht übertrieben.« Er schaute hinauf zum Großsegel. »Ich frage mich, ob die immer noch glauben, dass dies der Schoner der Kaperfahrer ist. Die Nachricht wird sie vielleicht noch nicht erreicht haben.«


  Die beiden Männer standen auf dem Vordeck des Schoners und ließen ihre Blicke über die im Zwielicht liegende See schweifen. Deutlich erkennbar ragten die Berge von Dominica aus dem Wasser, fest und unbeweglich in der veränderlichen Seelandschaft.


  Hayden rief zum Mann im Ausguck hinauf. »Bradley? Können Sie die Schaluppe sehen?«


  »Kann ich, Sir. Unmittelbar voraus. Keine halbe League, Kapitän.«


  Hayden hatte die langen Nachmittagsstunden genutzt und einige der Royalisten notdürftig mit den Geschützen vertraut gemacht. Die wichtigsten Befehle waren den Franzosen inzwischen bekannt, einige Handgriffe hatten die unerfahrenen Landratten bereits verinnerlicht  und wenn es nur darum ging, Kugeln, Kartuschen oder den Rammer zu reichen. Einem erfahrenen Matrosen waren immer zwei bis drei Franzosen zugeteilt worden. Die Bewohner der Inseln waren eifrige, praktisch veranlagte Menschen, die unterschiedlichen Handwerken nachkamen und rasch begreifen würden, was man von ihnen erwartete. Hayden war zuversichtlich, dass man ihnen nicht jeden Schritt zweimal zu erklären brauchte. Ähnlich wurde es an den Segeln gehandhabt. Auch hier waren den erfahrenen Trimmern einige Franzosen zur Seite gestellt worden, die Taue und Schoten bedienen konnten. Sogar einige der Frauen hatten im Laufe des Tages an den Tauen ausgeholfen, sehr zur Erheiterung der britischen Seeleute.


  »Also, meine Kleine würde sich ihre zierlichen Händchen nicht schmutzig machen, wenn du mich fragst«, hatte Hayden einen der Matrosen sagen hören.


  »Kann ich mir denken, Huxley, denn ich hab deine Alte schon mal gesehen. Und als zierlich würde ich ihre Patscher nicht gerade bezeichnen.«


  Natürlich war es auch innerhalb der Crew verpönt, die Frau eines anderen zu verleumden, daher kam es zu Drohungen, aber nach einem kurzen Wortwechsel entschuldigte sich der Übeltäter und betonte zuletzt, Mrs Huxley habe so zierliche Hände wie eine Herzogin. Schlussendlich lachten alle, denn die Crew bestand zum größten Teil aus gutmütigen Männern. Inzwischen hatte Hayden seine Leute regelrecht ins Herz geschlossen.


  Das Feuer auf der französischen Schaluppe wurde eingestellt, und auch die Musketen auf den britischen Booten schwiegen. Hayden vermutete, dass die Franzosen die Barkasse und den Kutter der Themis aus den Augen verloren hatten, schwarz gestrichen wie sie waren. Ransome, Gould und Wickham besaßen die Geistesgegenwart, im Augenblick nicht zu feuern, denn dadurch hätten sie ihre Position verraten. Vielleicht hatten sie aber auch einfach kein Pulver mehr …


  Nach einigen Augenblicken der Stille krachten sowohl die Drehbassen als auch die Musketen erneut. Dann wieder Stille. Hayden hatte nicht die Absicht, den Franzosen anzugreifen, der gewiss besser bewaffnet war als das Kaperschiff. Vermutlich hatte die Schaluppe ausgebildete Männer an Bord  und keine zusammengewürfelte Truppe wie Haydens Crew, von denen gut die Hälfte nur Französisch sprach und aus Landratten bestand. Aber er konnte nicht einfach abwarten und zulassen, dass die britischen Beiboote erobert wurden.


  Im Laufe des Nachmittags hatte er immer wieder gehofft, er könne den Franzosen überholen und sich ein Wettrennen mit der Schaluppe leisten. Dann hätten seine Leute in den Booten genügend Zeit gehabt, sich nach Dominica zu retten. Nach Haydens Dafürhalten war der Schoner schneller als die Schaluppe, und wäre es ihm gelungen, genügend Distanz zu wahren, hätte die Schaluppe das Prisenschiff nicht mit Breitseiten bestreichen können. Hayden hätte sich dann bis nach Portsmouth auf Dominica retten können. Denn da die Franzosen mit weiteren britischen Kriegsschiffen rechnen mussten, hätten sie sich gewiss nicht bis in die Bucht gewagt.


  Aber leider waren die Franzosen bereits viel zu dicht an den Beibooten. Haydens Pläne gingen nicht auf. Möglich, dass die Boote im Schutz der Dunkelheit entkamen, und dann würde auch er das Weite suchen und Abstand zwischen dem Schoner und der Schaluppe halten. Den Franzosen würde es gewiss nicht gefallen, so nah an einer britischen Insel zu segeln.


  Mit der gegenwärtigen Position des Schoners war Hayden alles andere als zufrieden. Die Nordküste von Dominica war eine Leeküste, und der Wind, der für gewöhnlich nach Sonnenuntergang ein wenig abflaute, war im Verlauf der letzten Stunden aufgefrischt und schien nicht nachlassen zu wollen.


  Der Schoner behielt seinen Kurs bei und hob und senkte sich rhythmisch mit den Wellen in Küstennähe. Leise seufzte der Wind im Rigg. Plötzlich drang ein hässliches Knacken an Haydens Ohren, gefolgt von Schreien und Rufen aus der Dunkelheit.


  »Deck! Da ist was passiert an Bord des Franzosen, Sir!«


  »Ist sie auf Grund gelaufen?«, rief Hayden hinauf in die Dunkelheit.


  »Ich weiß es nicht, Sir. Scheint nach Steuerbord ausgeschert zu sein. Hat vielleicht in den hohen Wellen zu stark gegiert.«


  »Mr Hardy! Segeltrimmer auf ihre Positionen.« Hayden eilte zurück zum Quarterdeck. »Wir müssen die Wende einleiten!«


  Sowie die Männer auf ihren Positionen waren, gab Hayden den Befehl, das Ruder umzulegen, sodass der Schoner ausscherte und der Bug sich in den Wind drehte. Als der Schoner mit Backbordbug auf neuem Kurs lag, versuchte Hayden die Position zu erreichen, an der die Schaluppe zuletzt gesichtet worden war. Derweil bestimmte ein Lotgast die Tiefe des Wassers.


  »Bradley?«, rief Hayden wieder zu dem Mann im Ausguck. »Sehen Sie den Franzosen?«


  »Habe sie nicht aus den Augen verloren, Sir«, lautete die Antwort. »Ein Strich Backbord voraus. Etwa eine halbe Meile. Ich glaube, sie geht vor Anker, Kapitän.«


  »Dank sei der Unvorsichtigkeit französischer Kommandanten«, murmelte Hayden vor sich hin und ging zur Backbordreling. Von dort aus versuchte er, in der Dunkelheit das feindliche Schiff auszumachen. Tatsächlich entdeckte er die Schaluppe in einiger Entfernung. Sie lag mit dem Bug im Wind und ritt auf den Wellen auf und ab.


  »Deck!«, ertönte es wieder von oben. »Kapitän? Ich denke, sie sind unmittelbar vor der Brandung vor Anker gegangen.«


  Hayden wies den Rudergänger an, den Kurs auf die Position der Schaluppe abzustimmen. Alle Segel wurden entsprechend zum Windeinfall getrimmt.


  »Das Glück ist uns wieder einmal hold, wie es scheint«, sagte er zu Hawthorne gewandt, der in diesem Moment das Quarterdeck betrat. »Offenbar haben sie sich zu dicht herangewagt und zu spät gemerkt, wie kräftig die Brandung ist. In den Strömungsverhältnissen sind sie dann zu stark gegiert. Sehr wahrscheinlich haben sie Rigg und Stengen eingebüßt  oder die Schäden fallen noch größer aus. Jedenfalls sind sie vor Anker gegangen, um das Schiff zu stabilisieren und notdürftige Reparaturen durchzuführen. Das ist unser Moment, sie aus unserer Position zu bestreichen.«


  Doch da der Schoner furchtbar im Wellengang rollte, müssten die Geschützmannschaften äußerst präzise feuern. Hayden hatte die besten Männer zu Geschützführern ernannt und ihnen eingeschärft, nur auf sein Kommando zu feuern. Um der Schaluppe indes erheblichen Schaden zufügen zu können, musste der Schoner möglichst nah heran, da die Durchschlagkraft der Breitseite zu gering war. Die Umrisse des feindlichen Schiffes waren kaum noch von der dunklen Silhouette der Insel zu unterscheiden. Aber Hayden konnte die Schaluppe erahnen, auch wenn die Segel längst eingeholt oder gerissen waren.


  Im auffrischenden Wind hielten sie Kurs. Hayden wartete die nachlassende Rollbewegung des Schoners ab und gab den Befehl zum Feuern. Die kleinen Dreipfünder sprangen zurück und spien Rauch und Flammen. An Bord des Franzosen waren Schreie zu hören, aber gerade als Hayden die Segeltrimmer neu einweisen wollte, scherte die Schaluppe nach Backbord aus, kam parallel zu den Wellen und wurde weiter in die Brandung gedrückt.


  »Mein Gott!«, entfuhr es Hayden, denn er konnte nicht glauben, was er dort sah. »Wir haben denen die Ankertrosse weggeschossen …«


  An Bord der französischen Schaluppe dachte niemand mehr an die Verteidigung des Schiffes, obwohl man jetzt sogar eine Breitseite hätte abfeuern können. Stattdessen enterten die Männer auf, um zu retten, was zu retten war.


  »Glauben Sie, dass die noch einmal die Segel setzen können, Kapitän?«, fragte der Rudergänger. »Ist das Rigg nicht schon zu stark zerstört? Denn sonst hätten sie wohl kaum den Anker fallen lassen.«


  »Ich weiß es nicht …« Hayden sah, wie das Schiff immer weiter von der Brandung in Richtung Land gedrückt wurde. Langsam stieg das Großsegel empor, killte und bog sich nach Lee durch, aber die Gaffelklau ließ sich kaum unter Kontrolle bekommen.


  Hawthorne war von der Drehbasse zurückgetreten und kam zu Hayden an die Reling. »Kommt man aus so einer Lage wieder frei?«, fragte er leise.


  »Nur wenn Gott Beistand leistet.«


  An diesem späten Abend schienen jedoch alle Gottheiten ihr Augenmerk auf andere Dinge gelenkt zu haben, denn das französische Schiff lief schließlich in der Brandung auf Grund und hatte die Gaffelsegel nicht einmal setzen können. Unter der Kraft der Wellenfronten neigte sich das Deck immer stärker Richtung Land. Auch Hayden hatte sich schon einmal auf einem Schiffswrack befunden, in einiger Entfernung zur Küste, allerdings unter härteren Wetterbedingungen  damals hatten er und die Männer in einem furchtbaren Frühjahrssturm auf dem Wrack der Droits de lHomme ausharren müssen. Daher wusste Hayden um das Grauen auf einem havarierten Schiff, das allmählich auseinanderbrach. Auf der Schaluppe mochten bis zu fünfzig Seeleute sein, von denen mit etwas Glück mehr als die Hälfte überleben würde. Boote ließen sich zwar durch die Brandung navigieren und könnten mit viel Geschick zurückkehren, aber viel hing von der Beschaffenheit der Küste ab. Konnte man dort überhaupt gut landen?


  Und wo befanden sich inzwischen die Beiboote der Themis? Wie viele seiner Crew mochten noch am Leben sein?


  »Wir können ihnen nicht einmal mit Booten zu Hilfe kommen …«, sagte Hawthorne.


  »Nein«, erwiderte Hayden, »aber wir warten bis zum Morgen. Hoffen wir, dass die Schaluppe ganz an Land gedrückt wird. Sollte sie weiter draußen sinken  dann sei Gott ihren Seelen gnädig.«


  Die Schiffbrüchigen verharrten am Saum des Waldes und blickten hinaus auf die See, wo eben noch Geschütze aufgeblitzt hatten und Kanonendonner zu hören gewesen war.


  »Ist das Kapitän Hayden?«, fragte einer der Männer.


  Niemand kannte die Antwort. Das Schiff, das den ganzen Tag über die französische Schaluppe verfolgt hatte, war mit ziemlicher Sicherheit kein Kaperfahrer im Sold der Franzosen. Vielmehr schien es sich um Briten oder Spanier zu handeln, denn auch die Spanier trieben sich in diesen Gewässern herum.


  »Was sollen wir jetzt machen?«, rief jemand. »Hier können wir nicht bleiben. Die Franzosen haben Boote zu Wasser gelassen.«


  »Warten wir noch einen Moment«, ordnete Ransome an. »Schauen wir, was geschieht. Ich glaube, dass die Boote zum Schiff zurückkehren werden, falls sie es durch die Brandung schaffen. Wenn die Schaluppe aus eigener Kraft freikommt, wird niemand aus der Mannschaft an der Küste bleiben wollen.«


  In der Dunkelheit war es schwer, die Vorgänge weiter draußen in der Brandung beurteilen zu können, auch wenn zwischen der Schaluppe und den Flüchtenden nicht mehr als einige hundert Yards lagen. Die Schnautakelung der Schaluppe war mitunter deutlicher zu erkennen als der Schiffsrumpf, der mit der dunklen See verschmolz. Matt glitzerte das Sternenlicht auf den Wellen, bleich hoben sich die Gischtkämme von den dunkleren Wellentälern ab. Wickham hätte alles gegeben für ein Nachtglas, aber sie hatten nur sein Fernrohr, das in der Dunkelheit nutzlos war.


  Etwas veränderte sich an dem Erscheinungsbild der Schaluppe, und Stimmen wehten über das Brausen der Brandung hinweg. Einen Moment lang war Wickham verwirrt von dem, was er sah, doch dann dämmerte es ihm. »Sie liegt breitseits zur See! Ihre Trosse ist gebrochen!«


  »Sind Sie sicher, Mr Wickham?«, hakte Ransome nach.


  »Ja, schauen Sie nur! Sie rollt und läuft gegen See und Wind. Die Männer versuchen, das Großsegel zu setzen.«


  »Das schaffen die nie«, war sich einer der Matrosen sicher, und Wickham gab dem Mann im Stillen recht. Aber wenn das Heißen der Segel fehlschlug, würde das Schiff weiter in die Brandung gedrückt.


  »Wieso haben die überhaupt so dicht am Strand den Anker fallen gelassen?«, wunderte sich wieder jemand anders, erhielt aber keine Antwort. Für Wickham stand indes fest, dass es aus der Not heraus geschehen sein musste.


  Einer inneren Eingebung folgend, eilte Wickham über den Strand und stand bald knöcheltief im Wasser. Schreie schallten herüber, aber sie kamen nicht von der Schaluppe, sondern aus der Dunkelheit der See. Einen Moment lang starrte er hinaus aufs Wasser, bis er auf dem Rücken einer Woge ein Beiboot entdeckte, das in Richtung der Schaluppe zu pullen schien.


  Rasch war der Midshipman wieder bei seinen Leuten am Waldrand. »Sehen Sie das? Die Boote versuchen, zum Schiff zurückzukehren. Sie haben die Verfolgung aufgegeben.«


  Die Schiffbrüchigen lösten sich jetzt alle nach und nach aus dem Schutz des Waldgürtels und versammelten sich weiter unten am Strand.


  »Mr Wickham«, brach Childers das Schweigen. »Die Schaluppe liegt in der Brandung. Kein Zweifel.«


  »Ich denke, da haben Sie recht«, erwiderte der Midshipman.


  Ein furchtbarer Schrei gellte durch die Nacht, in den sich andere aufgeregt rufende Stimmen mischten. Durch das französische Schiff ging ein gewaltiger Ruck. Es schien nicht weiter an Land gedrückt zu werden, sondern saß fest. Wickham hatte den Eindruck, dass sich das Deck gefährlich in Richtung Land neigte.


  »Auf Grund gelaufen«, lautete der Kommentar eines Matrosen. »Jetzt sind sie geliefert. Die See wird sie auf den Strand drücken. Bergen könnte man sie nur, wenn die See ruhiger wird. Sonst bleibt sie liegen.«


  »Mr Ransome?«, wandte sich Wickham leise an den Leutnant. »Sollten wir nicht unsere Boote ins Wasser schieben? Wir könnten einige Menschenleben retten, wenn wir es geschickt anstellen.«


  Ransome nickte. »Alle Vollmatrosen in die Boote. Mr Wickham, könnten Sie den Franzosen erklären, dass sie am Strand nach den Riemen Ausschau halten sollen? Wir haben zu wenig.«


  Die Beiboote waren halb von Wellen überspült und bewegten sich im Rhythmus der anschwellenden See vor und zurück. Früher oder später würden sie aufgrund der Launen der Natur Schaden nehmen. Wasser wurde mit den Pützen geschöpft, bis die Boote wieder leicht genug waren, dass die Männer sie mit vereinten Kräften umdrehen konnten, um das restliche Wasser auszukippen. Derweil hatten die Franzosen einige Riemen gefunden, die rasch in die Boote gelegt wurden. Die meisten Royalisten blieben am Strand zurück, halfen aber, die Boote von der Küste abzustoßen. Einige wateten bis zur Brust in der Brandung und stabilisierten Barkasse und Kutter.


  Es galt, gleich den ersten Wellenberg zu überwinden, so lehrte es die Erfahrung. Hatte man die ersten Kämme nicht bezwungen, würden die Boote gnadenlos zurückgedrückt.


  Die Männer gaben ihr Bestes, um die ersten Wellenkämme hinter sich zu lassen. Wickham und ein junger Franzose saßen an den Riemen an achtern und pullten aus Leibeskräften.


  Nach den ersten Hindernissen wurden die folgenden Wellen etwas niedriger, hoben die Boote aber dennoch stark an. Childers hatte erneut die Ruderpinne übernommen und hielt unbeirrt auf das havarierte französische Schiff zu. Er brauchte nicht einmal über die Schulter zu schauen, um den Kurs beizubehalten, doch er fragte sich mehrfach, ob sie bei dieser Dünung überhaupt vorankamen.


  »Wie weit noch, Childers?«


  »Noch ein Stück, Sir. Ich kann sie jetzt recht gut ausmachen, dank des Sternenlichts.«


  Die Brandung war wie ein einziges, gewaltiges Rauschen, in das sich hier und da geisterhafte Stimmen mischten. Wickham lauschte angestrengt, hielt es indes für möglich, dass er sich diese Stimmen nur einbildete, da sie aus keiner eindeutigen Richtung zu kommen schienen. Während er ruderte, machte er sich bewusst, dass seine Kräfte schwanden  was er sich nicht hatte eingestehen wollen. Aber die letzten Stunden forderten nun ihren Tribut. Den Männern würde es nicht anders ergehen, da war er sicher. Und trotzdem hatten sie sich noch einmal in die Boote gewagt und durch die Brandung gekämpft, obwohl keiner mehr die Kraft dazu hatte.


  »Können Sie die französischen Boote sehen?«, wandte Wickham sich an Childers, der aufgestanden war, um besser sehen zu können.


  »Ja, eines, Mr Wickham. Nein  da ist noch ein zweites. Beide halten auf das Schiff zu, das erste ist fast da.« Er schwieg und hatte alle Mühe, das Gleichgewicht zu bewahren. Seine Knie zitterten. »Ich hoffe, diese Männer sind zäher als die Leute an Bord der Droits de lHomme, Sir.«


  Erinnerungen flammten auf. Wickham entsann sich der Tragödie an Bord des französischen Schiffes, als die Besatzung in Panik geriet und in den Kutter sprang, den Bootsmann Franks zu steuern bereit war. Das Beiboot hatte dem Ansturm nicht standgehalten und war gekentert  zahllose Matrosen ertranken in den eisigen Fluten, darunter auch Franks. Der arme Teufel, ging es Wickham erneut durch den Kopf. Franks hatte sich freiwillig gemeldet, das Beiboot durch die Brandung zu steuern, und war den undisziplinierten Männern der französischen Marine zum Opfer gefallen. Und hier waren sie wieder unterwegs, um ein Schiff zu retten  eine Schaluppe voller Seeleute, die den Ideen von Freiheit und Gleichheit folgten. Hehre Ziele, fürwahr, aber in Situationen wie diesen zählte nur der Drill und das Befolgen der Befehle, wenn man Menschenleben retten wollte.


  »Noch fünfzig Yards, Mr Wickham«, ließ Childers ihn wissen.


  Der Midshipman überließ seinem Partner den Riemen und stand auf, um sich einen Überblick zu verschaffen. Das gestrandete Schiff hatte so stark gekrängt, dass die Rahnocken ins Wasser tauchten. Die Masten hingen schief, das Deck wurde bereits halb überspült. Wellen brachen sich am Schanzkleid, und der Wind heulte und ächzte und blähte Wickhams Jacke, die im warmen Luftstrom erstaunlich schnell trocknete. Der Midshipman konnte Männer in der Takelage erkennen, auch weiter oben in den Masten. Jeder klammerte sich an das letzte bisschen Hoffnung. Inzwischen hielten die beiden französischen Beiboote, die zuvor noch die Briten und die Royalisten gejagt hatten, auf die Männer zu, die im Rigg des krängenden Schiffes hingen. Mit etwas Glück könnten sich die Schiffbrüchigen in die Boote fallen lassen …


  Wickham hatte die Situation rasch erfasst und wies Childers an, auf das Quarterdeck zuzuhalten. »Wenn wir auf fünf Yards heran sind, versuchen Sie, die Position zu halten, Mr Childers! Ich werde mit den Franzosen reden. Hoffen wir, dass es noch einen Offizier an Bord gibt, dem die Männer vertrauen.«


  Der Bootsführer nickte und steuerte die Barkasse weiter durch die wogende See. Schließlich pullten die Männer zuerst rückwärts und strichen die Riemen, sodass die Barkasse auf der Stelle dümpelte. Wickham sah sich einem guten Dutzend Männern gegenüber, die sich an der Heckreling festhielten, über alle Maßen verängstigt. Schon überlegte der Midshipman, ob es nicht klüger wäre, wieder abzulegen, denn diese Franzosen würden in ihrer Panik gewiss auf keinen Offizier mehr hören.


  Obwohl er nicht wusste, ob das Pulver seiner Pistole noch trocken war, zog er die Waffe aus dem Gürtel und richtete sie auf die Männer. »Steigen Sie einer nach dem anderen in diese Barkasse, geordnet und ruhig!«, rief er den Männern auf Französisch zu. »Der Erste, der überhastet in mein Boot springt, bekommt eine Kugel in die Brust. In diesem Fall legen wir ab und lassen Sie alle zurück, haben Sie mich verstanden?«


  Einige Matrosen nickten, andere erwiderten etwas, das nicht bedrohlich klang. Daraufhin ließ Wickham die Barkasse längsseits kommen. Leinen wurden hinauf zu den Franzosen an der Reling geworfen.


  Wickham hoffte, dass sein Bluff Wirkung zeigte. Denn seine Pistole war nass geworden, das Pulver unbrauchbar. Aber das konnten die Franzosen ja nicht ahnen.


  »Männer«, wandte sich Wickham an die Matrosen im Boot. »Halten Sie sich bereit, diese Leinen zu kappen, wenn ich es sage.«


  Weiter voraus hörte Wickham Rufe und Fluchen, aber er traute sich nicht, in diese Richtung zu blicken  offenbar versuchten die Männer in den französischen Booten gerade, ihre Kameraden aus dem Rigg zu retten. Ob dort Panik ausbrach, vermochte er nicht zu sagen. Fest stand für ihn nur, dass er alles daransetzen musste, die Männer unter Kontrolle zu behalten.


  Die kräftigsten Seeleute der Schaluppe bildeten nun eine Kette, sodass ein Mann nach dem anderen langsam in Wickhams Barkasse steigen konnte, die mit den Wellen aufstieg und sank. Hin und wieder prallte die Bootswand gegen das Schanzkleid und schwankte bedrohlich. Schließlich stabilisierten einige der Franzosen die Barkasse, indem sie sich auf das Dollbord stellten, sodass das Boot nicht mehr gegen das Wrack schlagen konnte.


  Als weitere Männer entlang der schrägen Reling auftauchten, wurden sie bereits von ihren Kameraden gewarnt, Ruhe zu bewahren. Einige nickten dem jungen englischen Offiziersanwärter zu, der immer noch die Pistole in der Hand hielt.


  Aus der Dunkelheit kamen Geräusche eines größeren Handgemenges herüber. Offenbar waren einige der Franzosen heftig aneinander geraten. Flüche und Drohungen wurden ausgestoßen.


  »Mr Wickham«, hörte er Ransomes Stimme. »Sobald Ihr Boot voll ist, kommen wir zu Ihnen!«


  »Pistole ziehen, Mr Ransome!«, rief der Midshipman zurück, wandte den Blick jedoch nicht von den Schiffbrüchigen, die weiterhin geordnet ins Boot kletterten. »Ich habe diesen Männern gesagt, dass ich sofort schießen werde, wenn einer von ihnen einfach so ins Boot springen will. Sie müssen diese Warnung wiederholen!«


  »Ich bin bereit, Mr Wickham, Pistole ist gespannt.«


  Als der Midshipman glaubte, das Boot könne niemanden mehr aufnehmen, ließ er den Offizier oben an der Reling wissen, er werde zurückkehren, sobald sie die Männer an Land gebracht hätten. Dann gab er den Befehl zum Ablegen, worauf sich alle Mann an Bord des gefährlich überladenen Bootes  Freund und Feind  in die Riemen legten, um Richtung Strand zu pullen. Unmittelbar darauf kam Ransomes Kutter längsseits.


  Die Strecke zurück zum Strand schafften sie weitaus schneller, denn die Dünung trieb die Barkasse vor sich her. Wickham hatte das Gefühl, riesige unsichtbare Hände würden das Boot von einem Wellenkamm zum nächsten tragen. Als sie sich dem Strand näherten, sprachen sich Wickham und Childers kurz ab, wie sie am besten an Land gelangen könnten, ohne erneut zu kentern. Wickham gab Befehle auf Englisch und Französisch, und auf seine Anweisung hin wechselten die Rudergasten die Sitzposition. Nun saßen alle mit dem Gesicht zum Strand und pullten die Riemen, die eben noch die Hintermänner bedient hatten. In dieser Position konnte man sich besser orientieren und die Riemen rückwärts pullen.


  Sowie die Barkasse von einer Woge angehoben wurde, pullten die Männer wie verrückt und hielten die Geschwindigkeit des Bootes. Langsam näherten sie sich dem Strand. Kaum dass die letzte Wellenfront vor dem Ufer anhob, hängten Wickham und Childers das Ruder aus, damit es nicht brach. Die Barkasse erreichte den rettenden Strand und kam nicht allzu unsanft zum Stehen. Zwar wurde das Heck weggedrückt, aber da sprangen die Seeleute bereits aus dem Boot und zogen die Barkasse zunächst ein wenig weiter den Strand hinauf.


  Die Franzosen bedankten sich bei ihren Rettern und klopften ihnen sogar freundschaftlich auf die Schultern, so erleichtert waren sie, an Land zu sein und nicht um ihr Leben schwimmen zu müssen. Nach einer kurzen Pause befahl Wickham, das Boot herumzuziehen. Alle Mann packten mit an.


  Die britischen Matrosen nahmen erneut Platz und griffen nach den Riemen. Derweil wurde die Ruderpinne wieder eingehängt, und auf Wickhams Befehl hin machten sie sich abermals daran, die Brandung zu überwinden. Wieder hielten sie auf jenes Schiff zu, dessen Besatzung ihnen noch vor Stunden den Garaus hatte machen wollen. Ironie des Krieges, schoss es Wickham durch den Kopf. Seeleute setzten ihr Leben aufs Spiel, um den Feind zu töten, doch sobald man Zeuge wurde, wie das feindliche Schiff sank, ließ man nichts unversucht, die Überlebenden zu retten. Wickham kam zu dem Schluss, dass Barmherzigkeit ein hehrerer Antrieb war als Kampfeswille.


  Sie hatten etwa fünfzig Yards hinter sich, als Ransome mit dem Kutter auftauchte.


  »Wie viele noch, Leutnant?«, rief Wickham ihm zu.


  »Ihr Boot müsste reichen, denke ich. Und, Mr Wickham, halten Sie sich bereit, Ihr Boot gegen die Franzosen zu verteidigen, sobald sie wieder den Strand erreichen. Nur so als Warnung!«


  Bislang hatte der Midshipman nicht daran gedacht, dass die Franzosen ihnen die Boote wegnehmen könnten, um nach Guadeloupe oder zu einer anderen französischen Insel zu segeln. Im Stillen schalt er sich für seine Unvorsichtigkeit und schrieb diese Nachlässigkeit seiner völligen Erschöpfung zu.


  »Wir halten unsere Pistolen bereit!«, rief er zurück, auch auf Französisch, damit die Schiffbrüchigen spürten, was ihnen bevorstand, falls sie Schwierigkeiten machten.


  »Viel Glück, Mr Wickham!«


  »Ihnen auch, Sir.«


  Das Wrack lag fast unverändert im Wasser, nur die Masten hatten sich ein wenig weiter geneigt. Die Wellen spülten über das Deck, und Wickham bezweifelte, dass die Schaluppe je wieder segeln würde.


  »Mr Gould, haben Sie Ihre Pistole noch?«


  »Ja, Sir.«


  »Haben wir noch andere Waffen zur Hand?«


  Gould zählte eine Muskete und eine Pistole, aber das Pulver war nass. Trotzdem ordnete Wickham an, dass die kräftigsten Matrosen die Waffen bekamen.


  »Blackwood«, wandte er sich an den einzig verbliebenen Seesoldaten. »Sie nehmen Platz am Bug, und Sie, Rusten, werden ihm helfen. Wenn wir das Wrack erreichen, stellen Sie sich so hin, dass man Ihre Waffen sehen kann. Gould und ich werden es auch so handhaben. Die Schiffbrüchigen sollen sehen, dass wir es ernst meinen und stets bereit sind, unser Leben und unser Boot zu verteidigen, mit Blut, falls nötig!«


  Ernüchterung machte sich in der Barkasse breit. Niemand hatte daran gedacht, dass sie womöglich gegen die Männer kämpfen müssten, denen sie zu Hilfe kamen. Aber inzwischen war jedem klar, dass sie auf alles gefasst sein mussten. Denn immerhin hatte Kapitän Hayden es ihnen vorgemacht, dachte Wickham. Er hatte den Freibeutern, die ursprünglich die Verfolger gewesen waren, den Schoner entrissen …


  Als sie sich dem Wrack näherten, entdeckte Wickham die letzten Schiffbrüchigen an der Heckreling. Sie wirkten indes eher grimmig als verängstigt.


  Während Childers das Ruder bediente, wiederholte Wickham die Warnung an die Franzosen. Erst danach kam die Barkasse längsseits. Als die Männer nach und nach an Bord kletterten, wies Wickham ihnen den Platz in der Mitte des Bootes an. Denn von dort aus müssten sie es zunächst mit den Rudergasten aufnehmen, ehe sie zu den Bewaffneten kämen.


  Kurze Zeit später hielten sie wieder auf Dominica zu, ein letztes Mal in dieser Nacht, wie Wickham im Stillen hoffte. Mit Geschick und einer gehörigen Portion Glück erreichten sie den Strand wie zuvor und wateten durch das Wasser an Land.


  Während andere Männer am Strand die Barkasse aus der Brandung zogen, sackten sowohl die Franzosen als auch die Briten der Barkasse kraftlos in den Sand. Als Wickham gewahrte, dass Ransome und einige andere die Geistesgegenwart besaßen, die Waffen im Anschlag zu halten, stieß er Gould an und rappelte sich auf. Rasch stellten sich die beiden Midshipmen mit ihren Pistolen zu dem Leutnant und dem Seesoldaten. Den Franzosen wurde schlagartig bewusst, dass sie nur für kurze Zeit Schiffbrüchige gewesen waren  nunmehr waren sie Gefangene der britischen Navy.


  »Wo sind die französischen Beiboote geblieben?«, erkundigte sich Wickham und schaute sich um. Doch er sah nur die eigenen Boote.


  »Die sind gar nicht erst an Land gekommen, Mr Wickham«, antwortete Ransome. »Ich vermute, sie versuchen, Guadeloupe zu erreichen.«


  »Nun, dann steht ihnen eine nasse Überfahrt bevor. Es war schon bei mäßigem Wind schwierig. Also, ich möchte nicht mit einem kleinen Boot auf hoher See sein, wenn der Wind kräftig weht. Wünschen wir ihnen Glück.«


  »Viel Glück haben sie ja in dieser Nacht nicht gehabt«, warf Gould ein. »Es wäre klüger gewesen, an Land zu kommen. Besser, man ist Gefangener als …« Er brauchte diesen Gedanken nicht weiter auszuführen.


  In diesem Moment donnerten Geschütze in der Dunkelheit, zweifellos an Bord des Schiffes, das weiter vor der Küste beigedreht hatte.


  »Das war unser Signal!«, rief Gould. »Das muss Kapitän Hayden sein!«


  »Bei Tagesanbruch schicken wir ein Boot zu ihm«, sagte Ransome leise. »Mr Wickham? Lassen Sie die Franzosen wissen, dass dort draußen ein britisches Schiff liegt. Den Gedanken an Flucht sollen sie sich aus dem Kopf schlagen.«


  Wickham überbrachte die Nachricht den Gefangenen, die den Briten an Land zahlenmäßig überlegen waren. Doch die Männer schienen ihr Los hinzunehmen und waren froh, am Leben geblieben zu sein.


  Wickham spürte seine Beine kaum noch. Er hätte sich in den Sand legen und drei Tage schlafen können, so erschöpft war er. Aber als Offiziersanwärter hatte er die Pflicht, sich auf den Beinen zu halten, da er den Matrosen ein Vorbild sein musste. Aber er zitterte bereits vor Erschöpfung.


  »Was mag uns der Morgen bringen?«, fragte Gould leise.


  »Wir werden wieder an Bord der Prise sein und die Gefangenen nach Portsmouth bringen. Und dann  nichts wie zurück nach Barbados. Wenn wir Glück haben, dürfen wir uns einen oder zwei Tage Landgang gönnen und uns ein wenig ausruhen.«


  »Ja, etwas Abstand von all dem Kriegsgeschehen wäre jetzt nicht schlecht«, stimmte Gould ihm zu.


  »Sie haben recht«, sagte der ältere Midshipman mit einem Seufzer. »Aber ich fürchte, dass ich mich nach all den Strapazen auch nach einer Woche Ruhe noch nicht ganz erholt haben werde.«


  KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG


  Drei Tage lang hatte Hayden sich auf Dominica mit den zuständigen Behörden herumärgern müssen, bis man nach zähen Verhandlungen schließlich bereit gewesen war, die Royalisten aufzunehmen. Als Gegenleistung sollte Hayden die Gefangenen mit nach Barbados nehmen. Zwei weitere Tage nahm die Fahrt nach Barbados in Anspruch, länger als beabsichtigt, da sich der Passat ausgerechnet an diesen Tagen als äußerst unzuverlässig erwies. Als die Insel schließlich in Sichtweite kam, konnte selbst Hayden seine Freude kaum verbergen. Wie sehr würde sich Mrs Hayden freuen, ihren Mann früher als erwartet wiederzusehen!


  Nachdem der Schoner beigedreht hatte und vor Anker lag, ließ Hayden die Beiboote ausschwenken. Er übergab Ransome das Kommando über den Schoner, ließ sich an Land rudern und eilte durch die in der Dämmerung liegenden Straßen, die zu seinem neuen Haus führten. Sein Herzschlag schien sich bei jedem seiner Schritte zu beschleunigen. Vor Aufregung verspürte er Hitze in den Wangen, als er endlich die Tür erreichte. Den ganzen Weg über hatte er sich bereits ausgemalt, seine schöne Braut in die Arme zu schließen und die Freuden des Ehelebens auskosten zu können. Angelita wäre sicherlich überrascht, ihn so früh in ihrem gemeinsamen Haus empfangen zu können.


  Doch im Haus war es dunkel. Nicht eine Kerze brannte, obwohl der Geruch von Rauch in der Luft hing. Hayden eilte von Zimmer zu Zimmer und befürchtete, irgendwo könnte ein Feuer ausgebrochen sein. Kurz darauf wusste er den Rauch einzuordnen. Die afrikanische Familie, die »freigekauft« worden war, saß um ein Feuer, das auf der überdachten Veranda brannte  mit Blick auf den Garten. Die Familie briet einen Fisch an einem behelfsmäßigen Spieß, und der Qualm vom Feuer wehte durch die angelehnte Verandatür ins Haus.


  »Wo ist Madame?«, wandte sich Hayden an die Schwarzen. »Mrs Hayden. Wo ist sie?«


  Die Schwarzafrikaner sahen ihn an, als wäre er nichts weiter als eine kuriose Erscheinung oder ein fremdes Tier, das unverständliche Laute von sich gab. Niemand konnte seine Sprache! Wütend eilte er zurück ins Haus und schlug die Tür hinter sich zu.


  Rasch war er im ersten Stock und rief Angelitas Namen. Keine Antwort. Auch im Schlafzimmer war niemand, das Bett war leer und unberührt. Durch die weit offen stehenden Fenster war Laub hereingeweht und fing sich in einer Ecke des Raumes. Hayden schaute in alle Zimmer, fand indes keine Menschenseele im ganzen Haus.


  Von Furcht erfasst, rannte er die Treppe nach unten und eilte durch die Haustür ins Freie, als er mit Rosseau zusammenstieß. Der Franzose hatte vor Anstrengung ein ganz rotes Gesicht und rang nach Luft.


  »Wo ist Mrs Hayden? Wo ist meine Frau?«, bestürmte er den Franzosen und schüttelte ihn, als wäre Rosseau verantwortlich für das Verschwinden von Angelita.


  Der Mann kam nur langsam wieder zu Atem. »Fort …«, war alles, was er zunächst herausbrachte. Er hob eine Hand und fasste sich dann an die Herzgegend. »Sie haben sie mitgenommen …«, setzte er dann hinzu.


  »Wer hat sie mitgenommen?«


  »Ihr Bruder und der Comte.«


  »Der Comte?« Zu spät merkte Hayden, dass er den Franzosen vor Aufregung anschrie.


  Rosseau nickte und sprach dann auf Französisch weiter. »Oui, der Comte. Er …« Er schüttelte den Kopf. »Lassen Sie mich von Anfang an erzählen, Monsieur. Sie hatten recht, der Comte ist kein Royalist, sondern ein Spion der Jakobiner. Miguel, er wusste etwas  er hatte ein Geheimnis, das er Ihnen gegenüber verschwiegen hat. Die spanischen Fregatten  sie waren unterwegs nach Vera Cruz, um dort Silber an Bord zu nehmen. Das war ihr Auftrag. Dieser Spanier, also der Kaufmann, den der Admiral zu Miguel geschickt hatte, hatte überhaupt kein Schiff, das Miguel zu seinem Onkel hätte bringen können. Stattdessen wollte der Mann dem jungen Spanier Geld leihen, zu hohen Zinsen, um Miguel so lange wie möglich auf der Insel zu halten. Ich glaube, dass Miguel den Comte von Anfang an durchschaut hat. Also ging er zu ihm und machte ihm ein Angebot  so vermute ich jedenfalls. Sie müssen irgendeine Vereinbarung getroffen haben. Und dann haben die beiden mitten in der Nacht Madame aus dem Haus geholt und sind über alle Berge.«


  »Madame ist fort? Wo ist sie denn jetzt?«


  »Auf einem Schiff nach Guadeloupe, nehme ich an.«


  »Woher wissen Sie das alles?«


  »Ich habe eine Frau getroffen, eine Bedienstete im Hause des Comte. Ihr gegenüber äußerte ich mich zu de Latendresse und machte Andeutungen, dass ihr Herr kein Royalist, sondern ein jakobinischer Spion sei. Zuerst meinte sie, das könne unmöglich sein, aber dann begriff sie, dass sich auf einmal viele Dinge erklären ließen. Schließlich war auch sie der Meinung, der Comte sei kein Royalist. Von dieser Frau weiß ich auch, dass Miguel und der Comte sich getroffen haben. Und erst vorhin hat sie mir berichtet, dass der Comte, Miguel und Mrs Hayden sich in der Nacht davongemacht haben. De Latendresse hat seine Gemahlin und die Kinder zurückgelassen.«


  »Wann sind sie aufgebrochen?«


  »Das muss zwei Nächte her sein, Kapitän.«


  »Waren Sie schon bei Admiral Caldwell?«


  »Nein, ich habe das alles erst heute Abend von der Bediensteten erfahren. Sie sind der Erste, dem ich das erzähle.«


  Hayden dachte einen Moment nach. »Ich spreche noch heute Abend mit dem Admiral.«


  Hayden schloss vorsichtshalber die Haustür und ging die Straße hinunter.


  »Aber sagen Sie ihm nicht, dass ich es war, Kapitän«, sagte Rosseau, der versuchte mit Hayden Schritt zu halten. »Meinen Namen dürfen Sie mit keiner Silbe erwähnen, ich bitte Sie. Die Jakobiner haben mich sonst vielleicht bald auf ihrer Liste.«


  »Ihr Name kommt mir nicht über die Lippen«, versicherte Hayden ihm. »Machen Sie sich keine Sorgen. Niemand erfährt, welche Rolle Sie gespielt haben. Ich habe inzwischen andere Beweise dafür, dass de Latendresse ein Verräter ist.«


  »Aber wohin wollen die beiden Madame bringen?«


  »Das weiß ich nicht, Rosseau, aber ich wette mit Ihnen, dass Miguel und de Latendresse eine Übereinkunft mit französischen Kaperfahrern getroffen haben, mit der Absicht, diese spanische Fregatte abzufangen.«


  Da Hayden wusste, in welchem Viertel Caldwell wohnte, stand er kurze Zeit später vor der Haustür des Admirals. Doch der Hausherr saß zu Tisch und zeigte sich recht verärgert, wenn nicht gar beleidigt. Er bat Hayden zwar ins Haus, lud ihn jedoch nicht zum Essen ein.


  »Was gibt es, Hayden? Hätten Sie nicht bis nach dem Dinner warten können?«


  »Meine Frau wurde gegen ihren Willen entführt, von ihrem Bruder und de Latendresse …«


  »Von Latendresse?«


  »Ja, Admiral. Vor wenigen Tagen retteten wir eine Gruppe von Royalisten auf Guadeloupe, und diese Leute sind sich sicher, dass der Comte die ganze Zeit über in Diensten der Jakobiner stand. Er hat sich als Royalist ausgegeben.« Hayden behielt zunächst für sich, dass der Mann überdies vortäuschte, ein Graf zu sein.


  »Royalisten …« Der Admiral nahm in einem Sessel im Arbeitszimmer Platz. »Ich verstehe ja, dass Sie überspannt sind, Hayden, aber Sie müssen schon von Anfang an erzählen, wenn Sie wollen, dass ich Ihnen folge …«


  Hayden war zu aufgebracht, um Platz zu nehmen, und schritt in Caldwells Büro auf und ab. So ruhig wie möglich versuchte er, die Ereignisse der letzten Fahrt zu erzählen. Caldwell ließ ihn gewähren und unterbrach ihn nicht. Von seinem massiven Schreibpult aus beobachtete er Hayden, der unaufhörlich das Zimmer durchmaß. Schlussendlich fasste Hayden zusammen, was er von Rosseau wusste: Er erzählte von dem Silber an Bord der spanischen Fregatten und fügte hinzu, er wisse aus verlässlicher Quelle, welche Rolle der Comte spiele.


  Caldwell saß in seinem Lehnstuhl und wirkte betroffen, hatte er doch soeben verkraften müssen, dass sein beliebtester Fregattenkommandant Jones ein ruhmsüchtiger Esel war und sein royalistischer Freund in Wirklichkeit für den Feind spionierte. Kein Wunder, dass der Admiral jetzt das Gefühl hatte, von allen zum Narren gehalten worden zu sein. Hayden ahnte, dass er den Mann überfordert hatte. So viel schlechte Nachrichten in so kurzer Zeit verkraftete niemand so leicht.


  »Sie hatten nicht den Eindruck, dass diese Royalisten, die de Latendresse als Spion entlarvt haben wollen, sich auf einem privaten Rachefeldzug befinden? Die Franzosen haben die Angewohnheit, ihre Nachbarn zu verraten und aufs Schafott zu bringen, weil sie sie nicht ausstehen können.«


  »Ich bin mir sicher, dass die Royalisten die Wahrheit gesagt haben, Sir. De Latendresse hat einen Weg gefunden, sich zu bereichern, und nun ist er mit Don Miguel Campillo auf und davon, hat meine Frau entführt und seine Familie zurückgelassen. Ich glaube nicht, dass Sie diesen Mann noch einmal sehen werden, es sei denn, wir fangen ihn und übergeben ihn einem Gericht.«


  Caldwell dachte nach. Womöglich suchte er händeringend nach Beweisen, mit denen er Haydens Behauptungen hätte widerlegen können. »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, Hayden, so gibt es mindestens eine, wenn nicht gar zwei spanische Fregatten mit Silber an Bord?«


  »Vielleicht noch weitere in Vera Cruz. Es sieht ganz danach aus, als hätten diese beiden Fregatten im Laufe der letzten Jahre diese Handelsroute nach Spanien genommen.«


  »Weit entfernt von den mit Reichtümern beladenen Schiffen der vergangenen Jahre«, merkte der Admiral fast wehmütig an. »Ich könnte mich an die Behörden in Havanna wenden, aber dafür dürfte es bereits zu spät sein.« Caldwell hing seinen Gedanken nach. »Ich frage mich, ob es ein Kaperschiff gibt, das stark genug wäre, es mit einer spanischen Fregatte aufzunehmen. In diesen Gewässern tummeln sich einige umgebaute Frachtschiffe, aber selbst die haben nicht mehr als zwei Dutzend Zwölfpfünder an Bord. Wo immer sie auf unsere Fregatten stoßen, ergreifen sie die Flucht.« Er schaute auf und suchte Haydens Blick. »Und ich frage mich, ob de Latendresse in der Lage ist, einen Freibeuter zu überreden, eine spanische Fregatte anzugreifen.«


  »Ich denke, dass er sich das zutraut, Admiral. Denn hätte er sonst so schnell die Insel verlassen, nachdem er von Miguel erfahren hatte, dass spanisches Silber von Vera Cruz aus unterwegs ist?« Hayden wusste, dass die Freibeuter oft über eine starke Besatzung verfügten und sich eher auf das Entern verließen als auf die Feuerkraft von Breitseiten.


  »Hm …« Nach wie vor schien Caldwell nicht recht davon überzeugt zu sein, dass der Comte ihn zum Narren gehalten hatte. Eine verständliche Reaktion, dachte Hayden, denn wer ließ sich gern nachsagen, einem Verräter aufgesessen zu sein?


  »Es kommt einem Verrat gleich, wenn dieser Spanier  Mrs Haydens Bruder  dem Franzosen verrät, wann die spanische Fregatte ablegt und welchen Kurs sie einschlägt. Dadurch dürfte er sich für immer von seinem Land losgesagt haben.«


  »Miguel ist ein verzweifelter Mann, Sir. Und vielleicht glaubt er, seine Rolle in dieser Angelegenheit verdunkeln zu können.«


  »Er wäre sehr naiv, wenn er das glaubt«, entgegnete Caldwell, und Hayden nickte zustimmend.


  »Da wäre noch die Sache, dass der Franzose und der Spanier meine Frau entführt haben …«, rief Hayden dem Admiral in Erinnerung, in der Hoffnung, an den Stolz und das Ehrgefühl eines britischen Seeoffiziers zu appellieren  nicht zuletzt an den Stolz eines Mannes.


  »Aber wie wollen wir sie zurückbekommen? Was schlagen Sie vor?«


  Genau diese Frage hatte Hayden sich bereits selbst gestellt. »Die spanische Fregatte wird sicherlich durch den Old Bahama Channel segeln …«, begann er.


  Caldwell nickte. »Oder sie macht zunächst in Havanna Station, aber das kommt nicht mehr so häufig vor.«


  »Hätte ich mein Schiff, würde ich die Freibeuter im Old Bahama Channel suchen.«


  »Sie rechnen doch nicht allen Ernstes damit, Ihre Braut an Bord eines Kaperschiffes zu finden?« Caldwell lächelte nachsichtig.


  »Doch, genau das hoffe ich. Da Miguel die Informationen diesem de Latendresse zugespielt hat, kann er nicht mehr nach Spanien zurückkehren, es sei denn, er lässt Gras über die Sache wachsen und hofft darauf, dass man die Geschichte eines Tages vergessen hat. Der Comte wird sich mit seinem Anteil der Beute in ein neutrales Land zurückziehen, bis er sicher sein kann, dass Frankreich ihn wieder aufnimmt. Daher denke ich, dass sie nach Norden segeln werden, an die Küste der Vereinigten Staaten. Und Miguel wird keinen Schritt ohne seine Schwester tun.«


  »Schon möglich, Hayden, aber das sind doch alles nur Mutmaßungen. Vielleicht nur Wunschdenken. Wie sicher sind Sie, dass es dort eine spanische Fregatte gibt, die Silberbarren im Frachtraum hat?«


  Hayden vergegenwärtigte sich, dass es zu früh war für eine realistische Einschätzung. »Ziemlich sicher, Sir.«


  »Aber Sie haben kein Schiff.«


  »Es sei denn, ich habe das Glück, zufällig auf meinen Ersten Leutnant der Themis zu stoßen, wenn ich mit dem Schoner der Freibeuter in See steche.«


  »Ein kleines Schiff, Hayden, und obendrein unterbesetzt, wenn ich Sie richtig verstanden habe.«


  »Sir Benjamin, wäre Lady Caldwell entführt worden, würden Sie den Entführern nicht nachsetzen, auch wenn Sie nichts anderes als eine Jolle zur Hand hätten?«


  »Als ich in Ihrem Alter war, Hayden, hätte ich es mit ganz Spanien und Frankreich aufgenommen, um meine Frau zurückzubekommen, mit nur einer Pistole in der Hand. Aber ich bin älter geworden und vielleicht nur ein wenig weiser. Daher sage ich Ihnen, dass Sie keinen Erfolg haben werden ohne Ihre Fregatte. Viel besser wäre es, Sie hätten Hilfe, womöglich in Gestalt der anderen Kommandanten in meinem kleinen Geschwader  aber die sind auf See, und wir wissen nicht, wann sie zurückkommen. Der Schoner, mit dem Sie gekommen sind, ist eine Prise und darf nicht von Ihnen in privaten Angelegenheiten zweckentfremdet werden. Dennoch, wir wissen jetzt, dass einem Schiff unserer spanischen Verbündeten Gefahr droht. Und deshalb bin ich entschlossen, zu außergewöhnlichen Maßnahmen zu greifen, um eine Katastrophe abzuwenden. Da wir im Augenblick kein anderes Schiff zur Hand haben als Ihre Prise, gebe ich Ihnen hiermit die Erlaubnis, in See zu stechen und den Kommandanten der spanischen Fregatte zu warnen. Sollte Ihnen das nicht gelingen, da der Vorsprung zu groß ist, müssen Sie alles daransetzen, für die Sicherheit dieses Schiffes zu sorgen. Das Silber darf nicht in feindliche Hände fallen. Ich gebe Ihnen die entsprechenden Einsatzbefehle mit, die Sie auch Sir William zeigen werden, für den Fall, dass Sie ihn unterwegs treffen sollten  oder einen anderen Vollkapitän. Überdies entsende ich eine Sloop nach Norden, mit der Maßgabe, alle Fregattenkommandanten in diesen Gewässern aufzutragen, Ihnen zu Hilfe zu kommen. Aber verlassen Sie sich nicht darauf, denn in diesen Breiten ist die Lage unübersichtlich.«


  »Aber noch einmal, Hayden«, fuhr Caldwell fort und räusperte sich. »Ihnen dürfte bewusst sein, dass die Interessen Seiner Majestät in dieser ganzen Angelegenheit Vorrang haben vor Ihren persönlichen Gründen, nämlich Ihre Frau zu retten. Verstehen Sie, was ich Ihnen damit sagen will, Kapitän? Natürlich habe ich großes Mitgefühl für Sie, auf einer rein persönlichen Ebene. Aber die britische Regierung schert sich nicht um Ihre Braut, so viel muss Ihnen klar sein.«


  Hayden hatte verstanden. Machte er sich mit einem Schiff der Royal Navy auf den Weg, um seine Frau zu retten, könnten die Herren der Admiralität ihn dafür vor ein Kriegsgericht stellen. Der Admiral würde jedoch behaupten, er, Hayden, habe den Befehl erhalten, das Schiff der Verbündeten vor einem Enterkommando zu bewahren. Und da Caldwell zu den Kommissaren der Lords offenbar ein zwiespältiges Verhältnis hatte, schien sein Plan klug zu sein. Denn in den schriftlichen Einsatzbefehlen würde Haydens Frau mit keinem Wort erwähnt, und der Admiral würde den Vorwurf vehement von sich weisen, er habe Hayden stillschweigend gestattet, seine Ehefrau zu suchen.


  »Ich verstehe und danke Ihnen, Sir.«


  »Ich weiß gar nicht, wie Sie darauf kommen, sich auch noch bei mir zu bedanken. Ich schicke Sie auf eine gefährliche Mission, auf einem kleinen Schoner, der nur ein paar Dreipfünder an Bord hat.«


  Der Admiral holte ein Blatt Papier aus einer Schublade und löste den Pfropfen des Tintenfässchens. »Also«, murmelte er, nahm die Feder zur Hand und betrachtete die Spitze bei mattem Licht. »Zählen Sie auf, was Sie für Ihr Unterfangen benötigen.«


  »Pulver, Kugeln, Proviant, Wasser  und Männer, Sir. Wir haben viel zu wenig Männer.«


  »Männer …« Caldwell schüttelte den Kopf. »Die ganze Navy hat zu wenig Männer, Hayden …«


  KAPITEL ACHTUNDZWANZIG


  Die Männer kamen zu zweit oder in Dreiergruppen, manch einer allein. Einige hatten sich in die Obhut eines Arztes an Land begeben und gehörten zu den britischen Fregatten, die in Barbados stationiert waren. Die Neuankömmlinge fielen auf den ersten Blick auf, denn sie bewegten sich steifer als Haydens Leute, ganz so, als wären sie ausgerechnet im Lazarett noch schwächer geworden. Im Gegensatz zu den sonnengebräunten Matrosen nahmen sie sich auffallend blass aus. Hayden hatte seine Zweifel, ob diese Männer in einem Gefecht bestehen würden. Zwei Männer, die an Bord kamen, hatten an Land zu Admiral Caldwells Dienerschaft gehört. Dass der Admiral die beiden entlassen hatte, wunderte Hayden. Schlussendlich zählte Hayden zweiunddreißig Mann an Bord, wobei Ransome, Wickham und Gould die Offiziere stellten. Es gab sogar wieder einen Bootsmann: Ehrfürchtig hatten die Männer Childers angefasst, weil sie sich Glück davon versprachen, einen Mann zu berühren, der im Kampf mit den Franzosen angeblich eine Kugel in den Kopf bekommen hatte  ein Querschläger, um ehrlich zu sein. Aber Childers trug noch immer seinen Kopfverband, als wolle er beweisen, dass er dem Tod ein Schnippchen geschlagen hatte. Gewiss, hätte der gute Childers den Kopf nur ein wenig anders gehalten, wäre er jetzt womöglich nicht mehr am Leben.


  Bislang war der Tag für Hayden alles andere als erfreulich verlaufen. Unruhig war er an Deck auf und ab geschritten und hatte seine Männer zu mehr Eile angehalten. Die Folge war, dass die Männer eifrig ihren Pflichten nachkamen, dann jedoch stundenlang auf den Proviant und die Wasserfässer warten mussten. Und so zog sich der Tag dahin. Ransome hatte angeordnet, dass Tücher über das Quarterdeck gespannt wurden, auch zwischen Besanmast und Großmast. Dadurch erhielt das Deck zumindest ein wenig Schatten, denn der Schoner briet in der tropischen Sonne.


  Derweil hatten Hawthorne und dessen restliche Seesoldaten sämtliche Musketen und Pistolen auf den Planken ausgebreitet, wo sie gesäubert und begutachtet wurden, damit man sich auch weiterhin auf sie verlassen konnte. In der kurzen Zeit vor dem Ablegen schritten Gould und Wickham das Schiff der Länge nach ab, auch unter Deck, und notierten kleinere Mängel, die kurz darauf behoben wurden.


  Auch wenn die Vorbereitungen insgesamt nicht viel Zeit in Anspruch nahmen, schien der Tag für Hayden stillzustehen, malte er sich doch aus, dass seine Braut immer weiter auf einem weiten, konturenlosen Ozean entwich. Kein Kielwasser würde ihn auf die Spur des richtigen Schiffes führen. Dass er sie nicht mehr in seiner Nähe wusste und sie verloren hatte, stimmte ihn nicht nur vom Verstand her traurig. Den Verlust spürte er vielmehr körperlich, als Stechen in der Brust. Er hatte das Gefühl, als hätte man ihn verstümmelt  und dieser Schmerz ließ nicht von ihm ab, nicht für einen Augenblick.


  Die Sonne ging bereits unter, als alles verstaut war und Schiff und Crew den Erwartungen des Leutnants entsprachen. Der Anker wurde gelichtet, der Schoner nahm Fahrt auf. Sie schlugen einen nördlichen Kurs ein, begünstigt durch die leichten, aber stetigen Winde, die rund um Barbados wehten. Die kurze tropische Dämmerung senkte sich auf das Schiff und die See herab, bis die Nacht anbrach  klar und sternenreich. Laternen wurden entzündet, Wachen eingeteilt, Hängematten angebracht, der gewohnte Ablauf an Bord eines Schiffes der britischen Navy, ohne dass die Offiziere die Männer zu Disziplin anhalten mussten. Die Matrosen fügten sich in die ihnen zugewiesenen Rollen, als wäre es der natürlichste Lauf der Welt.


  Hayden hatte sich achtern in die Kajüte des ehemaligen Masters zurückgezogen und hängte seine Schwingkoje dort auf. Im Vergleich zur Kajüte an Bord der Themis bot dieser Raum unter Deck wenig Platz. Wenn Hayden an die fast fürstliche Kajüte der Raisonnable dachte, war diese Unterkunft nicht größer als eine Besenkammer. Aber der ehemalige Bewohner hatte auf Reinlichkeit geachtet und kein heruntergekommenes Loch hinterlassen. Frische Luft wehte durch das schmale Oberlicht und die kleinen Fenster der Heckgalerie herein. Den Schoner schätzte Hayden insgesamt schneller ein als eine Brigg von vergleichbarer Größe, allerdings nicht bei achterlichen Winden, denn da waren Rahsegler im Vorteil. Neben der Gaffeltakelung führte der Schoner auch Rahsegel, nämlich Mars- und Bramsegel.


  Wickham trat zu Hayden auf das überschaubare Quarterdeck. Er brachte einen Mann mit, der um die Dreißig zu sein schien. Hayden bedeutete seinem Midshipman, näher zu treten.


  »Sir, das ist Henry Scrivener. Ehe er krank wurde, war er der Maat des Masters an Bord von Sir Williams Inconstant. Er hat viele Jahre in diesen Gewässern zugebracht und verfügt über eigene nautische Instrumente und Seekarten.«


  »Wie lange sind Sie schon Maat des Masters, Scrivener?«


  »Sechs Jahre, Kapitän. Vorher war ich Vollmatrose, Sir, interessierte mich aber immer schon für Navigation. Habe Mr Chester daher immer mit Fragen gelöchert. Schließlich meinte er, er habe die Nase voll, und brachte mir die wichtigsten Dinge der Navigation bei. Er wollte seine Ruhe haben, wissen Sie, Sir?«


  »Kennen Sie sich mit dem Old Bahama Channel aus, Scrivener?«


  Der Mann nickte. »Bin schon zweimal durch den Kanal gesegelt, Sir. Jede Menge Sandbänke und Untiefen, die auf keiner Karte eingezeichnet sind, Kapitän, und ein guter Mann im Ausguck ist besser als ein Lotgast.«


  Daraufhin lud Hayden seinen Midshipman und den ehemaligen Maat unter Deck in seine Kajüte und breitete eine Seekarte auf einem kleinen Tisch aus. Die Route, die Hayden eingezeichnet hatte, führte sie in östlicher Richtung über den offenen Ozean, vorbei an kleineren Inselgruppen.


  Scrivener überlegte einen Moment lang und tippte mit der Hand an seinen Mund. Er war ein zäher Bursche, mit sandfarbenem Haar und sommersprossigem Gesicht. Im Vergleich zu Wickham wirkte er noch hagerer und ging ein wenig vornübergebeugt. »Wenn Sie erlauben, Sir?«, sagte er dann.


  »Aber sicher. Sie kennen sich in diesen Gewässern sehr viel besser aus als ich.«


  »Wir könnten die Route deutlich abkürzen, wenn wir südlich von St. Lucia segeln und dann auf die Mona-Passage zuhalten, eine breite und tiefe Meerenge, Kapitän. Offenes Wasser die ganze Zeit. Dann Kurs halten auf den Old Bahama Channel, wo wir mit günstigen Winden rechnen dürfen, auch wenn sie ein wenig auf Nord drehen, wie ich es oft erlebt habe, Sir.«


  Hayden erkannte den Vorteil der neuen Route. »Würden Sie mein stellvertretender Master sein, Mr Scrivener?«


  »Wäre mir eine Ehre, Sir.«


  »Dann planen Sie Ihre Route. Wir setzen Mr Ransome davon in Kenntnis.«


  »Ich mache mich gleich an die Arbeit, Sir.«


  Als Hayden wieder an Deck stieg, hatte er einen leichten, federnden Gang. Was für ein Glück, den Maat eines Masters an Bord zu haben, der sich obendrein in diesen Gefilden auskannte! Seine Stimmung hellte sich merklich auf. Die kürzere Route würde es ihnen ermöglichen, in ungefähr neun Tagen den Old Bahama Channel zu erreichen. Einen Tag früher als erwartet, und jeder Tag zählte.


  Der kleine Schoner behielt während der ganzen Nacht seine Geschwindigkeit bei, sodass sie am Vormittag südlich an St. Lucia vorbeisegelten. Hayden hatte schlecht geschlafen und stand schon vor Sonnenaufgang an Deck. Im Nordwesten zeichnete sich St. Lucia ab, und als es heller wurde, konnte man weiter südlich St. Vincent sehen.


  Leider wusste er nicht genau, an welchem Tag die beiden spanischen Fregatten Vera Cruz verlassen hatten, aber er vermutete, dass de Latendresse keinen Moment gezögert hatte und sofort von Barbados aufgebrochen war  unmittelbar nachdem Miguel ihm von dem Silber berichtet hatte. Auch der vermeintliche Graf wird sich Gedanken gemacht haben, wo man am besten ein Schiff aus Vera Cruz abfängt, dachte Hayden. Und die einzige Stelle, an der man mit hoher Wahrscheinlichkeit auf ein Schiff von der Größe einer Fregatte stoßen würde, war der Old Bahama Channel, eine Straße nördlich von Kuba und südlich der Bahama Banks.


  Vom Kanal aus mochten es einhundertfünfzig Leagues bis zur Mona-Passage sein. Hayden hoffte, diese Passage in vier bis fünf Tagen hinter sich zu lassen, falls die Winde mitspielten. Möglich, dass er auf der ursprünglichen Route, die östlich an den französischen und britischen Besitztümern vorbeigeführt hätte, Sir William oder Leutnant Archer gesichtet hätte. Vielleicht auch die anderen britischen Fregatten, die dort kreuzten  aus diesem Grund hatte er sich für diesen Kurs entschieden. Scriveners Route brachte ihn schneller ans Ziel, aber diese Kursänderung brachte einen Nachteil mit sich: Sie waren auf sich allein gestellt. Mit Hilfe durften sie auf diesem neuen Kurs nicht rechnen.


  Aus den Unterhaltungen mit den anderen Fregattenkommandanten wusste Hayden, dass Freibeuter in diesen Gewässern kreuzten: ehemalige Frachtschiffe, die gut bewaffnet waren. Ausgestattet mit zwanzig Zwölfpfündern und verschiedenen kleinen Deckgeschützen, wie Sir William glaubte. Zusammen mit Oxford und Crawley hatte Sir William Jones diese Kaperschiffe über Monate hinweg gejagt, aber immer wieder waren ihnen die Freibeuter entwischt und hatten sich im Schutz der Dunkelheit versteckt. Die Master dieser Kaperschiffe verstanden ihr Handwerk und kannten sich in dieser Region besser aus als die Briten. Falls de Latendresse sich bei der Eroberung der spanischen Fregatten Hilfe von den Freibeutern versprach, so würde er zweifellos auf erfahrene Kaperfahrer zählen können. Hayden vermochte indes nicht einzuschätzen, wie lange der Graf brauchen würde, um diese Kaperschiffe zu finden und sich mit den jeweiligen Mastern abzusprechen. Wenn de Latendresse allerdings im Vorfeld wusste, von wo aus die Freibeuter operierten, ließe sich der Plan schneller umsetzen. Kein leichtes Unterfangen, denn wann immer die Freibeuter vermuteten, der Feind aus Großbritannien habe ihren Stützpunkt ausfindig gemacht, suchten sie auf einer anderen Insel Unterschlupf.


  Wie es ihm allerdings gelingen sollte, einen dieser starken Freibeuter zu bekämpfen oder gar zu erobern, wusste Hayden immer noch nicht. Sein ganzes Vorhaben glich daher einer Donquichotterie. Eine Erinnerung blitzte auf  hatte Henrietta ihn nicht einmal im Scherz einen Don Quichotte des Meeres genannt? Vielleicht lag es an seiner Eigenart, die Gefahr regelrecht zu suchen, dass Henrietta sich schlussendlich entschlossen hatte, sich von ihm abzuwenden. Nun hatte sie sich offenbar für einen bodenständigen Mann entschieden, der Leib und Leben nicht in unsicheren Unternehmungen aufs Spiel setzte. Aus einem unerfindlichen Grund verstärkte dieser Gedanke an Henrietta noch den schmerzlichen Verlust seiner jungen Frau. Seine Verwirrung nahm zu.


  St. Lucia lag inzwischen achteraus und entschwand im Laufe des Nachmittags, bis überhaupt kein Land mehr zu sehen war. In wenigen Tagen würde Hispaniola in Sichtweite kommen. Der Wind blieb Tag und Nacht konstant und trieb die langen Kämme der klaren blauen See über die Weiten der Karibik.


  Erst am vierten Tag sichteten sie wieder Land, zunächst nicht mehr als die Spitze eines grünes Berges unter einem Schleier aus weißen Wolken. Je näher sie kamen, desto mehr hob sich dieser Berg aus der See heraus und wuchs, bis die große Insel selbst zu sehen war.


  Gegen Nachmittag näherten sie sich der Mona-Passage. Der Wind wurde, unterbrochen von Landspitzen, unbeständiger, sodass der Schoner einige Stunden brauchte, bis sie die Mündung der Meerenge erreichten. Die Passage selbst war mehr als fünfzig Meilen breit, mit einer größeren Insel in der Mitte und einigen kleineren verstreuten Eilanden. Bald fiel der Wind von Norden ein, und der Schoner erreichte die Meerenge von Südost und blieb dicht bei den Untiefen, die bei Punta Aguila auf Puerto Rico begannen. Somit befanden sie sich auf dem günstigsten Kurs in der Passage, und Scrivener versicherte ihm, die Winde würden auf Ost drehen, je tiefer man in die Passage segelte. Während die Sonne hinter den Höhenzügen von Hispaniola verschwand, meisterte der Schoner die Wellenfronten, und die Gischt sprühte über die Bordwand.


  Als sie gegen Morgen die Passage hinter sich ließen, drehte der Wind tatsächlich auf Ost, allerdings nicht so stark, wie Hayden erwartet hatte. Dennoch, der Wind blieb verlässlich, und so kamen sie an der nördlichen Küste der bergigen Insel Hispaniola vorbei, die für zwei Tage backbords lag  vorausgesetzt, der Wind drehte nicht.


  Inzwischen waren sie sieben bis acht ernüchternde Tage von ihren ursprünglichen »Jagdgründen«, entfernt, und Hayden war bewusst, dass die Straße, durch die auch die spanischen Fregatten kommen mussten, so breit war, dass Schiffe dieser Größe unbemerkt hindurchschlüpfen konnten. Doch Hayden ging es nicht in erster Linie um das mit Silber beladene Schiff aus Vera Cruz. Er hielt vielmehr Ausschau nach dem Kaperschiff, das, so hoffte er, seine Braut an Bord hatte. Allerdings wusste er nicht, was er machen sollte, falls sich an Bord des Freibeuters weder Angelita noch ihr Bruder befanden. Diesen Gedanken versuchte er an den Rand seines Bewusstseins zu drängen, doch wann immer sein Geist ruhiger wurde, insbesondere des Nachts, tauchten die ungebetenen Gedanken und Zweifel wieder auf.


  Hispaniola glitt allmählich vorüber, und die Windward Passage öffnete sich südlich und bot einen Blick auf die Karibik, denn streng genommen befanden sie sich inzwischen im Atlantik. Die Passage zwischen Kuba und Hispaniola maß fünfzehn Leagues in der Breite, und Kuba selbst, lang gezogen und schlank, ragte aus der glitzernden See. Doch Kuba schien sich aus ihren Verankerungen losgerissen zu haben und driftete unaufhörlich westwärts  mit derselben Geschwindigkeit wie der Schoner. So kam es einem jedenfalls vor, da die Insel so groß war. Hayden glaubte schon, sie würden sich nie ganz von ihr lösen können.


  Gegen Mittag und vier Tage von der Windward Passage entfernt erreichten sie die Gefilde, die nach Scriveners Aussage die beste Möglichkeit boten, die spanische Fregatte aus Mexiko abzufangen. Zudem handelte es sich um jene Gewässer, in denen sie auf die Freibeuter stoßen würden. Mit etwas Glück sichteten sie das Kaperschiff, auf dem sich de Latendresse, Miguel und Angelita befanden.


  Hayden kletterte bis zur Saling des Großmasts und beobachtete die Straße an jedem Strich des Kompasses. In der ganzen Weite der See kein einziges Segel. Delfine zogen vorbei, hier und da tauchten Wale auf und spien ihre Fontänen in die Luft. Träge lösten sich Pilotfische aus den Schatten des Schoners, aber offenbar wagte sich im Augenblick keine weitere Menschenseele in diesen kleinen Bereich der Weltmeere.


  Am zweiten Tag tauchten schließlich doch zwei Segel auf und erwiesen sich als spanische Frachtschiffe. Hayden nahm die Gelegenheit wahr, sich mit beiden Mastern auszutauschen, aber keiner der beiden hatte spanische Kriegsschiffe oder französische Freibeuter gesehen  eine glückliche Fügung aus Sicht der Frachter. Die Master bedankten sich bei Hayden für die Warnung und nahmen ihren alten Kurs wieder auf, doppelt wachsam und um Eile bemüht.


  Am dritten Tag wachte Hayden in der Morgendämmerung von dumpfem Donner auf. Polternd eilte jemand barfuß die Leiter herunter, worauf der Seesoldat vor der Kajüte aufgeregt an die Tür klopfte. Hayden hatte die Schwingkoje längst verlassen und zog sich rasch im Dunkeln an.


  Weitere Donnerschläge hallten über die See, ehe Hayden an Deck stieg. Wickham enterte zum Mars auf, das Fernrohr über die Schulter geschlungen. Hardy hatte gerade Wache und zeigte Richtung Osten.


  »Dort, Sir.«


  Blitze zuckten wie dürre Finger über den Horizont, und Hayden zählte die Sekunden bis zum Schall.


  »Zehn oder zwölf Meilen entfernt«, schlussfolgerte er. »Schlagen wir einen östlichen Kurs ein.«


  Ransome stieg an Deck und richtete seine Uniform.


  »Kanonendonner, östlich von uns, Mr Ransome«, teilte Hayden ihm mit. »Alle Mann wecken. Die Backschaften sollen die Frühmahlzeit einnehmen, dann alles klar zum Gefecht. In etwa zwei Stunden sind wir auf Höhe des Kampfgeschehens.«


  »Aye, Sir.« Ransome gab die notwendigen Befehle, während der Schoner auf den neuen Kurs schwenkte. Großsegel und Besansegel blähten sich im Wind, ergänzt durch Klüversegel und Toppsegel, sodass der Schoner seine Geschwindigkeit voll ausnutzen konnte.


  Der Wind drehte leicht von Nord-Nordost auf Ost-Nordost, blieb jedoch unberechenbar, sodass die Segeltrimmer ständig gefordert waren. Die Rudergänger hielten das Schiff, wenn möglich, windwärts oder hart am Wind.


  Hayden zwang sich, die Frühmahlzeit einzunehmen, doch später konnte er sich nicht einmal daran erinnern, was er eigentlich gegessen hatte. Den Kaffee hieß er indes willkommen wie einen guten Freund, und obwohl ihn die braune Flüssigkeit unruhig machte, steigerte sie seine Aufmerksamkeit spürbar. Einen wachen Geist brauchte er in den nächsten Stunden  denn nach wie vor beschäftigte ihn die Frage, wie er ein viel stärkeres Schiff mit dieser Rumpfmannschaft erobern sollte.


  Das Aufblitzen und der Donner in der Ferne hielten an, während der Himmel allmählich hellere Schattierungen annahm. Kurze Zeit später ergossen sich die brennenden Farben der Sonne über die See. Bald war das Aufblitzen nicht mehr vom Sonnenlicht zu unterscheiden, aber der Widerhall der Geschütze hielt noch eine Dreiviertelstunde an, ehe das Donnern abrupt endete. Eine unheilvolle Stille hatte sich herabgesenkt, eine Stille, die beunruhigender war als die Kampfgeräusche. Rauch befleckte den Horizont, stieg auf und breitete sich aus, bevor der Wind die Schwaden ganz auflöste. Der beißende Geruch der Pulverladungen hing in der Luft, als Wickham von oben meldete, er könne Mastspitzen ausmachen.


  Hayden griff nach dem Fernrohr und kletterte an den Wanten der Fock zur Vormarsrah, wo Wickham saß. Die tropische See breitete sich mit ihrem unvergleichlichen Blau um sie herum aus, und dort in der Ferne, Richtung Osten, waren tatsächlich Mastspitzen zu sehen. Allerdings so gedrängt, dass die Zahl der Schiffe schlecht abzuschätzen war. Bald waren Schiffsrumpfe zu erkennen, betont vom Licht der Morgensonne.


  »Ich kann sechs erkennen, Kapitän«, meldete Wickham und schien sich seiner Sache recht sicher zu sein.


  »Sechs?« Hayden war mehr als überrascht. »Sind das Fregatten?«


  Der Midshipman wartete mit seiner Antwort und schaute weiter in die Ferne. »Das kann ich nicht sagen, Sir. Es sieht danach aus, dass einige Schiffe längsseits liegen, andere bleiben dahinter, und ich kann sie nicht klar voneinander unterscheiden. Ich glaube aber, spanische Flaggen zu erkennen, obwohl  sicher bin ich mir nicht.«


  Unaufhörlich hielt der kleine Schoner auf die Gruppe stärkerer Schiffe zu, und Hayden glaubte, die Aufregung der Männer zu spüren, die unter Anspannung in die Ferne blickten. Der Schoner mochte schneller sein als die anderen Schiffe, aber die Winde blieben selbst auf offener See nicht zuverlässig, und manch ein langsameres Schiff hatte allein durch den günstigen Windeinfall zu einem schnelleren aufschließen können.


  Je näher sie herankamen, desto klarer und deutlicher wurden die Geschehnisse in der Ferne.


  »Zwei Fregatten, Sir«, bestätigte Wickham eine Weile darauf. »Und vier andere Schiffe  umgebaute Frachter, würde ich sagen.«


  »Aha, also unsere Freibeuter«, sagte Hayden.


  »Ja, aber sie haben die spanische Flagge gehisst, Sir.«


  »Was ich mir hätte denken können. Kein Zweifel, sie haben sich als kleiner spanischer Konvoi ausgegeben. Ich frage mich, ob sie ein privates Signal benutzt haben, denn wie kommt es, dass die spanischen Fregattenkommandanten sich in die Irre haben führen lassen?« Hayden beugte sich vor, um das Deck unten besser sehen zu können.


  »Mr Ransome! Wie es scheint, haben wir unsere Fregatten und die Freibeuter gefunden. Über Steuerbordhalse segeln und beidrehen. Schauen wir, was als Nächstes geschieht.«


  Ransome gab die Befehle weiter an die Segeltrimmer und Rudergänger. Kurz darauf drehte der Schoner unter reduzierten Segeln bei, weniger als eine League von der Gruppe entfernt.


  Hayden beobachtete das Geschehen so lange, bis ihm der Arm wehtat.


  »Ob die das Silber von einem Schiff auf das andere verladen?«, fragte Wickham.


  »Ich wüsste nicht, warum«, antwortete Hayden. »Äußerst schwierig auf See, und würden Sie Ihren Schatz nicht lieber auf dem stärksten Schiff wissen?« Er schaute noch etwas länger durch das Rund der Linse. »Sagen Sie mir, wenn Sie den Eindruck haben, dass sie auf einer der Fregatten mehr Gefangene wegschaffen als auf der anderen, Wickham.«


  »Aye, Sir.« Nach einer kurzen Pause sagte der Midshipman: »Sie glauben, die werden es nicht riskieren, dass die spanischen Gefangenen die Fregatte zurückerobern, die das Silber transportiert, Sir? Also schaffen sie lieber die Crew fort?«


  »Nehmen wir an, nur eine der beiden Fregatten hat das Silber an Bord …«


  Etwa eine Stunde saßen sie auf der Rah und beobachteten, was sich bei den Schiffen ereignete. Beiboote huschten zwischen den Schiffen hin und her, wie Bienen, die von Blüte zu Blüte flogen.


  »Können Sie die Fregatte erkennen, die am südlichsten liegt, Kapitän?«


  »Von der wir das Heck sehen?«


  »Ja, Sir. Ich glaube, dass die meisten Männer von dort weggeschafft werden, Sir, hinüber zu der anderen Fregatte und den Kaperschiffen.«


  Hayden schaute erneut durch sein Fernrohr und beobachtete die Beiboote, vermochte aber nicht zu sagen, ob der Midshipman recht hatte  aber Wickham hatte schon oft unter Beweis gestellt, dass er die besseren Augen hatte.


  »Sir, an der Heckreling des einen Schiffes  sehen Sie das? Ganz in Weiß? Ist das nicht eine Frau, Sir, in einem Kleid?«


  Hayden richtete die Linse auf das Schiff, das Wickham meinte, und konnte mehrere Gestalten erkennen. Einige bewegten sich, andere schienen an der Reling zu stehen. Bald bildete Hayden sich tatsächlich ein, dass dort inmitten der Leute eine Frau in heller Kleidung stand, reglos wie die Morgenluft. Es durchzuckte ihn. So widersinnig es ihm auch vorkam, er meinte, dass diese weibliche Gestalt zu dem Schoner herüberblickte, auf dem ihr Ehemann war. Denn was für eine Frau sollte es sonst sein, wenn nicht Angelita? De Latendresse hatte seine »Gräfin« samt Familie auf Barbados zurückgelassen  sich von ihnen getrennt, wie Hayden mutmaßte. Wer, wenn nicht Angelita, stand dort an der Reling?


  Widerwillig ließ er das Glas sinken. »Zumindest ist sie diesmal wie eine Frau gekleidet«, merkte er trocken an.


  Auch Wickham ließ das Fernrohr sinken. »Nun, dann haben wir sie also doch gefunden, Sir«, sagte er leise zu seinem Kommandanten. »Was sollen wir jetzt machen?«


  Hayden schaute hinab aufs Deck. Die Barkasse und der Kutter, die erst vor Kurzem bei der Flucht von Guadeloupe zum Einsatz gekommen waren, lagen an Deck.


  »Wissen Sie noch, wessen Idee es war, die Beiboote schwarz zu streichen, Wickham?«


  »Ich muss bekennen, ich weiß es nicht mehr genau, Sir.«


  »Ich weiß es selbst nicht mehr, aber wer auch immer den Einfall hatte, hat meine immerwährende Bewunderung.«


  Die Freibeuter brachten Stunden damit zu, die Gefangenen auf die Schiffe zu verteilen und Reparaturen am Rigg und den Schiffen durchzuführen. Hayden rechnete damit, dass die Rah am Kreuzmast ersetzt würde, die die eine Fregatte eingebüßt hatte, doch sah er nichts dergleichen. Vermutlich war die Fregatte selbst ohne Kreuzmarssegel schneller als die umgebauten Frachter.


  Als die Sonne am höchsten stand, machte sich der kleine Konvoi auf den Weg und hielt auf den Santaren Channel zu. Hayden hatte die Anweisung gegeben, deutlich hinter den Freibeutern und Prisen zu bleiben, sodass die Mastspitzen gerade noch zu sehen waren. Immer wieder fragte er sich, ob Miguel und de Latendresse überhaupt ahnten, wer in ihrem Kielwasser fuhr. Der Verlust des Schoners hatte sich gewiss auf Guadeloupe herumgesprochen  jeder wusste, dass die Briten ihn erobert hatten , aber wer der britische Kommandant gewesen war, wusste sicherlich niemand zu sagen.


  »Was glauben Sie, Kapitän, wohin segeln die jetzt?«, fragte Hawthorne.


  Die beiden Männer standen auf dem Vordeck und schauten den Schiffen nach.


  »Zuerst dachte ich, dass sie einen amerikanischen Hafen anlaufen würden, aber wie es aussieht, liege ich falsch. Sie werden einen französischen Hafen auswählen. Denn die Freibeuter haben gewiss Investoren, die nicht wünschen, dass die erbeuteten Schätze irgendwo aufgeteilt werden. Guadeloupe ist wahrscheinlich die Insel ihrer Wahl.«


  »Aber Guadeloupe ist weit entfernt …«


  »Ja, und sobald wir eine Insel voller Franzosen erreichen, haben wir ganz schön das Nachsehen. Aber Sie wissen ja, dass mein Herz stärker in diese Angelegenheit verwickelt ist als das Ihrige.«


  Beide schwiegen eine Weile, bis Hayden wieder das Wort ergriff: »Dürfte ich Sie um einen Gefallen bitten, Mr Hawthorne?«


  »Gewiss, Sir. Was kann ich für Sie tun?«


  »Wenn Sie den Eindruck haben, dass ich Gefahr laufe, eine ausgesprochen törichte Entscheidung zu fällen, da mein Geist in dieser Angelegenheit von meinen Gefühlen bestimmt wird, wären Sie dann so freundlich, mich auf diesen Umstand aufmerksam zu machen?«


  Hawthorne ging darauf nicht sofort ein. »Ich muss Ihnen gestehen, Kapitän«, sagte er schließlich, »ich habe mehr von einer Landratte an mir, als viele glauben würden. Womöglich verfüge ich gar nicht über das Wissen, um Ihre Entscheidungen beurteilen zu können. Lassen Sie mich noch dies bekennen: Bei mehr als einer Gelegenheit habe ich mich gefragt, ob die Unternehmungen, die Sie planten, überhaupt besonnen und klug waren. Aber jedes Mal wurde ich eines Besseren belehrt, und Sie hatten schlussendlich recht.«


  »Aber Sie spüren doch, wie die Stimmung im Kreise der Offiziere ist, Mr Hawthorne, und können beurteilen, ob und inwiefern die anderen skeptisch sind, was meine Pläne betrifft.«


  »Mag sein, Sir, aber Ihre Offiziere vertrauen auf Ihr Urteilsvermögen und Ihre Fähigkeiten, und zwar so sehr, dass Sie es, bescheiden wie Sie sind, nicht glauben würden. Bei vielen Gelegenheiten haben Sie die Widrigkeiten abgewägt und ein Unterfangen erfolgreich zum Abschluss gebracht, das keiner der Offiziere je gewagt hätte.«


  »Glauben Sie nicht, dass sich die Männer in ihrem Vertrauen enttäuscht sahen, als ich vor gar nicht langer Zeit mein Schiff an die Franzosen verlor?«


  »Alle waren sich einig, Sir, dass wir entkommen wären, wenn nicht dieser Nebel gewesen wäre  und Pech auf unserer Seite.«


  Hayden ließ das so stehen. Tatsächlich fragte er sich, ob er nicht einige Fehler gemacht hatte, die letzten Endes zu jener Katastrophe geführt hatten.


  Hawthorne nickte und behielt die See voraus im Blick. »Wenn Sie es wünschen, Kapitän, dann bin ich bereit, den Mund aufzumachen, wenn ich den Eindruck habe, dass Ihre Gefühle Ihr Urteilsvermögen zu stark beeinträchtigen.«


  »Ich danke Ihnen, Mr Hawthorne.«


  »Ist mir eine Ehre, Kapitän Hayden, dass Sie mich darum gebeten haben.«


  Hayden ließ es dabei bewenden und schwieg.


  KAPITEL NEUNUNDZWANZIG


  Die Bilanz war ernüchternd: Zwei Matrosen waren dem Gelben Jack zum Opfer gefallen, und der Kommandant und die Besatzung zweier Beiboote saßen offenbar in einem französischen Gefängnis. Aber abgesehen von diesen zugegeben nicht gerade kleinen Miseren fing Leutnant Archer an, die Fahrt als Erfolg zu werten. Die Gewässer in der Karibik hatten sich als reiche Fanggründe erwiesen, und obwohl die Themis noch keine einzige Prise allein erobert hatte, die einem Offizier zu Reichtum verholfen hätte, gaben sich Offiziere und Mannschaft mit den kleineren Prisen zufrieden.


  Das Wetter war ausgezeichnet und ließ alle an Bord den kalten englischen Winter einen Ozean entfernt vergessen. Die Westindischen Inseln, so überlegte Archer, könnte man glatt für das Paradies halten, gäbe es da nicht das Gelbfieber und den Krieg.


  Ohne zu murren kamen die Männer ihren Aufgaben nach, die ihnen die Offiziere zuteilten. Gelegentlich versammelten sich die wachhabenden Offiziere unter Deck oder im Schatten der Segel, um zu überlegen, wie man bei der Rückkehr nach England das Prisengeld am besten ausgeben könnte.


  Archer sah, dass Mr Barthe hinauf ins Rigg schaute und sich mit dem Bootsmann austauschte, der zustimmend nickte. Die beiden begegneten sich mit Respekt. Archer vermisste zwar den armen Franks, aber er war froh, einen neuen, fähigen Bootsmann an Bord zu wissen. Als Barthe den stellvertretenden Kommandanten erblickte, tippte er an seinen Hut und kam näher.


  »Kapitän Archer«, sagte er und lächelte milde bei dem ungewohnten Dienstrang des Leutnants.


  »Mr Barthe. Gibt es Probleme im Rigg?«


  »Schamfielen, Kapitän«, ließ Barthe ihn wissen. »Aber nichts, was eine gute Schamfielmatte nicht abfangen könnte.«


  »Das Schamfielen ist wie ein lästiger Verwandter geworden, den man immer ein wenig aufmuntern muss, damit er wieder gut gelaunt ist.«


  »Deck!«, ertönte eine tiefe Stimme von oben. »Segel, Südost.«


  »Können Sie mehr erkennen, Adams?«, rief Archer zu dem Mann hinauf. Schamfielung und Matten waren vergessen.


  »Zweimaster, Sir. Könnte ein Schoner sein. Segelt nordwärts, Mr  Kapitän Archer.«


  »Kurs ändern und abfangen«, wandte sich Archer an den Master.


  »Aye, Sir.«


  Archer begab sich nach achtern und ließ sich das Fernrohr bringen. Kurz darauf hatte er ein Fleckchen Segel in der Linse. Das Schiff schien leicht zu krängen, ließ aber nicht erkennen, ob es die Flucht ergriff.


  »Inzwischen dürften sie uns entdeckt haben«, sagte er vor sich hin.


  »Sieht sehr schnell aus, Sir«, merkte Maxwell an.


  »In der Tat. Daher hat sie wohl auch keine Angst vor uns. Obwohl sie viel kleiner ist, würden wir sie hart am Wind kaum einholen, und das scheint ihr Master zu wissen.«


  »Könnten das nicht auch Briten sein, Kapitän?«, fragte der Midshipman.


  »Möglich, aber hier  unwahrscheinlich. Wir werden es sehen. Zeigen wir unsere Flagge, falls sie uns tatsächlich abzuhängen drohen.«


  Die Flagge lag an Deck und wartete nur darauf, gehisst zu werden. Denkbar, dass es sich bei dem fremden Schiff um Spanier oder ein neutrales Land handelte  denn auch amerikanische Schiffe kreuzten in diesen Gewässern. Kaufleute aus den britischen Kolonien nutzten ebenfalls diese Handelsroute.


  Die beiden Schiffe kamen aufeinander zu, und als der Schoner anderthalb Meilen entfernt war, setzte er die britische Flagge und gab das Privatsignal. Daraufhin befahl Archer, das Signal zu beantworten, und ließ die eigene Flagge hissen. Eine halbe Stunde später hatten die beiden Schiffe beigedreht und lagen dicht beieinander. Der Kommandant des kleineren Schiffes ließ ein Boot ausschwenken und kam an Bord der Themis. Archer kannte den Mann von Barbados. Ein dünner, junger Offizier, der für jemanden seines Alters merkwürdig gebückt ging.


  »Ich habe Befehle für Sie von Admiral Caldwell«, sagte er, nachdem sie die üblichen Freundlichkeiten ausgetauscht hatten.


  »Sie meinen für Kapitän Hayden«, erwiderte Archer.


  »Nein, Sir, für Sie. Kapitän Hayden verließ Barbados vor einigen Tagen, und seither bin ich auf der Suche nach Ihnen oder nach Sir William  eigentlich soll ich irgendeinen unserer Fregattenkommandanten ausfindig machen.«


  »Kapitän Hayden geriet demnach nicht in Gefangenschaft?«, warf Barthe ein, der in seiner Funktion als Master zuhörte.


  »O nein. Ihm gelang die Flucht von Guadeloupe auf einem französischen Schoner. Wie ich hörte, haben die meisten seines Einsatzkommandos überlebt. Daraufhin entsandte Caldwell ihn auf eben jenem Schoner mit neuen Befehlen, deren Wortlaut mir allerdings nicht bekannt ist.« Er reichte Archer ein versiegeltes Schreiben. »Ich soll diesen Befehl an Sir William weitergeben, falls möglich. Oder an irgendeinen anderen Kommandanten einer britischen Fregatte.«


  »Nun, das ist Ihnen ja auch gelungen«, antwortete Archer. »Wie lautet jetzt Ihr Befehl?«


  »Ich werde weiterhin Ausschau nach Sir William halten und dann nach Bridgetown zurückkehren.« Der junge Mann senkte die Stimme. »Bevor wir in See stachen, ging das Gerücht, Mrs Hayden sei entführt worden. Von ihrem Bruder. Vermutlich hat noch ein französischer Spion seine Finger mit im Spiel.«


  »Das hört sich dramatisch an«, sagte Archer. »Denken Sie, an den Gerüchten ist etwas dran?«


  Der junge Offizier zuckte mit den Schultern. »Das vermag ich nicht zu beurteilen, Sir, aber die Gerüchte sollen die Bediensteten des Admirals in die Welt gesetzt haben.«


  Einen Moment lang vereinte die drei Männer ein eigenartiges Schweigen.


  »Wissen Sie, wo ich Sir William oder die anderen Fregatten finden könnte?«


  »Östlich der französischen Inseln. Dort behalten sie die Passagen im Blick.«


  Der Leutnant nickte. »Ich muss mich wieder um meine Belange kümmern, Kapitän, wenn Sie mich nicht mehr benötigen.«


  »Sicher. Ihnen viel Glück bei Ihrer Suche.«


  Gemeinsam mit Barthe begab Archer sich unter Deck in die Kapitänskajüte und öffnete den Brief des Admirals. Das Schreiben war gleichermaßen an Sir William Jones, die Vollkapitäne Oxford und Crawley und ihn, Archer, adressiert:


  Mir ist aus sicherer Quelle zu Ohren gekommen, dass der Comte de Latendresse kein loyaler Verbündeter unserer Krone ist, der sich für die Sache der Royalisten einsetzt, sondern ein jakobinischer Spion, der uns hintergangen hat. Inzwischen hat de Latendresse über den Spanier Don Miguel Campillo erfahren, dass eine spanische Fregatte mit Silber an Bord von Vera Cruz nach Spanien segelt. Kapitän Hayden und ich sind der Auffassung, dass de Latendresse und Campillo Kaperschiffe dazu veranlassen werden, diese Fregatte abzufangen, die unseren spanischen Verbündeten gehört. Die Freibeuter werden sehr wahrscheinlich im Old Bahama Channel zuschlagen. Kapitän Hayden ist in meinem Auftrag mit einem Schoner unterwegs, um die Spanier zu warnen. Da Kapitän Hayden unsere Verbündeten jedoch höchstwahrscheinlich nicht mehr rechtzeitig erreichen wird, haben Sie hiermit die Order, sich unverzüglich in den Bahama Channel zu begeben oder an einen anderen Ort, der Ihnen im weiteren Verlauf Ihrer Fahrt aufgrund von neuen Informationen zweckmäßig erscheint. Ich erwarte, dass Sie unsere Verbündeten warnen oder diese Schiffe vor einer drohenden feindlichen Übernahme bewahren. Sofern es Ihnen gelingt, Kapitän Hayden ausfindig zu machen, unterstehen Sie so lange seinem Kommando, bis er es für richtig befindet, Sie von Ihren Pflichten zu entbinden.


  Archer reichte den Brief an Barthe weiter, der voller Unruhe wartete. Der Master ging mit dem Schreiben zum Fenster und hielt es schräg zum Licht. Seine Miene verdunkelte sich von Satz zu Satz.


  Schließlich ließ er den Einsatzbefehl sinken und stieß aufgebracht hervor: »Dann haben also Campillo und dieser Franzose Mrs Hayden entführt.«


  Archer zuckte mit den Schultern. »Bislang wissen wir nicht, ob es sich vielleicht nur um Gerüchte handelt. Jedenfalls steht in dem Schreiben nichts davon. Ich bin zumindest erleichtert, dass unser Kommandant und die Kameraden nicht in irgendeinem französischen Gefängnis oder einer Hulk schmachten. Aber jetzt ist die Frage, wie wir Kapitän Hayden in diesem Gewirr aus Inseln ausfindig machen sollen.«


  KAPITEL DREISSIG


  Mehrere Tage lang folgten sie dem kleinen Konvoi der Freibeuter, zunächst in den Old Bahama Channel und entlang der kubanischen Küste. Der unberechenbare Wind  ungewöhnlich für diese Zeit des Jahres  setzte ihnen zu und machte die ohnehin schwierige Sichtnavigation noch gefährlicher.


  Unterdessen fragte sich Hayden, ob die Kaperschiffe die Route durch die Windward Passage nehmen würden oder die längere Strecke nördlich von Hispaniola planten. Zweifellos würden sie versuchen, ihre Prisen möglichst schnell aus spanischen Gewässern fortzuschaffen, und da die Spanier in der Windward Passage regen Handel trieben, drohte den Freibeutern dort Gefahr.


  Mehrmals am Tag enterte Hayden auf und beobachtete die Schiffe, denen sie folgten. Die Spitze des Konvois bildete eines der Kaperschiffe, gefolgt von der Fregatte, auf der Hayden die Silberladung und die Passagiere vermutete  und nicht zuletzt seine Frau. Die Nachhut bildete wiederum eine Fregatte, flankiert von Kaperschiffen, sodass Hayden es immer mit einem weitaus stärkeren Schiff würde aufnehmen müssen, sobald er versuchte, seine Frau zu retten. Diese Formation schien nicht zu variieren, ganz gleich, wann Hayden zum Mars hinaufstieg und den Konvoi beobachtete.


  Zwei Tage bevor die Windward Passage in Sichtweite kam, gerieten sie in eine Flaute, sodass der Schoner nicht mehr richtig steuerfähig war. Hayden sah sich gezwungen, den Anker auszuwerfen, damit das kleine Schiff nicht von der Strömung auf ein Riff gedrückt wurde. Die Nacht war ausgesprochen dunkel, und über den Himmel jagten Wolkenfetzen  der Wind wehte demnach in höheren Sphären, aber nicht über den Wassern. Hayden hatte das Nachtglas dabei, als er bis zur Marsrah aufenterte. Er brauchte eine Weile, bis er die Kaperschiffe und die beiden Prisen entdeckte  sie waren näher, als er erwartet hätte.


  Hayden beugte sich vor und rief leise an Deck: »Schicken Sie mir Mr Wickham.«


  Kurz darauf erschien der Midshipman auf Haydens Höhe, worauf Hayden ihm sofort das Nachtglas reichte.


  »Dort«, sagte er und deutete in die Dunkelheit. »Können Sie das sehen?«


  Wickham musste sich erst an die Sichtverhältnisse gewöhnen. »Ja, Sir«, erwiderte er dann. »Ich kann sie deutlich sehen.«


  »Welches Schiff liegt am dichtesten zu uns?«


  Wickham hielt sich weiterhin das Messingfernrohr ans Auge. »Bin mir nicht sicher, Kapitän. Bislang war es immer die Fregatte mit der fehlenden Kreuzmarsrah.«


  »Aber jetzt sind Sie sich nicht sicher …?«


  »Nein, tut mir leid, Sir.«


  Hayden dachte nach. »Teilen Sie Mr Ransome mit, dass wir alle Mann an Deck brauchen, wenn ich bitten darf, und zwar so leise wie möglich.«


  Wickham stellte keine Frage, sondern tippte an seinen Hut und begann, die Wanten wieder nach unten zu klettern. Ein letztes Mal suchte Hayden die in einiger Entfernung liegenden Schiffe durch die Linse, ehe auch er an Deck zurückkehrte.


  Flecken aus Mondlicht huschten langsam über die ruhige, glatte See und veränderten sich im Flug der Wolken. Hayden schaute auf die im Mondlicht glitzernden Wasserflächen, während die Männer über die Niedergänge an Deck strömten. Das Wechselspiel aus Licht und Schatten auf der See folgte keinem erkennbaren Muster, denn die Wolkenformationen blieben unberechenbar.


  Ransome, Gould, Hawthorne und Wickham scharten sich um ihn auf dem Quarterdeck. Hayden sprach mit leiser Stimme.


  »Wir lassen die Boote der Themis zu Wasser und stellen ein Enterkommando zusammen. Geben Sie die Waffen an die Männer aus, Mr Ransome, und sagen sie allen, dass nur die blauen Jacken erlaubt sind. Keine hellen Farben, verstanden? Die Gesichter schwärzen wir uns mit verkohlter Korkrinde. Und Beeilung, Mr Ransome. Das Mondlicht wandert hier und da über das Meer, aber wir wollen im Schutz der völligen Dunkelheit bleiben.«


  Während sich die anderen anschickten, die Befehle weiterzugeben, blieb Hawthorne bei Hayden. »Sind Sie sich sicher, Sir?«, fragte er skeptisch, wobei diese Frage ihm nicht leicht über die Lippen zu kommen schien. »Ein halbes Dutzend feindliche Schiffe, Kapitän. Ich vermute, dies sind genau die Voraussetzungen, die ein Sir William Jones liebt  aber ein Charles Hayden?«


  »Ich spekuliere darauf, nur eines dieser Schiffe zu erobern, Mr Hawthorne, und erhoffe mir hierfür Beistand. Für Sie hätte ich eine spezielle Aufgabe. Suchen Sie sich ein halbes Dutzend kräftiger Männer, auf die Verlass ist.«


  Die Boote waren rasch bereit und wurden zu Wasser gelassen. Sorgsam achteten die Männer darauf, dass weder die Barkasse noch der Kutter an die Bordwand schlug oder zu laut ins Meer klatschte. Fast hätte man meinen können, dass die Beiboote aus Porzellan bestanden, so behutsam ging man mit ihnen um.


  Ransome hatte die belastbarsten Männer ausgesucht und ließ die Besatzungsmitglieder, die neu an Bord gekommen waren, auf dem Schoner zurück. Während der Abwesenheit des Kapitäns hatte Gould das Kommando, was dem jungen Offiziersanwärter zunächst nicht zu gefallen schien.


  Leise, aber zügig stiegen die Männer in die Boote und griffen nach den schwarz gestrichenen Riemen. Kurz darauf legten die Boote ab und hielten auf den Konvoi zu, der in einiger Entfernung vor Anker lag. Das Aussehen der Rudergasten, insbesondere die kohlrabenschwarzen Gesichter, mutete komisch an, wenn die Mienen der Männer nicht so verspannt und grimmig-entschlossen gewesen wären.


  Ransome befehligte den Kutter und wusste Wickham an seiner Seite, der einspringen sollte, falls dem Leutnant etwas zustieß. Hayden hatte das Kommando über die Barkasse. Er hatte zwei Dutzend Männer in den Booten, allesamt kräftig und für ein Enterkommando ausreichend bewaffnet, aber dennoch waren es im Grunde zu wenig. Seit Tagen hatten Hayden und Wickham die hinterste Fregatte des Konvois beobachtet und waren zu dem Schluss gekommen, dass sich dort keine vierzig Freibeuter an Bord befanden. Ein Hinweis für diese Vermutung waren die Vorgänge an Deck gewesen. Insbesondere die Aufgaben der Segeltrimmer waren nur äußerst schleppend vonstatten gegangen. Prisenschiffe waren meistens unterbesetzt, und Hayden hoffte, dass es auch diesmal nicht anders sein würde.


  Gewiss sahen die Freibeuter in dem Schoner, der in ihrem Kielwasser fuhr, keine Bedrohung. Haydens wenige Dreipfünder waren nichts im Vergleich zu einem Batteriedeck aus Achtzehnpfündern oder Karronaden und Jagdgeschützen an Deck. Aus Sicht der Freibeuter war der Schoner nichts weiter als ein Aufklärer, der offenbar das Ziel verfolgte, herauszufinden, welchen Hafen der Konvoi anlief.


  Die Riemenblätter waren sorgsam umwickelt worden, auch in den Dollen, und die Rudergasten fanden einen Rhythmus, der fast lautlos blieb. Die Riemen tauchten im richtigen Winkel ins Wasser und wurden dicht unter der Oberfläche gepullt.


  Hayden behielt die Lichtflächen auf dem Wasser im Auge und versuchte, die Geschwindigkeit der Wolken abzuschätzen. Während die Boote über die See glitten, veränderten die Flächen ihre Form und Größe. Einige schillernde Flecken nahmen zu, andere wurden kleiner oder verschwanden völlig. Plötzlich tauchten neue Lichtinseln auf, als hätte man am Himmel eine Linse enthüllt, durch die ein Strahl des Mondlichts fiel.


  »Riemen hoch«, befahl Hayden leise, worauf auch Ransomes Boot das Pullen einstellte.


  Eine ganze Weile stützten sich die Männer auf die Riemen, während Hayden den Verlauf eines Lichtteppichs im Blick behielt, der über die leicht gekräuselte See lief. Wieder veränderte sich die Schneise aus Licht, als würde eine leuchtende Qualle knapp unterhalb der Wasseroberfläche treiben. Immer wieder schaute Hayden hinauf zu den Wolken, versuchte er doch abzuschätzen, in welche Richtung das Mondlicht auf dem Wasser lief, aber es waren keine genauen Voraussagen möglich. Die Wolken folgten ihren eigenen, inneren Gesetzen.


  Als Hayden befürchtete, die Wolken würden so weit aufreißen, dass die britischen Boote im Lichtkegel lägen, schloss sich die Wolkendecke wieder und ließ die Boote im Dunkeln. Alle an Bord atmeten auf, und Hayden gab den Befehl, zu den Riemen zu greifen und die Strecke zu den Schiffen zu verkürzen.


  Im Vorfeld hatte er sich Gedanken darüber gemacht, wie weit die Schiffe des Konvois auseinander lagen. Eine entscheidende Frage, ahnte er doch, dass die anderen Schiffe bei Gefahr Boote entsenden oder ihre Geschütze auf die achteraus liegende Fregatte richten würden, sobald sie befürchteten, dass die Prise angegriffen würde. In der Flaute drifteten alle Schiffe in der Strömung leicht nach West, sodass die Schiffe Bug an Heck lagen. Das bedeutete wiederum, dass der Kaperfahrer unmittelbar vor der Fregatte nur die Heckgeschütze zum Einsatz bringen könnte  es sei denn, sie lichteten vorübergehend den Anker und ließen Boote zu Wasser, die das Schiff an Leinen drehten.


  Noch hatte es keine Anzeichen dafür gegeben, dass der Wind zurückkehrte, aber Hayden wusste, dass Winde unangekündigt einsetzen konnten. In diesem Fall würde die unterbesetzte Fregatte alle Mann an Deck brauchen, um die Segel zu setzen. Natürlich rechnete Hayden damit, dass Wachen im Ausguck postiert waren. Mit etwas Glück waren die Wachen in der eintönigen Nacht jedoch an Deck eingeschlummert. Denn die Disziplin der britischen Navy  oder der französischen Marine  galt nicht an Bord von Kaperschiffen, so hoffte Hayden zumindest.


  Der einzige Vorteil, auf den Hayden bauen konnte, war das Überraschungsmoment. Gewiss rechnete kein wachhabender Offizier des Konvois damit, dass der Kommandant eines bedeutungslosen Schoners das Risiko eingehen würde, eine Fregatte zu entern. Zumal fünf andere Schiffe nur wenige Kabellängen entfernt vor Anker lagen. Hayden hatte schon einmal alles auf eine Karte gesetzt. Auf Korsika hatten es die Franzosen nicht für möglich gehalten, dass sich schwere Geschütze von Fregatten bis auf die Anhöhen der Insel transportieren ließen. Hayden hatte alle Zweifler eines Besseren belehrt. In dieser Nacht hoffte er, den Feind erneut überraschen zu können.


  Wickham hatte die Order, die im Konvoi achteraus liegende Fregatte stets im Auge zu behalten und Hayden zu warnen, falls es an Deck zu unerwarteten Bewegungen käme. Bislang konnte Hayden auf die Entfernung lediglich die Umrisse des Schiffes und Laternen am Heckspiegel ausmachen, mehr indes nicht. Männer im Ausguck sowie Wachen konnte man nicht erkennen.


  Für den Fall, dass die britischen Boote entdeckt würden, baute Hayden darauf, dass der Mann im Ausguck rufen würde. Dadurch wären sie gewarnt und könnten die Flucht ergreifen. Eine gerissene Wache oder ein erfahrener Master würde indes Ruhe bewahren und heimlich die Geschütze klarmachen lassen: Die Boote würden in das Kanonenfeuer geraten und kentern. Obwohl Hayden nicht mit dieser Variante rechnete, hielt er weiterhin direkt auf das Heck der Fregatte zu, damit im Ernstfall nur die Heckgeschütze zum Einsatz kommen würden.


  Mit den Gedanken wanderte er zurück zu jenen Tagen auf Korsika, wo er und seine Crew die französische Fregatte Minerve erobert hatten. Bereits damals hatten sie die Boote schwarz gestrichen und waren so leise wie möglich zum Heck der Fregatte gerudert.


  Hayden löste sich aus den alten Erinnerungen und sah, wie die Fregatte allmählich größere Konturen annahm. Deutlich spürte er die Anspannung im ganzen Körper. Abermals überprüfte er, dass er zwei Pistolen und ein Entermesser griffbereit hatte. Die Waffen waren so am Gürtel angeordnet, dass sie beim Hinaufklettern an der Bordwand nicht hinderlich waren. Sein Mund war ganz trocken vor Aufregung. Für einen Schluck Wasser hätte Hayden alles gegeben  und wenn es nur darum ging, zu verhindern, dass die Befehle aus trockener Kehle womöglich zu zögerlich klangen.


  An Deck der Fregatte sah er nun eine Gestalt, die durch den Lichtkegel einer Bordlaterne ging, aber danach waren keine weiteren Bewegungen auszumachen. Jeden Moment rechnete er mit Warnrufen, aber alles blieb ruhig, und die Rudergasten behielten ihren langsamen, sorgfältigen Rhythmus bei.


  Als sie nur noch etwa zehn Yards entfernt waren, wähnte Hayden sich bereits am Ziel, doch plötzlich ertönte eine Stimme aus der Dunkelheit: »Bateaux! Bateaux! Les Anglais sont ici!«


  Auf Haydens Befehl hin legten die Männer sich ein letztes Mal kräftig in die Riemen, sodass die Boote kurz darauf längsseits lagen. Aber da tauchten schon die ersten Gegner mit Musketen entlang der Reling auf. Hayden hatte die Pistole gezogen und feuerte sofort, wusste indes nicht, ob er jemanden getroffen hatte. Augenblicke später erklomm er die Bordwand, vorwärts gedrängt von den Männern aus den Booten.


  Den ersten Gegner streckte er mit einem gezielten Schuss aus der zweiten Pistole nieder, einen weiteren Mann schlug er mit dem Knauf der anderen Waffe zu Boden. Dann schleuderte er die Pistolen fort und zog das Entermesser. Inzwischen strömten weitere Freibeuter über den Niedergang an Deck, viele ohne Hemd und sogar ohne Waffen.


  Die Briten überrannten die Franzosen regelrecht und brüllten aus Leibeskräften, um die Gegner weiter einzuschüchtern. Aus den Augenwinkeln sah Hayden, wie Hawthorne sich mit seinen Seesoldaten zum Batteriedeck vorkämpfte.


  Kurz darauf tobte der Kampf auf dem ganzen Deck. Die Briten fochten in kleineren Gruppen, um sich gegenseitig Deckung zu geben, sodass keiner aus ihren Reihen allein in Bedrängnis geriet. Zunächst war nicht abzuschätzen, wer in diesem Gedränge die Oberhand behalten würde. Hayden nahm wahr, dass er über ebenso viele gefallene Briten wie Freibeuter hinwegsteigen musste.


  Obendrein ließ die Dunkelheit keine genaue Beurteilung zu, wer nun gewann und wer das Nachsehen hatte. Immer wieder gingen Männer zu Boden, aber Hayden wusste nie, ob es Briten oder Franzosen waren. Blindlings hieb er auf einen Mann ein, traf ihn in der Brust, zog die Waffe im selben Moment zurück und rammte die Klinge einem anderen in den Bauch. Der Gegner sackte auf die Planken.


  Vom Niedergang her waren Schreie zu hören. Spanische Wortfetzen drangen an Haydens Ohren. Trotz des Gefechts sah er, dass Hawthorne und die Seesoldaten inzwischen einen Bereich des Decks gesichert hatten. Die Freibeuter streckten die Waffen und baten um Schonung.


  Fast gleichzeitig brandete Jubel in den Reihen der Briten auf, und Hayden brauchte einen Augenblick, um sich einen Überblick zu verschaffen. Atemlos und mit wild pochendem Herzen schaute er sich um. Aus der Ferne wehten andere Stimmen und Befehle herüber, zweifellos von den anderen Schiffen  die Freibeuter ließen Boote zu Wasser.


  »Wo ist Mr Ransome?«, rief er über die Köpfe der Männer hinweg.


  Augenblicke später tauchte der Leutnant inmitten der Menge auf und bahnte sich seinen Weg über Deck. Er hatte den Hut verloren, und die Uniformjacke war vorn aufgerissen.


  »Sind Sie verwundet, Mr Ransome?«


  »Ein Mann rammte mir seinen Kopf in den Magen, Sir. Ich hatte Mühe, wieder zu Atem zu kommen.«


  »Mr Hawthorne soll sich der Gefangenen annehmen. Wickham stellt Geschützmannschaften für beide Batterien zusammen. Bereithalten zum Feuern. Ankertrosse mit Klampen und Leinen belegen. Wir werden die Hilfe der Spanier brauchen, da wir selbst nicht genug Männer sind.« Hayden brauchte nicht weiter auszuholen. Ransome wusste, was in dieser Situation zu tun war.


  Derweil brachte Hawthorne einen spanischen Offizier mit, als er zu Hayden trat. »Kapitän Hayden, dieser Herr behauptet, der ehemalige Kommandant dieser Fregatte zu sein.«


  Der Spanier verbeugte sich. »Agapito Serrano«, stellte er sich vor und fuhr auf Englisch fort: »Zu Diensten, Kapitän Hayden.«


  Hayden deutete eine Verbeugung an, beließ es aber dabei, da keine Zeit für weitere Höflichkeitsbekundungen war. »Ich brauche Ihre Hilfe und die Unterstützung Ihrer Leute, um auf diesem Schiff die Segel zu setzen, Kapitän Serrano«, erklärte er. »In Kürze werden Boote längsseits kommen und versuchen, die Fregatte zu entern.«


  »Ich übernehme das Kommando«, sagte der Spanier und wähnte sich offenbar in seiner alten Position. »Meine Männer werden das Schiff zu verteidigen wissen. Sobald das vorüber ist, Kapitän Hayden, werde ich mir die Zeit nehmen, mich entsprechend bei Ihnen zu bedanken.«


  »Ich fürchte, Sie missverstehen, Kapitän Serrano«, entgegnete Hayden forsch. »Dieses Schiff wurde von französischen Freibeutern erobert, und jetzt erkläre ich es zu einem britischen Prisenschiff. Sie haben nicht länger das Kommando. Die Fregatte untersteht fortan meinem Befehl.«


  Hawthorne war einen Schritt zurückgetreten und zog eine Pistole aus dem Gürtel. Rasch hatte er die Waffe geladen.


  Der Spanier war so überrascht, dass ihm zunächst die Worte fehlten. »Kapitän Hayden, dieses Schiff ist Eigentum der spanischen Krone! Sie haben uns zwar von den Franzosen befreit, und dafür danke ich Ihnen, aber ich verlange, dass die Fregatte wieder meinem Kommando untersteht  auf der Stelle!«


  Gelassen spannte Hawthorne den Hahn der Pistole und reichte die Waffe Hayden, der sie, den Finger am Abzug, auf das Deck richtete. Währenddessen sammelten die britischen Seeleute all die Pistolen und Musketen auf, um sie neu zu laden. Es befanden sich mehr Spanier als Briten an Deck, und Hawthorne hatte offenbar die Waffenkammer aufgebrochen und auch die Verbündeten ausgerüstet. Hayden hoffte, dass der spanische Kommandant den Ernst der Lage erkannte und nachgab. Denn sonst sah Hayden sich gezwungen, von der Waffe Gebrauch zu machen, falls der Spanier Anstalten machte, das Schiff für sich in Anspruch zu nehmen.


  »Sobald wir Barbados erreichen, Sir«, sagte Hayden betont ruhig, »haben Sie die Möglichkeit, sich an meinen Admiral zu wenden. Aber bis dahin müssen Sie mich unterstützen, da wir sonst in Kürze alle Gefangene der Freibeuter sein werden.«


  »Sir«, gab der Spanier ebenso ruhig zurück. »Ich erachte dies als einen kriegerischen Akt gegen Spanien. Sind Sie sicher, dass Sie es auf einen Bruch zwischen unseren Ländern ankommen lassen wollen? Sie sind nur Vollkapitän und kein Commodore.«


  »Wären keine spanischen Gefangenen an Bord, Sir«, sagte Hayden, »wäre die Fregatte zweifellos ein britisches Prisenschiff. Dann hätten die Regierungen unserer Länder darüber zu befinden, was aus dem Schiff wird. Ich bin nur Vollkapitän und daher nicht befugt, darüber zu entscheiden, ob die Fregatte an Spanien zurückfällt. Aber im Augenblick haben wir nicht die Zeit, die einzelnen Paragrafen des Seerechts zu besprechen, Sir. Entweder Sie beugen sich meinem Kommando, oder wir verlieren die Fregatte an die Franzosen. Ich brauche eine Entscheidung. Jetzt!«


  Der Spanier schaute sich um und richtete den Blick dann auf die anderen Kaperschiffe, die ihre Boote zu Wasser gelassen hatten.


  In diesem Moment tauchte Ransome auf. »Sir, alles bereit am Buganker.«


  Hayden wandte den Blick nicht von dem Spanier.


  »Ich beuge mich Ihnen, bis wir Barbados erreichen«, lautete die Antwort.


  »Ich danke Ihnen, Kapitän Serrano«, sagte Hayden und verbeugte sich kurz. »Mr Wickham stellt die Männer für die Geschütze zusammen. Wären Sie so freundlich, ihm zu helfen? Wir müssen uns bereithalten, die Enterkommandos abzuwehren.« Hayden schaute hinauf ins Rigg. »Nicht ein Lüftchen, das uns bei unserer Flucht helfen könnte.«


  »Wo ist Ihr Mr Wickham?«, erkundigte sich der Spanier.


  »Mein Leutnant der Seesoldaten wird Sie zu ihm bringen.«


  Kapitän Serrano empfahl sich mit einer Verbeugung und folgte Hawthorne in Richtung Niedergang, wobei er seinen Leuten Anweisungen auf Spanisch erteilte.


  »Bugankertrosse wegfieren, Mr Ransome. Bringen Sie uns querab zu den anderen Schiffen.«


  »Aye, Sir.« Ransome eilte das Deck entlang. Hayden bezweifelte nicht, dass sein Leutnant längst Männer an der Trosse und am Gangspill hatte. Ransome mauserte sich zu einem verlässlichen Offizier.


  Die Geschützmannschaften bestanden aus Spaniern, und Hayden war überrascht, keine Karronaden vorzufinden. Das Batteriedeck wies solide Achtzehnpfünder auf.


  »Sollen wir Traubengeschosse auf die Boote abfeuern, Kapitän?«, wandte sich einer von Serranos Leuten direkt an Hayden.


  Hayden nickte.


  Als die Ankertrosse gefiert wurde, geriet der Bug der Fregatte in Bewegung, sodass der Wind  wenn er denn käme  von Backbord einfiele, aus Nord oder Nordwest. In der leichten Strömung wanderte der Bug so langsam, dass Hayden schon befürchtete, sie würden die Geschütze nicht mehr rechtzeitig auf die herannahenden Boote abfeuern können.


  Er schaute durch sein Nachtglas und war einen Moment lang überrascht, als er sah, dass die ersten Boote zwar abgelegt hatten, aber eine Weile verharrten. Offenbar warteten sie auf Verstärkung, ahnten sie doch, dass die Fregatte inzwischen mit all den Gefangenen an Bord über genug Männer verfügte.


  Hayden vermutete, dass die Kaperschiffe insgesamt außer Reichweite der spanischen Bordgeschütze lagen, doch er begab sich mittschiffs in die Kuhl und rief ins Batteriedeck hinunter. Die Spanier waren bei den Geschützen und warteten. »Mr Wickham …?«


  »Sir?«


  »Ein Geschütz so hoch wie möglich einstellen, wenn ich bitten darf. Feuern Sie auf das Kaperschiff. Ich denke, sie ist außer Reichweite, aber lassen Sie es uns versuchen.«


  »Aye, Sir.«


  Die Order ging weiter an die Geschützmannschaft, die aus Briten bestand. Wickham beaufsichtigte das Manöver und gab den Befehl zum Feuern.


  Hayden war ein paar Schritte von der Reling zurückgetreten, um den Rauchschwaden zu entgehen, nahm das Fernrohr und suchte das Schiff. Die Kugel erzeugte eine Fontäne im Wasser, in unmittelbarer Nähe sowohl des Schiffes als auch der Boote.


  Wickham schaute aus dem Niedergang zum Deck. »Wir könnten die hinteren Räder abnehmen, Sir …«


  »Nein, lassen Sie alles so. Unsere Feuergeschwindigkeit dürfte uns einen Vorteil verschaffen. Nachladen mit Traubengeschossen, Mr Wickham. Einige der Boote könnten es bis zu uns schaffen, aber wir lassen sie dafür bezahlen.«


  Hayden stand erneut an der Reling und beobachtete die Kaperschiffe durch das Nachtglas. Einen Moment lang wurden sie von dem wandernden Mondlicht erfasst, und obwohl Hayden sich nicht sicher sein konnte, glaubte er, mindestens acht Boote zu zählen  vielleicht gar mehr als zehn. Wenn die Boote voll besetzt waren, mussten die Briten mit bis zu zweihundert Freibeutern rechnen. Blieb zu hoffen, dass die spanischen Geschützmannschaften ihr Handwerk verstanden.


  Wie auf einen geheimen Befehl hin setzten sich sämtliche Boote in Bewegung. Der Bug eines jeden Bootes zeigte auf die zurückeroberte spanische Fregatte. Hayden war mehr als verblüfft, denn er hätte die Boote in zwei Gruppen aufgeteilt und einen Halbbogen beschrieben, um das Schiff sowohl am Bug als auch am Heck anzugreifen. In diesem Fall könnte man sich von Deck aus nur mit Jagdgeschützen zur Wehr setzen.


  Hawthorne gesellte sich zu ihm.


  »Halten die direkt auf uns zu, Kapitän?«, fragte der Leutnant der Seesoldaten leise, als könnten die Freibeuter ihn hören.


  »Wie es aussieht, ja, Mr Hawthorne.«


  »Ist das nicht der Gipfel der Dummheit? Haben die nicht bemerkt, dass wir unser Schiff gedreht haben?«


  »Ich weiß es nicht. Ein Boot auf dem Wasser gibt ein schwieriges Ziel ab, insbesondere in der Dunkelheit. Womöglich gehen sie einfach davon aus, dass unsere Geschützmannschaften ihrer Aufgabe nicht gewachsen sind. Aber auf hundert Yards richten Traubengeschosse furchtbare Verwundungen an.«


  »Vielleicht bewundern sie unseren Nelson, Kapitän, und glauben, man müsse immer ›geradewegs auf den Feind zuhalten‹.«


  »Auch Nelson wird seine taktischen Ansichten ändern.«


  »Ihnen viel Glück, Kapitän«, sagte Hawthorne und tippte sich an den Hut.


  »Ihnen ebenso, Mr Hawthorne.«


  Der Leutnant begab sich wieder zu seinen Seesoldaten und den Männern, die Ransome ihm zugeteilt hatte. Einige der Spanier enterten unterdessen auf, bewaffnet mit Musketen. Hayden schaute erneut durch sein Glas und betrachtete einen Moment lang die kleine Flotte, die sich ihnen näherte. Freibeuter setzten ihre Enterkommandos oft taktisch ein, da ihre Schiffe selten über ausreichend Geschütze verfügten. An Bord herrschte kaum Mangel an Männern. Tatsächlich erfreuten sich viele Kaperfahrer einer großen Crew. Und wie es aussah, versuchten sie nun, diesen Vorteil auszuspielen.


  Als im Batteriedeck eine Kanone abgefeuert wurde, wirbelte Hayden verblüfft herum. Rasch war er mittschiffs und hörte, wie Engländer und Spanier laut durcheinander riefen.


  »Mr Wickham?«, verschaffte er sich lautstark Gehör. »Was geht da vor? Wo ist Kapitän Serrano?«


  Wickham tauchte in der Kuhl auf, unmittelbar unter Hayden. Seine Gestalt war im Dunkeln, nur das Gesicht hob sich als blasses Oval aus den Schatten heraus. »Das war eine spanische Geschützmannschaft, Sir. Kapitän Serrano hat soeben den Geschützführer durch einen anderen ersetzt. Ich glaube, das sollte ein Protest sein, da der Mann sich gegen die britische Übernahme des Schiffes sträubt.«


  Hayden schaute sich um. »Schicken Sie Mr Hawthorne zu mir!«, ordnete er an. Für Unbotmäßigkeiten dieser Art hatte er keine Zeit und spürte, wie der Zorn in ihm aufwallte.


  Der Leutnant der Seesoldaten eilte zur Kuhl, hatte er doch den Tonfall seines Kommandanten nicht überhört.


  »Die Seesoldaten ins Batteriedeck, Mr Hawthorne. Sobald Sie sehen, dass einige aus den Reihen der Spanier unwillig sind oder gar zu meutern versuchen, ergreifen Sie die entsprechenden Maßnahmen.«


  »Aye, Kapitän«, erwiderte Hawthorne. Kurz darauf liefen die Seesoldaten durch den Niedergang unter Deck.


  Als Hayden wieder an die Reling trat, sah er, dass sich die kleine Flotte in zwei Gruppen aufteilte. Ein Fluch kam ihm über die Lippen. Ransome trat zu ihm.


  »Sehen Sie die Boote, Kapitän?«


  »Ja, die Freibeuter sind doch nicht so töricht, wie wir zuerst glaubten. Ist die Springleine noch an der Ankertrosse?«


  »Ja, Sir, zur Not müssen wir sie kappen, wenn es gar nicht anders geht.«


  »Vielleicht brauchen wir sie noch. Die Trosse muss frei an Deck laufen, Leutnant. Achten Sie auf mein Kommando!«


  »Aye, Sir.«


  Hayden eilte wieder zur Kuhl. »Kapitän Serrano zu mir!«, rief er, worauf der Spanier kurz darauf zu erahnen war. Seine Miene hatte sich verfinstert, unterdrückte Wut hatte ihm Falten auf die Stirn gegraben.


  Wickham stand nur wenige Schritte von dem Mann entfernt, eine Pistole in der Hand. Währenddessen sicherten Hawthorne und die Seesoldaten das Batteriedeck und hielten die Musketen bereit.


  Hayden hatte keine Zeit, einen wütenden Spanier zu beschwichtigen. »In Kürze greifen uns die Freibeuter am Bug und am Heck an. Beide Batterien müssen bereit sein. Sobald die Boote zu nah heran sind, Stückpforten schließen. Wir brauchen dann alle Mann an Deck, um die Freibeuter abzuwehren.« Er suchte den Blick seines Midshipman. »Mr Wickham? Haben Sie gehört?«


  »Aye, Sir.«


  »Dann machen wir uns ans Werk. Viel Glück, Kapitän«, sprach Hayden zu dem mürrischen Spanier gewandt.


  Abermals stand er mit dem Nachtglas am Auge an der Reling. Die Boote der Freibeuter bildeten zwei Abteilungen, vermutlich mit je einhundert Mann. Hayden wünschte, er hätte mehr Zeit gehabt, um die Verteidigung vorzubereiten. Er hatte sich kaum mit seinen Offizieren beraten können. Doch er tröstete sich mit der Gewissheit, dass all seine erfahrenen Männer  Offiziere wie Matrosen  ohnehin wussten, was zu tun war. Jetzt galt es, auf die Boote zu feuern, bis sie so nah heran waren, dass die Fregatte nur noch im Nahkampf Mann gegen Mann verteidigt werden konnte. Sein früherer Vorgesetzter Bourne hatte oftmals gesagt: »Der Krieg auf See ist im Grunde keine komplizierte Angelegenheit.«


  Die beiden Verbände versuchten, die Fregatte in einem möglichst weiten Bogen zu umrunden, aber das konnte Hayden im Augenblick recht sein, da er möglichst viel Zeit für alle Vorbereitungen brauchte.


  »Mr Wickham«, rief er wieder ins Batteriedeck, »je zwei Geschütze am Bug und am Heck so weit drehen, dass die Boote ins Visier kommen. Halten wir uns die Angreifer so lange wie möglich vom Hals!«


  Wickham tippte an seinen Hut und war wieder mit den Schatten verschmolzen.


  Als sie an Bord des Schoners den Anker hatten fallen lassen, war Hayden froh gewesen, keine starke Strömung vorzufinden  jetzt indes wünschte er, die Strömungsverhältnisse wären anders. Denn für die Verteidigung der Fregatte brauchte er die Strömung.


  In diesem Augenblick feuerte eines der Geschütze weiter vorn. Hayden reckte den Hals, wollte er doch wissen, wo die Geschosse ins Wasser schlugen, aber dafür war es zu dunkel. Achteraus feuerte ein weiteres Geschütz, doch auch diese Ladung verlor sich in den Weiten des Ozeans. Als Hayden erneut durch sein Nachtglas spähte, glaubte er erkennen zu können, dass die Boote voraus einen größeren Bogen schlugen, um den schweren Geschützen zu entgehen.


  »Mr Wickham! Alle Jagdgeschütze am Bug und Heck klarmachen. Wir müssen die Boote auf Distanz halten!«


  Hayden wollte, dass sich die beiden Abteilungen direkt auf den Bug und das Heck zu bewegten  zudem hoffte er, die Bootsführer würden einen möglichst großen Abstand wählen, ehe sie den Angriff einleiteten.


  Wieder rief er nach seinem Midshipman.


  »Sir?«, fragte der junge Mann aus dem Zwielicht unter Deck.


  »Teilen Sie Kapitän Serrano mit, dass ich beabsichtige, beide Batterien zugleich abzufeuern.«


  »Aye, Sir.«


  Kaum hatte er den Befehl gegeben, da fragte er sich, ob es nicht vielleicht ein Fehler war. Der Qualm würde die Fregatte einhüllen, sodass der Feind nicht mitbekam, was geschah. Gleichzeitig wären jedoch auch die Freibeuter hinter Rauchwolken verborgen und gäben kein klares Ziel mehr ab. Wieder hielt er die Hand hoch. Reichte die Brise schon, um die Rauchschwaden zu zerstreuen? Andererseits wären die feindlichen Boote ohnehin nicht mehr zu sehen, sobald die großen Geschütze das Feuer eröffneten  und die erste Salve war entscheidend für die Geschützführer, um die Distanz zum Feind abzuschätzen.


  Vielleicht war der Krieg auf See doch komplizierter, als Kapitän Bourne vermutet hatte.


  Hayden atmete tief durch. Er hatte einen Entschluss gefasst und würde sich nicht mehr davon abbringen lassen. Es war alles eine Frage der präzisen Abstimmung. Sein Blick wanderte hinauf zum Ausguck.


  »Heda! Wir werden beide Batterien abfeuern, um das Schiff in Rauch einzuhüllen! So weit wie möglich aufentern, bis über den Qualm. Ich verlasse mich auf Sie, denn nur Sie können mir sagen, was die Boote machen!«


  »Aye, Kapitän!«, rief der Mann aus der Bramsaling zurück. Er war bereits höher als diejenigen Spanier geklettert, die mit den Musketen auf der Marsplattform standen.


  Hayden erfasste die beiden Verbände wieder mit dem Nachtglas. Noch waren sie zu weit entfernt. Er brauchte sie ein wenig näher. Im Stillen schimpfte er auf die Freibeuter, die es nicht für nötig befunden hatten, die fehlende Marsrah zu ersetzen  das Kreuzmarssegel hätte er brauchen können, da inzwischen eine leichte Brise einsetzte.


  Bald lagen die herannahenden Boote nahezu in einer Linie mit der Fregatte. Hayden rief nach Ransome, der am Niedergang auftauchte.


  »Beide Batterien abfeuern, Mr Ransome, und dann die Springleine fieren. Alle Geschütze mit Traubengeschossen nachladen. Erst feuern, wenn die Boote in Schussweite sind.«


  Ransome verschwand unter Deck, um die Befehle an die Geschützmannschaften weiterzugeben.


  Die Fregatte erzitterte, als alle Achtzehnpfünder nahezu zeitgleich abgefeuert wurden. Rauchpilze hüllten das Schiff ein und brannten in den Augen.


  Je weiter die Springleine an der Ankertrosse weggefiert wurde, desto stärker geriet die Fregatte in Bewegung. Langsam schwenkte das Heck in der leichten Strömung um, unterstützt von der Brise. Doch die Drehbewegung war so schleppend, dass Hayden befürchtete, nicht mehr rechtzeitig umschwenken zu können.


  Die Boote der Freibeuter waren verhüllt vom Qualm, und Hayden fragte sich, ob er die Entfernung zum Feind in der Dunkelheit falsch abgeschätzt hatte. Durchaus denkbar, dass die Boote gefährlich nah herankämen, ehe die Geschütze der Fregatte als Breitseite abgefeuert würden. Ihnen stand ein Gefecht mit enternden Freibeutern bevor. Hayden hatte ein mulmiges Gefühl, da er nicht wusste, ob er sich auf die Spanier verlassen konnte. Jetzt fehlte ihm die standhafte, zuverlässige Crew der Themis. Ob die Spanier entschlossener in die Zweikämpfe gingen als die Franzosen? In Kürze würde er die Antwort kennen …


  Aus der Ferne waren die anfeuernden Rufe der Bootsführer zu hören, die die französischen Rudergasten zu mehr Eile anhielten. Derweil schwenkte die Fregatte langsam, aber beständig herum. Hayden glaubte, selbst der Wechsel der Jahreszeiten gehe schneller vonstatten. In Schwaden legte sich der Qualm um Masten und Takelage, wurde aufgewirbelt und in der Brise verformt. Noch war der Wind zu schwach, um den Qualm in einer Richtung fortzutragen. Je länger sich das Warten hinzog, desto größer wurde Haydens Unruhe. Schon befürchtete er, sich verschätzt zu haben. Jeden Augenblick könnten die Feinde entern, ehe sich der Qualm auflöste und die Geschütze zum Einsatz kämen.


  Er beugte sich weit über die Reling, in der Hoffnung, einen Blick auf die Boote zu erhaschen, doch der Qualm bildete nach wie vor eine wabernde Wand. Nur die Stimmen der Bootsführer drangen gespenstisch durch die Schwaden.


  »Deck!«, kam der Ruf vom Ausguck, der selbst in Rauch gehüllt war. »Boote an Steuerbord, dreihundert bis dreihundertfünfzig Yards, Sir! An Backbord  etwas dichter, Kapitän!«


  Ganz gleich, ob der Mann mit der Einschätzung der Entfernungen richtig lag, noch war die Fregatte nicht in der Position, um die volle Breitseite abzufeuern. Hayden hoffte indes, dass die Freibeuter nicht mitbekommen hatten, dass sich die Fregatte allmählich drehte.


  »Kapitän Hayden!« Es war Leutnant Ransomes Stimme, irgendwo aus dem Qualm. »Ich kann sie sehen, Sir!«


  Hayden eilte zum Bug, wo Ransome auf der Reling stand und nach Backbord schaute.


  »Können wir die Jagdgeschütze zum Einsatz bringen, Mr Ransome?«


  »Noch nicht, Sir.«


  Hayden stieg auf eine der Lafetten und schaute in dieselbe Richtung wie der Leutnant. Noch waberte der Rauch in aberwitzigen Formen über dem Wasser, doch schließlich waren Bewegungen weiter draußen in der Dunkelheit auszumachen.


  »Ich sehe sie auch!«


  Rasch schätzte Hayden die Position der Fregatte ab und versuchte, die Geschwindigkeit der herannahenden Boote zu bestimmen.


  »Sollen wir alles klarmachen zur Abwehr der Freibeuter, Kapitän?«, fragte Ransome.


  »Das wird wahrlich knapp. Sorgen Sie dafür, dass die Männer noch einen Moment an den Geschützen verharren.« Hayden sprang von der Lafette, eilte zur anderen Reling und stieg auch dort auf eines der Jagdgeschütze. Die schwache Brise kam die meiste Zeit aus Nordwest, daher rollte der Qualm langsam Richtung Steuerbord. Hayden konnte nichts erkennen.


  »Deck! Zweihundertfünfzig Yards, Kapitän!«


  Hayden fluchte im Stillen. Ihm wurde bewusst, dass die Breitseite die See erneut in dichten Rauch hüllen würde. Bald waren die Boote so nah heran, dass die schweren Geschütze nicht mehr feuern konnten, da sich die Läufe nicht weiter nach unten senken ließen. Denn die Drempel der Stückpforten erlaubten nur einen bestimmten Neigungswinkel.


  Quälend langsam verzog sich der Rauch, als würde jemand einen Vorhang nur Stück für Stück aufziehen. Wickham ordnete an, ein Geschütz bis zum Anschlag auszurichten. Der Geschützführer peilte über den Lauf und schüttelte den Kopf.


  »Noch nicht, Sir«, sagte er und korrigierte die Ausrichtung erneut.


  Während der Vorhang aus Qualm entschwand, wurden die Boote auf beiden Seiten sichtbar. Die Rudergasten katapultierten die Boote mit langen, kräftigen Zügen vorwärts. Ein Musketenlauf flammte in der Dunkelheit auf, und der Widerhall erreichte die Fregatte mit Verzögerung. Doch das Schiff war noch nicht in Reichweite von Musketen.


  Ransome suchte Haydens Blick und deutete mit einer Kopfbewegung in Richtung des Geschützführers, der weiterhin über den Lauf peilte.


  »Sie sind fast heran, Sir.«


  Hayden vermutete, dass die Freibeuter sich bereits am Ziel wähnten.


  Der Geschützführer am Jagdgeschütz an Steuerbord meldete sich zu Wort. »Wir haben sie vorm Lauf, Sir.«


  »Das Schiff muss rauchfrei sein, bis alle Geschütze zugleich feuern können. Erst auf mein Kommando feuern!«


  Der Mann tippte mit der Faust an seine Stirn, wirkte aber verdrossen. Aber ließ man die Männer gewähren, vergeudete man bloß Munition und Pulver, so lehrte es die Erfahrung.


  Während die schwache Strömung das Schiff Stück für Stück weiter drückte, kamen die Boote mit jedem Riemenschlag bedrohlich nah heran. Hayden beneidete die Männer in den Booten, denn sie bestimmten die Geschwindigkeit aus eigener Kraft, wohingegen die Fregatte auf die Kräfte des Wassers angewiesen war.


  »Sir?«, meldete sich wieder der Geschützführer. »Ich denke, wir sollten einen Schuss riskieren …«


  Hayden ging zu einem der Jagdgeschütze und peilte selbst über den Lauf. Rasch eilte er zur Kuhl und rief Wickhams Namen. »Haben Ihre Geschütze das Ziel erfasst?«


  »Fast, Sir.«


  »Sagen Sie Bescheid, sobald es so weit ist.«


  Hayden spürte die Anspannung entlang der Geschütze. Die Männer wollten nicht länger warten und endlich die Kanonen abfeuern, doch ihr Kommandant hielt sie zurück. In dem Schweigen an und unter Deck glaubte Hayden das Ticken seiner Taschenuhr zu hören. Wie langsam sie doch die Zeit maß!


  »Kapitän Hayden …« Es war Wickham, der sich aus der Dunkelheit der Kuhl meldete. »Wir haben sie vorm Lauf, Sir.«


  Hayden erhob die Stimme ein wenig. »Auf mein Kommando  Feuer!«


  Das Donnern der Geschütze war ohrenbetäubend und zerriss die Luft. In gewaltigen Wolken stieg der Rauch von beiden Batterien empor. Es war nicht ungewöhnlich für Geschützmannschaften, mehr als eine Salve für die Zielerfassung zu benötigen  Pulverkartuschen und Ladung variierten oftmals. Daher fragte sich Hayden, ob die Breitseiten bereits Wirkung zeigten.


  Die Geschützmannschaften  auch die der Spanier  arbeiteten wie besessen, wischten die Läufe aus, luden nach und rannten die Kanonen erneut aus.


  Hayden rief durch die Schwaden hinauf zum Ausguck. »Haben wir eines der Boote getroffen?«


  »Eins an Backbord, Sir. Die meisten Geschütze waren zu hoch eingestellt! Fünfzig Yards.«


  Hayden suchte seinen Midshipman in der Kuhl. »Haben Sie gehört, Mr Wickham? Fünfzig Yards über das Ziel hinaus, und die Boote kommen immer näher. Läufe senken und erneut feuern.« Auch die Geschützführer an Deck erhielten dieselbe Anweisung. Kurz darauf flammte die Hitze der zweiten Salve über das Schiff hinweg. Der Qualm war so dicht, dass Hayden an Deck keine dreißig Yards weit sehen konnte.


  »Deck!«, sang der Mann im Ausguck aus. »Zwei Boote an Steuerbord getroffen, Kapitän! Eins scheint zu sinken.«


  »Halten sie an, um dem Boot zu helfen?«, rief Hayden zurück.


  »Ich glaube, nein, Sir.«


  »Wie groß ist der Abstand?«


  »Hundert Yards, Sir  vielleicht etwas weniger.«


  Die Geschütze wurden im selben Moment ausgerannt.


  »Einhundert Yards, Mr Wickham  eine letzte Salve. Dann Stückpforten schließen. Wehren wir sie an Deck ab!«


  Ein letztes Mal wurden die Läufe gesenkt, die Geschütze abgefeuert. Dann hörte Hayden das Knarren und Quietschen der Pforten. Die Männer strömten über die Niedergänge an Deck, bewaffnet mit Entermessern, Äxten und Piken. Einige der erfahreneren Matrosen erhielten Pistolen, während die Seesoldaten und einige Spanier Bajonette auf ihre Musketen pflanzten. Kapitän Serrano und Ransome hatten die Männer an Backbord und Steuerbord eingeteilt.


  »Da kommen sie, Sir!«, rief einer der Männer. Er deutete in den langsam wabernden Qualm.


  Die Boote waren keine fünfzig Yards mehr entfernt und legten den Rest der Strecke ungehindert zurück.


  Inzwischen hatten die Freibeuter das Feuer aus Musketen eröffnet, worauf Hayden den Schützen im Rigg und auf der Marsplattform den Befehl gab, das Feuer zu erwidern.


  Bleigeschosse zischten durch die Luft und gruben sich ins Schanzkleid. Hayden, der schon als Kind mit einer lebhaften Fantasie gesegnet gewesen war, wusste, wie wichtig es war, in Situationen wie dieser sämtliche Befürchtungen beiseitezuschieben. Ließ man sich einmal auf die hässlichen Bilder ein, von einer Kugel getroffen zu werden, wurde man sie nicht mehr los. Doch als Offizier der Navy gebot es die Pflicht, unerschrocken auf dem Quarterdeck zu stehen, auch wenn das feindliche Musketenfeuer anschwoll. Angst durfte sich ein Offizier nicht anmerken lassen.


  Zehn Schritte von Hayden entfernt wurde ein Mann von einer Kugel im Gesicht getroffen und sackte wie eine Lumpenpuppe auf die Planken, wo er reglos liegen blieb. Hayden verspürte den Drang zu schlucken, doch seine Kehle und sein Mund waren wie ausgedörrt.


  Er spannte den Hahn seiner Pistole und hielt sie so, dass der Lauf nach oben zeigte. Der Rauch verflüchtigte sich, sodass die Boote mitsamt den Bewaffneten an Bord sichtbar wurden. Unter Flüchen und Drohungen näherten sich die Freibeuter, um die Verteidiger der Fregatte einzuschüchtern, aber die Spanier hielten ihre Position. Dennoch wusste Hayden die Entschlusskraft von Serranos Männern nicht einzuschätzen, zumal sie schon einmal von den Freibeutern überrumpelt worden waren. Kein besonders tröstlicher Gedanke. Und die etwas über zwanzig Mann zählende britische Rumpfmannschaft war nicht stark genug, um die Franzosen abzuwehren.


  Als die Boote so nah herangekommen waren, dass selbst der schlechteste Schütze nicht mehr sein Ziel verfehlen konnte, gab Hayden den Musketenschützen den Befehl zum Feuern. Schüsse krachten entlang der Reling und von oben, ehe die Männer hastig nachluden. Hayden hatte die Absicht, die Boote längsseits kommen zu lassen, ehe er seine Pistole abfeuerte, damit er keine Kugel vergeudete. Die zweite Pistole hielt er vorerst zurück. Sie könnte ihm oder einem Crewmitglied das Leben retten.


  Als das erste Boot mittschiffs anlegte, kletterten die Angreifer die Bordwand hinauf. Haydens gemischte Mannschaft feuerte ein letztes Mal und machte sich dann daran, die Freibeuter mit Piken und Entermessern abzuwehren, in der Hoffnung, den ersten Schwall zurückzustoßen.


  Das zweite Boot legte am Quarterdeck an. Hayden zielte auf den größten Gegner, den er auf die Schnelle sehen konnte, und schoss ihm in die Brust. Dann warf er die Pistole fort und zog das Entermesser und die zweite Pistole. Einen hoffnungsvollen Moment lang sah es danach aus, als würden die Franzosen das Deck nicht erreichen, doch dann durchbrach ein Stoßtrupp die Verteidigungslinie der Spanier mittschiffs. Die Männer strömten über die Reling. Da immer mehr Spanier befürchteten, von hinten angegriffen zu werden, verließen sie ihre Position entlang der Reling, sodass die Freibeuter an mehreren Stellen durchbrechen konnten.


  Hayden wurde zurückgedrängt und musste sich auf ein hitziges Gefecht einlassen. Als Midshipman hatte ihm ein Hauptmann der Seesoldaten beigebracht, im Gedränge des Gefechts nie zum Schlag auszuholen, da man in dem Moment dem Gegner die ungedeckte Brust preisgab. Diese Nahkampftaktik hatte Hayden verinnerlicht und richtete seine Klinge stets auf die Gegner, um Entermesser abzuwehren und im entscheidenden Moment zuzustechen.


  Geschickt wich er einer Pike aus, stolperte dann jedoch über eine Gestalt am Boden und fiel auf den Rücken. Sofort stürzte sich ein Mann mit gezücktem Dolch auf ihn, doch Hayden gelang es, den ersten Hieb abzuwehren, ehe er den Mann mit einem Schuss in die Brust tötete. Rasch stieß er ihn von sich, fand sein Entermesser und griff nach dem Dolch des Gegners. Als er auf die Beine kam, spürte er ein Stechen und wusste, dass er irgendwo am rechten Arm eine Schnittwunde davongetragen hatte.


  »Kapitän! Kapitän!«, kam der Schrei vom Ausguck. »Der Kaperfahrer  er hält auf uns zu, Sir!«


  Einen Moment lang begriff Hayden nicht, wovon der Mann sprach, doch dann sah er das Unheil. Eines der Kaperschiffe hatte den Anker gelichtet und ließ sich von der Strömung treiben  die Stückpforten standen offen.


  Sofort bahnte sich Hayden einen Weg zum Niedergang. Dort traf er auf einige Spanier, die Verwundete ins Lazarett zu bringen versuchten. »Lassen Sie die Männer!«, befahl er auf Spanisch. »Bugankertrosse kappen! Sofort!«


  Zwei der Männer zögerten kurz, ehe sie den verletzten Kameraden vorsichtig hinsetzten und Hayden folgten. Mit Äxten schlugen sie auf die Trosse ein, bis sie nachgab und mit einem Knacken brach.


  Hayden scharte so viele Männer wie möglich um sich. »Sobald das Schiff breitseits in der Strömung liegt, Springleine kappen. Sie darf sich nicht verheddern. An der letzten Stückpforte kappen!«


  Die Spanier eilten los.


  Im Niedergang nahm Hayden zwei Stufen auf einmal.


  Für einen Überblick an Deck fehlte ihm die Zeit, da sich gleich zwei Freibeuter mit Entermessern auf ihn stürzten. Offenbar kannten sie sich mit ihren Waffen aus, denn sie holten nicht überhastet zum Schlag aus, sodass Hayden nicht in die Lücke stoßen konnte. Stattdessen drängten sie ihn zurück zur Kuhl. Ein Gegner täuschte einen Angriff vor, während sein Kumpan zum tödlichen Stich ansetzte. Zweimal konnte Hayden ausweichen, indem er einen Ausfallschritt machte.


  »Noch mal!«, rief einer der beiden auf Bretonisch. »Antäuschen und dann töten.«


  Hayden blieb keine Zeit, über seine bretonischen Landsleute nachzudenken, sondern war froh, die Finte verstanden zu haben. Mit der linken Hand warf er den Dolch auf den ersten Gegner, wehrte den Vorstoß des zweiten Mannes ab, rammte ihm die Klinge drei Zoll tief in die Brust, zog das Entermesser sofort heraus und hatte gerade noch Zeit, den Hieb des ersten Franzosen abzufangen. Jetzt war es Mann gegen Mann, und Hayden setzte alles daran, seinen Gegner zurückzudrängen. Nach einer Finte gelang es ihm, den Mann am Unterarm zu treffen. Der Franzose ließ die Waffe fallen und ging auf ein Knie. Verzweifelt versuchte er, den Blutstrom zu stoppen.


  Hayden zielte mit der Klinge auf den Hals des Mannes. »Bitte um Schonung«, sagte er auf Bretonisch und hatte den Mann damit vollkommen verblüfft. Sofort ergab der Bretone sich.


  Hayden nahm das Entermesser seines Gegners und wandte sich wieder dem Kampfgeschehen zu, das inzwischen nur noch auf dem Quarterdeck tobte. Mittschiffs und auf dem Vordeck hatten die Spanier und die britischen Seeleute die Freibeuter eingeschlossen. Tote und Verwundete lagen verstreut auf den Planken. Hilferufe und Stöhnen drangen an Haydens Ohren. Wickham eilte an ihm vorbei in Richtung Quarterdeck und führte eine Abteilung Spanier an. Hayden lief zur Reling und beugte sich vor. Die Springleine war gekappt, und die Fregatte driftete mit der Strömung. In diesem Moment wurden Geschütze an Bord des Kaperschiffes abgefeuert. Die Geschosse zischten durch die Luft und zerrissen die Takelage.


  Hayden hatte die Reling erklommen und wandte sich den Männern an Deck zu. »Wo ist Kapitän Serrano?«, rief er, nachdem der Kanonendonner verhallt war.


  Gemurmel und Flüstern breitete sich an Deck aus, bis Serrano inmitten der Männer zu sehen war. Er trug keine Uniformjacke mehr und hatte sich den rechten Arm verbinden lassen.


  Hayden sprang von der Reling und trat zu dem Spanier. »Sie wurden verwundet, Kapitän?«


  »Nichts weiter«, wiegelte er ab. »Sollen wir die Geschütze an Backbord klarmachen, Kapitän Hayden?«


  »Unverzüglich, wenn ich bitten darf.«


  Serrano rief Befehle auf Spanisch. Die Männer hasteten zum Niedergang und fanden sich zu Geschützmannschaften zusammen  recht diszipliniert, wie Hayden zu seiner Zufriedenheit registrierte. Wieder hörte er das Knarren der Stückpforten und das Schaben der Holzräder auf den Deckplanken. Ransome löste sich aus einer Gruppe an Deck und kam auf ihn zu. Der Leutnant sah mehr als erschöpft aus.


  »Sind Sie verletzt, Mr Ransome?«


  »Nein, Sir. Ich steckte zwar im Getümmel fest, konnte mich aber behaupten. Hätten die Franzosen sich nicht ergeben, wäre ich wahrscheinlich vor Erschöpfung auf die Planken gegangen.«


  »Wir haben uns tapfer behauptet, Leutnant, Spanier wie Briten. Ich wünsche, dass Sie das Kommando auf dem Batteriedeck übernehmen. Dies ist unser Prisenschiff. Sorgen wir dafür, dass die Spanier das nicht vergessen.«


  »Aye, Sir.« Ransome hatte bereits die Hand erhoben, um, wie immer, vorschriftsmäßig an den Hut zu tippen, und merkte mit Verzögerung, dass er keinen Hut mehr hatte. Als er auf den Niedergang zuhielt, sah Hayden, dass sein Leutnant leicht taumelte, als habe er einen Schlag auf den Kopf erhalten, von dem er sich noch nicht ganz erholt hatte.


  Hayden beauftragte einen der Männer, das Nachtglas zu holen, aber ehe der Mann zurück an Deck war, feuerte der Kaperfahrer eine zweite Breitseite. Diesmal richteten die Kugeln größere Schäden im Rigg an. Vier oder fünf Männer gingen schreiend zu Boden.


  »Gib mir den Hauch eines Windes«, flehte Hayden in eine unbestimmte Richtung.


  Derweil hatten Hawthorne und ein spanischer Leutnant die Gefangenen zusammengetrieben. Die Verwundeten aus den Reihen der Verbündeten hatten Vorrang und wurden ins Lazarett geschafft. Erst danach durften sich die verletzten Freibeuter vom spanischen Schiffsarzt behandeln lassen.


  Die Achtzehnpfünder im Batteriedeck der Fregatte antworteten auf Ransomes Befehl. Wickham hatte die Aufsicht über die Jagdgeschütze an Deck übernommen. Ob sie dem Kaperschiff schwere Schäden zufügten, wusste Hayden nicht einzuschätzen, weil Dunkelheit und Rauchwolken jegliche präzise Beurteilung zunichte machten. Da die Flaute anhielt, hing der Qualm als dichte Masse über dem Schiff, das sachte in der Strömung trieb. Rauchwolken verbargen das feindliche Schiff, das mit der gleichen Geschwindigkeit der Strömungsrichtung folgte. Der Abstand zwischen den beiden Schiffen blieb annähernd gleich.


  Als Hayden sein Nachtglas erhielt, suchte er die Dunkelheit nach Anhaltspunkten ab, aber der Rauch auf den Wassern verhinderte eine Einschätzung der Lage.


  »Ausguck!«, rief er hinauf. »Irgendwelche Schäden an Bord des Kaperfahrers?«


  Schweigen. Schließlich rief der Mann zurück: »Sir  die meisten Geschütze haben ihr Ziel verfehlt.«


  »Wie weit ungefähr?«


  »Etwa eine Kabellänge, Sir.«


  Hayden trat an die Kuhl und rief hinunter ins Batteriedeck. »Haben Sie das gehört, Mr Ransome?«


  »Eine Kabellänge, Sir. Wir richten die Geschütze neu aus, Kapitän.«


  »Feuern, sobald Sie fertig sind, Mr Ransome.« Hayden blickte hinauf ins Rigg. »Ausguck  haben Sie ein Nachtglas?«


  »Nein, Kapitän.«


  »Ich lasse Ihnen meines bringen.«


  Ein Matrose enterte auf und übergab dem Mann im Ausguck das wertvolle Sichtgerät. Am liebsten wäre Hayden selbst hinaufgeklettert, wollte er doch mit eigenen Augen sehen, was der Feind vorhatte. Doch es widerstrebte ihm, einem Mann wie Serrano das Deck zu überlassen.


  Auf Ransomes Befehl hin donnerte die Backbordbatterie, und Feuerzungen und Rauch stiegen in den Nachthimmel. Das Deck war so stark eingehüllt, dass Hayden die Männer husten hörte. Einen Augenblick lang herrschte eine unnatürliche Stille an Bord, bis der Mann im Ausguck erneut aussang.


  »Deck! Unsere Breitseite hat getroffen, Kapitän!«


  Hayden rief hinunter ins Kanonendeck: »Gut gemacht, Mr Ransome. Verpassen wir ihnen so viele Breitseiten wie möglich.«


  Hayden stand an der Reling, während die Geschützmannschaften ihrer harten Arbeit nachkamen. Schon jetzt war deutlich geworden, dass die spanischen Kanoniere nicht so effizient arbeiteten wie britische Mannschaften, die in der Regel fast doppelt so schnell feuerten.


  Es war ein eigenartiges Gefecht. Beide Schiffe ließen sich in der Strömung treiben und feuerten durch emporquellenden Qualm aufeinander, ohne den jeweiligen Feind zu sehen.


  Dank des Ausgucks war Hayden in der Lage, die Mannschaften an den Geschützen einzuweisen, sodass viele Salven trafen, während das Feuer vom Kaperschiff weitaus weniger Schaden anrichtete. Viele Kugeln flogen über die Fregatte hinweg, andere klatschten zu früh ins Wasser.


  Inzwischen hatte Hayden aus Achtzehnpfünder-Geschossen zwei »Anker« herstellen lassen, die nun am Bug und am Heck zum Einsatz kamen. Wann immer die Fregatte in der Strömung zu sehr abzudriften drohte, bedienten die Männer die behelfsmäßigen Ankertrossen, sodass das Schiff stets die Richtung beibehielt und quer zum feindlichen Kaperfahrer blieb. Immer wieder schaute Hayden hinauf zum Nachthimmel und wartete auf mehr Wind.


  Kurze Zeit später kam Scrivener zu Hayden und stellte ihm einen Spanier vor, der eine eingerollte Seekarte unter dem Arm trug.


  »Sie wirken äußerst besorgt, Mr Scrivener«, sagte Hayden, als er die beiden Männer empfing.


  »Ich habe mich mit dem Master der Fregatte unterhalten, Sir«, sagte der Brite und nickte dem Spanier zu. »Mein Spanisch ist nicht gut, sein Englisch eher schlecht. Aber Karten kann man in allen Sprachen verstehen, solange man einen Zeigefinger hat, Sir. Der Master hier glaubt, dass wir binnen einer Stunde in Untiefen geraten werden, Sir.«


  Hayden hatte die Decklaternen löschen lassen, daher bat er die beiden Männer unter Deck, wo die Seekarte im matten Schein einer Lampe ausgerollt wurde.


  Der spanische Master tippte auf eine Stelle. »Wir sind hier vor Anker gegangen, Kapitän Hayden«, begann er auf Spanisch. »Die Strömungen in dieser Passage variieren von einem bis zu vier Knoten, obwohl ich in dieser Jahreszeit von zwei Knoten ausgehe.« Mit dem Finger umkreiste er ein eingezeichnetes Riff. »Wir dürfen nicht zu nah an diese Riffe treiben, die vor dieser Insel liegen.«


  Hayden betrachtete die Karte einen Moment. »Sie haben recht, wir dürfen auf keinen Fall auf Grund laufen. Bei diesem leichten Wind wäre der Feind sofort bei uns.«


  Sein Blick wanderte über das Batteriedeck, wo die Männer an den Geschützen schwitzten. Man hatte die Kanonen ein wenig weiter achteraus versetzt, da man sich an die Anweisungen des Ausgucks hielt.


  »Wie genau kennen Sie unsere Position?«, forschte Hayden nach.


  Die beiden Männer tauschten Blicke. »Ziemlich gut.«


  »Wie nah dürfen wir an das Riff?«


  Der Spanier blies die Backen auf und ließ die Luft nach und nach in kleinen Stößen entweichen. »Nun, Kapitän, ich würde nicht zu viel riskieren. Es ist Nacht, und die Geschwindigkeit der Strömung kennen wir nicht genau …«


  »Ich verstehe«, sagte Hayden. Er schaute sich um. »Suchen Sie Kapitän Serrano und bringen Sie ihn zu mir, wenn ich bitten darf.«


  Hayden stieg wieder an Deck, wo die Geschützmannschaften ebenfalls pausenlos im Einsatz waren. Immer noch keine Anzeichen für auffrischende Winde.


  Kurz darauf erschien der spanische Master zusammen mit Kapitän Serrano. Beide unterhielten sich angeregt. Ehe Hayden etwas sagen konnte, ergriff der spanische Kommandant das Wort.


  »Ich halte es nicht für klug, das Risiko einzugehen, zu nah an diese Riffe zu kommen, Kapitän Hayden.«


  »Es ist nicht meine Absicht, mich noch näher heranzuwagen, Kapitän Serrano. Aber hören Sie sich an, was ich zu tun gedenke. Wir feuern sämtliche Geschütze gleichzeitig ab und erzeugen dadurch eine gewaltige Rauchwolke. Unmittelbar danach lassen wir den Anker fallen und schwenken Bug voraus in den Wind.«


  »Aber die werden uns bestreichen, Kapitän, dreimal, wenn wir Pech haben.«


  »Nur wenn sie uns sehen. Entweder gleiten sie dicht an unserer Steuerbordseite vorbei, sodass wir sie bestreichen, oder sie verfangen sich in unserem Bugspriet und kommen längsseits, worauf wir entern. Was glauben Sie, wie viele Männer mögen an Bord dieses Kaperschiffes sein?«


  »Es sind nicht so viele wie wir, denke ich«, antwortete Serrano. »Aber ich weiß ja nicht einmal, um welches Freibeuterschiff es sich handelt. Ich war nie dort an Bord.«


  »Aber denken Sie, dass irgendeines der Kaperschiffe mehr Männer an Bord hat als wir im Augenblick? Zumal sie viele Männer in den Beibooten hatten.«


  »Nein, das glaube ich nicht.«


  »Dann entern wir, sobald wir Gelegenheit dazu haben. Falls es nicht geht, lichten wir den Anker und lassen uns zum Feind treiben. Sollten sie in die Untiefen geraten, gehen wir vor Anker und feuern so lange, bis sie sich ergeben. Andernfalls beschädigen wir ihr Schiff so stark, dass es nie wieder freikommen wird.«


  Serrano schüttelte den Kopf, seine Miene war verspannt. »Bei allem Respekt, Sir, das ist ein waghalsiger Plan. So viel kann schiefgehen. Wir müssen damit rechnen, vom Bug bis zum Heck bestrichen zu werden, oder das Kaperschiff geht selbst vor Anker und ist nur einen Pistolenschuss entfernt. Sie könnten unseren Bugspriet oder Klüverbaum beschädigen …«


  »Aber wir haben Spiere an Bord, um alles zu ersetzen«, unterbrach Hayden den Mann.


  »Ja, das mag sein, aber was ist, wenn wir die Fock einbüßen?«


  »Ich glaube nicht, dass es dazu kommen wird. Die See ist ruhig, von Wind ist nicht die Rede.«


  »Dennoch denke ich, dass das Risiko zu groß ist, Kapitän Hayden. Ich sage dies bei allem Respekt. Aber ich fahre zwanzig Jahre länger als Sie zur See und traue mir ein solches Manöver trotzdem nicht zu.«


  »Auch ich spreche mit allem gebotenen Respekt, Kapitän Serrano, und möchte darauf hinweisen, dass die Risiken kleiner sind, als Sie denken. Es ist Nacht. Zudem sind wir verborgen in einer riesigen Wolke aus Rauch. Sollten die Freibeuter unsere Absicht erraten und vor Anker gehen, so nutzen wir diese Gelegenheit und bestreichen das Schiff mit unserer Breitseite. Falls sie in unseren Bugspriet geraten und längsseits liegen, nutzen wir die Überzahl an Männern. Und wenn sie an uns vorübergleiten, feuern wir und lassen uns treiben, bis sie entweder den Anker fallen lassen oder in die Riffe gedrückt werden. Gewiss, es geht nicht ohne Risiko, das ist mir bewusst. Aber wir dürfen uns selbst nicht in die Riffe treiben lassen und müssten früher oder später ankern.«


  Bei dieser Fülle von Argumenten konnte Serrano keine weiteren Einwände geltend machen, obwohl er sichtlich nach gewichtigen Gegenargumenten suchte. Zwar mochte es stimmen, dass der Mann mehr als zwanzig Jahre zur See gefahren war, aber Hayden fragte sich, in wie viele Gefechte Serrano bislang wirklich verwickelt worden war. Denn wie es schien, gehörte der spanische Kommandant zu jenen Offizieren, die stets nur Katastrophen an die Wand malten, jedoch nie an den Erfolg glaubten.


  »Ein paar Männer sollen sich bereithalten, den Anker fallen zu lassen, Kapitän«, ordnete Hayden an, da er der Unentschlossenheit des Mannes überdrüssig war. »Beide Batterien auf meinen Befehl abfeuern. Wir schützen unsere Steuerbordseite oder entern, je nach Situation.« Hayden verbeugte sich kurz  eine Geste, die hoffentlich respektvoll genug war  und wandte sich Scrivener zu. »Schicken Sie meine Offiziere zu mir, wenn ich bitten darf, Mr Scrivener.«


  Die beiden Spanier entfernten sich, blieben dann aber kurz stehen und flüsterten miteinander. Hayden schaute ihnen nach und war der Überzeugung, dass Kühnheit im Kampf immer besser war als Vorsicht, da der Feind meistens mit Aktionen rechnete, die er selbst ausführen würde. Ein Mann wie Serrano würde nie vermuten, was Hayden zu tun beabsichtigte, und daher hoffte er, dass die Freibeuter ihn ebenfalls falsch einschätzen würden.


  Hayden stellte sich an Deck so, dass er die Befehle hören konnte, die an die spanischen Matrosen ergingen. Wie es schien, waren die Leutnants dem Vorhaben eher zugeneigt als Kapitän Serrano, da die Befehle mit kaum verhohlener Begeisterung weitergegeben wurden. Hier hatte Hayden also die Bestätigung, dass Serrano eher zu den zögerlichen Kommandanten gehörte.


  Ransome, Hawthorne und Wickham wurden rasch in Haydens Pläne eingeweiht und stimmten dem Vorhaben unumwunden zu. Auf beiden Seiten wurden die Geschütze ausgerannt und, auf Haydens Befehl hin, gleichzeitig abgefeuert. Der Rauch dieser Breitseiten wallte einen Moment lang auf, ehe er sich als träge Wolke auf das Schiff legte. Hayden versuchte, seiner Aufregung Herr zu werden, und zählte langsam bis sechzig. Dann gab er den Befehl, den Anker fallen zu lassen, was die Männer vorschriftsmäßig und beinahe lautlos bewerkstelligten: Langsam lief die Trosse aus der Klüse. Sowie das Schiff zum Stehen gebracht wurde, begann es zu schwoien.


  Inzwischen waren die Geschütze mit Traubengeschossen nachgeladen worden  ein Befehl, den Hayden im Grunde hasste.


  Die Geschosse des Kaperfahrers schlugen dicht ein, doch kurz darauf stellte Hayden fest, dass die meisten Kugeln über die Fregatte hinweg flogen und nicht mehr das Schanzkleid trafen. Während das Schiff langsam in der Strömung drehte, bot es ein kleineres Ziel, sodass kein Schuss mehr traf. Noch immer hing die schwarzgraue Rauchwolke auf dem Wasser, und nur wenige Schwaden lösten sich von der spanischen Fregatte, als wollten sie das Schiff ungern verlassen.


  Die Beiboote wurden achteraus vertäut und der Strömung überlassen.


  »Ausguck!«, rief Hayden hinauf. »Können Sie unseren Kaperfahrer sehen?«


  »Nichts zu erkennen, Kapitän.«


  »Sofort melden, wenn sich etwas tut.«


  »Aye, Sir.«


  »Wenn wir sie nicht sehen können«, meldete sich Hawthorne leise zu Wort, »heißt das dann, dass die uns auch nicht ausmachen?«


  »Hoffen wir es.« Hayden blickte hinauf zu den Wolken und sah, wie hier und da das Mondlicht durch die Lücken brach. Einzelne Strahlen des Lichts erfassten die See, doch die Fregatte blieb im Dunkeln.


  Die Männer an den Geschützen schwiegen beharrlich, als lauschten sie auf die Schritte ihres Verfolgers. Niemand vermochte zu sagen, wann das Kaperschiff aus den Schwaden auftauchen würde. Es könnte die Wolke voraus durchbrechen und eine Breitseite abfeuern oder an Steuerbord sichtbar werden, wie Hayden es erhoffte.


  »Was glauben Sie, Kapitän?«, wisperte Hawthorne. »Werden wir sie bestreichen, während sie vorüberziehen, oder wird das Schiff sich in unserem Bugspriet verfangen, sodass wir entern?«


  »Wenn ich das wüsste, Mr Hawthorne. Bislang wissen wir nur, dass sie ein wenig südlich von uns lag, etwas näher an der Küste. Aber wohin die Strömung ihr Schiff auch treiben mag, jeder an Bord könnte mit seiner Vermutung richtig liegen.«


  »Das bezweifle ich, Kapitän. Ihre Vermutung, wie Sie sagen, halte ich für die genaueste Angabe hier an Bord.«


  Die beiden Männer standen an der Reling und warteten, zwei Schiffskameraden, aus Haydens Sicht gar »Freunde«, sofern der jeweilige Rang in der Navy eine solche Bezeichnung zuließ. Jedenfalls war Hayden in diesem Augenblick froh, den Leutnant der Seesoldaten an seiner Seite zu wissen. Dennoch, er wurde das Gefühl nicht los, seiner eigenen Hinrichtung entgegenzusehen. Das war das Schicksal des Kommandanten. Stets hatte er sich für seine Entscheidungen zu verantworten. Und im Falle eines Kriegsgerichts würden die Kapitäne erfahren, dass Serrano sich ausdrücklich gegen Haydens Vorhaben ausgesprochen hatte. Für Hayden blieb zu hoffen, dass seine Entscheidung nicht in eine Katastrophe mündete. Sollten die Verluste bei der eigenen Crew und in den Reihen der Spanier zu hoch ausfallen, könnte es zu einer Meuterei an Bord der Fregatte kommen, angezettelt von Serranos aufgebrachten Männern.


  Hayden wollte und durfte nicht zulassen, dass die Spanier wieder die Kontrolle über das Schiff bekamen. Er malte sich aus, dass irgendwo dort draußen, jenseits der Schwaden aus Qualm, seine Braut wach lag und von ganzem Herzen wünschte, Hayden würde sie befreien. Einst hatte Hawthorne in Haydens Beisein davon gesprochen, wie unvorsichtig Männer waren, wenn sie sich einmal in den Kopf gesetzt hatten, eine Frau aus einer misslichen Lage zu erretten. Allerdings hatten sie damals über den Doktor gesprochen, der sich auf Korsika einer jungen Frau von zweifelhaftem Ruf angenommen hatte. Wie dem auch sei, Hayden schien ebenfalls zu diesen unvorsichtigen Männern zu gehören, was die letzten Wochen hinlänglich bewiesen hatten.


  »Deck! Sie kommen durch die Wolke, Kapitän!«


  Im selben Moment fiel ein fahler Mondstrahl auf die Rauchwolke und machte sie dadurch nur noch undurchdringlicher. Doch dann tauchten geisterhaft Masten und Rahen des Schiffes auf, bis der Kaperfahrer Gestalt annahm und ein wenig an Steuerbord aufragte. Hayden sah die Heckgalerie des Feindes und hörte, wie eine Breitseite abgefeuert wurde, die der spanischen Fregatte in dieser Position natürlich nichts anhaben konnte.


  An Bord von Haydens Schiff war es so still, dass man die Rufe der Franzosen hören konnte. Mit Verzögerung erfassten die Freibeuter die neue Situation.


  Hayden stieß sich von der Reling ab und rief hinunter ins Batteriedeck. »Mr Ransome, wir bestreichen sie, wenn sie vorbeiziehen. Ein Geschütz nach dem anderen.«


  Ehe der Leutnant Zeit zum Antworten fand, hörte Hayden, wie der Anker an Bord der Franzosen hastig fallen gelassen wurde. Der Kommandant ist sicherlich kein Narr, dachte Hayden, da die Trosse offenbar bereitlag. Inzwischen befand sich das Kaperschiff keine achtzig Yards entfernt in der Strömung und würde dicht an ihnen vorbeikommen  und zwar mit dem Heck zuerst, falls der Anker nicht sofort fasste.


  Hawthorne gab den Befehl, das Feuer zu eröffnen, und auf beiden Schiffen krachten die Musketen. Eine Kugel schlug gegen ein Geschütz auf dem Quarterdeck, prallte ab und flog dicht an Haydens Kopf vorbei. Er meinte sogar, das Zischen des Geschosses gehört zu haben. Instinktiv fasste er sich ans Ohr.


  Die Beschaffenheit des Untergrunds war schwer einzuschätzen. Zumeist sandiger Boden, doch es gab jede Menge Korallenriffe. Der Anker der Franzosen könnte sich in einem dieser Riffe verfangen und das Schiff abrupt bremsen. Genauso gut könnte der Anker jedoch durch sandigen Boden pflügen, sodass die Franzosen längsseits kämen. Falls der Anker griff, lägen sich die beiden Schiffe auf Pistolendistanz gegenüber und Hayden könnte sich nicht auf die höhere Schussrate einer britischen Crew verlassen. Falls es sich um einen der Kaperfahrer handelte, von dem Jones ihm erzählt hatte, befanden sich an Bord Zwölfpfünder. Dagegen standen die spanischen Geschütze, die den britischen Achtzehnpfündern entsprachen.


  Hayden behielt den Feind im Auge und ordnete an, die Geschütze möglichst weit bugwärts auszurichten. Danach stellte er sich wenige Schritte hinter eines der Deckgeschütze und peilte über den Lauf. Noch war kein Schuss möglich.


  In diesem Moment feuerte das Bugjagdgeschütz, doch da es ein kleines Kaliber war, konnte Hayden nicht einschätzen, was für Schäden entstanden waren.


  Er rechnete damit, dass der Kommandant des Kaperschiffes darauf setzte, dass die Ankertrosse schließlich fasste. Mit etwas Glück würden die Franzosen zum Stehen kommen, ehe sie in die Breitseite der spanischen Fregatte gerieten.


  Hayden vermochte sich nicht in den französischen Freibeuter hineinzuversetzen. Den Kommandanten hielt er für unerschrocken und mutig. Denn er hätte nicht gedacht, dass der Franzose es bei diesen Strömungsverhältnissen auf ein Entergefecht ankommen ließ. Hayden war sich nicht einmal sicher, ob er in einer solchen Situation genauso gehandelt hätte …


  Langsam glitt der Franzose in der Strömung weiter. Inzwischen lagen die beiden Schiffe so dicht beieinander, dass Hayden hörte, wie der Master der Freibeuter den Befehl zum Festklemmen der Trosse gab. Alle Augen waren auf das Kaperschiff gerichtet, dessen Bug in diesem Augenblick herumzuschwenken begann. Jetzt würde sich zeigen, ob die Trosse die gesamte Masse des Schiffes würde halten können oder ob der Kaperfahrer weiter in der Strömung trieb  niemand wusste es.


  »Meine Offiziere zu mir«, sagte Hayden zu einem der britischen Matrosen bei den Geschützen. »Auch Kapitän Serrano.«


  Kurz darauf scharten sich Ransome, Hawthorne und Wickham um Hayden, gefolgt von dem spanischen Kapitän.


  »Werden wir entern, Kapitän?«, fragte Ransome aufgeregt und ahnungsvoll zugleich.


  »Im Augenblick erscheint es mir die einzig durchführbare Aktion zu sein, Mr Ransome«, erwiderte Hayden. »Mr Wickham, ich überlasse Ihnen das Kommando über die Fregatte.«


  In diesem Moment hastete ein spanischer Leutnant aufs Quarterdeck. »Kapitän«, sagte er zu Hayden und nicht zu Serrano gewandt, was den spanischen Kommandanten mehr als verblüffte. »Die Freibeuter setzen eine Springleine. Wir haben die Befehle gehört.«


  Hayden verstand sofort, um was es ging. »Das müssen wir auch tun, und zwar schnell«, drängte er.


  Der Freibeuter beabsichtigte, das Schiff an der Ankertrosse herumzubringen, um eine Breitseite auf die Fregatte abzufeuern  bei diesem Winkel würden die Geschütze diagonal über das Deck feuern.


  Der spanische Leutnant und Ransome waren bereits losgelaufen und gaben die entsprechenden Befehle. Kein Zweifel, auch die Franzosen hörten nun, was sich an Bord der Fregatte tat, aber das war nicht zu ändern. Hayden musste es gelingen, rechtzeitig umzuschwenken, um die eigene Breitseite zum Einsatz zu bringen, denn sonst wären sie dem Geschützfeuer des Feindes ausgeliefert. Falls ein Mast der Fregatte brach, wären sie im Nachteil.


  Hayden stand neben Serrano und Hawthorne an der Reling. »Haben Sie je erlebt, was man mit einem Schiff in einer Gezeitenstraße oder in einem Fluss machen kann, wenn man Springleinen angebracht hat, Mr Hawthorne?«


  »Ich denke, da bin ich noch ein unbeschriebenes Blatt, Kapitän«, räumte der Leutnant der Seesoldaten ein.


  »Liegt ein Schiff in einem bestimmten Winkel zur Strömungsrichtung, sodass eine Seite der Strömung ausgesetzt ist, kann man das Schiff zur einen oder anderen Seite drehen  mit recht gutem Erfolg.«


  Hawthorne überlegte einen Augenblick lang. »Und die Franzosen könnten uns ihre Breitseite zeigen?«, fragte er.


  »Die Strömung ist sehr schwach«, antwortete Serrano an Haydens Stelle, »aber die Schiffe liegen nicht weit auseinander. Ich denke, es ist möglich.«


  »Diese Freibeuter …«, sinnierte Hawthorne weiter, »… das sind doch wirklich ausgekochte Schlitzohren, nicht wahr, Kapitän?«


  »In der Tat, Mr Hawthorne. Ich frage mich, wie viele Männer dort an Bord sind.« Zwar hatte er den Spanier schon einmal gefragt, aber er sah den Mann auch jetzt wieder erwartungsvoll an. Serrano zuckte mit den Schultern.


  »Ich wünschte, ich könnte Ihnen mehr sagen, Kapitän Hayden«, sagte er. »Als sie unser Schiff enterten, überfielen sie uns in Scharen.«


  Einmal mehr wünschte Hayden sich, die Crew der Themis um sich zu haben, denn dann hätten sie die Ankertrosse im Nu mit der Springleine belegt. Im Augenblick wusste er nicht, ob es klug war, die Franzosen längsseits kommen zu lassen. Falls der Feind den Spaniern zahlenmäßig überlegen war, würde Hayden die Fregatte verlieren, für die bereits viel Blut geflossen war. Daher hielt er es für klüger, zunächst auf die Wucht der Breitseite zu vertrauen, falls der Freibeuter ihm nicht zuvorkam oder sich der Breitseite ganz entzog. Er fluchte leise.


  Die Dunkelheit ließ keine genaueren Schlüsse zu. Hayden beugte sich über die Reling, als könnte er dadurch besser sehen, doch er erahnte lediglich die Mastspitzen des feindlichen Schiffes, die sich vor dem Sternenhimmel abzeichneten. Da die Jagdgeschütze der Freibeuter schwiegen, fragte sich Hayden, ob das Kaperschiff nur deshalb nicht feuerte, da es drehte. Vermutlich würden die Freibeuter Ketten- oder Traubengeschosse ins Rigg feuern, denn auf diese kurze Distanz richteten selbst Zwölfpfünder erheblichen Schaden an.


  Das Aufblitzen der Geschütze und der Widerhall ließen keinen Zweifel an der Position des Franzosen. Eisengeschosse zerrissen die Takelage an Bord der Fregatte. Eine Rah der Fock taumelte, krachte jedoch nicht an Deck, da sie sich im Rigg verfing. Unmittelbar vor dem Großmast schlug ein Mann auf den Planken auf. Er hatte in großer Höhe den Halt verloren und blieb reglos liegen.


  An Bord hielten alle den Atem an, während die Freibeuter nachluden.


  Wickham war am Fuße des Niedergangs zu erahnen. »Springleine einsatzbereit, Sir.«


  »Bugankertrosse fieren, Mr Wickham«, ordnete Hayden so ruhig an, wie er konnte.


  »Aye, Sir.« Schon war der Midshipman verschwunden und eilte Richtung Bug.


  Erneut donnerten die Geschütze an Bord des Freibeuters. Das Rigg der Fregatte nahm erheblichen Schaden, doch die Masten hielten. Hayden atmete auf. Inzwischen schwenkte der Bug der Fregatte in der Strömung nach Backbord.


  Die Männer harrten an den Geschützen aus, die nach wie vor möglichst weit zum Bug ausgerichtet waren. Ab und an peilten die Geschützführer über die Rohre, doch es schien eine halbe Ewigkeit zu dauern, bis die Fregatte in Schussposition kam.


  Hayden rechnete mit einer dritten Breitseite der Franzosen und wappnete sich innerlich. Den Männern erging es nicht anderes, denn jeder verspannte sich, zog den Kopf ein und wartete in ungewisser Furcht. Doch trotz der Gefahren machte keiner Anstalten, sich zu verstecken.


  Ransome erschien auf der Leiter zum Batteriedeck. Er stand auf einer der unteren Sprossen, sodass er Hayden sehen konnte, aber immer noch mit den Geschützführern in Kontakt stand. Plötzlich riss er den Kopf herum.


  »Geschütze sind klar, Kapitän«, rief er.


  »Feuern Sie die Batterie ab, Mr Ransome.«


  Die Fregatte feuerte zeitgleich mit dem Kaperschiff. Die Geschütze auf beiden Schiffen spien Flammen, und der aufwallende Rauch verhüllte das Sternenlicht. Während sich die britischen und spanischen Mannschaften ans Nachladen machten, versuchte Hayden, sich einen Überblick zu verschaffen, doch dafür war es noch zu früh. Mit Genugtuung registrierte er, dass die spanischen Geschützmannschaften versuchten, mit den Briten mitzuhalten, galten britische Geschützmannschaften doch bislang als unerreicht.


  Haydens größte Befürchtung war, dass die Feinde die Springleine treffen könnten, doch die Geschütze hatten bisher ins Rigg gezielt, um die Fregatte manövrierunfähig zu machen.


  Etwa eine Viertelstunde lang feuerten die beiden Schiffe aufeinander. Schließlich wurde bei jedem Donnern der Geschütze deutlicher, dass die Wucht der Freibeuter nachließ, da die Männer an den Kanonen getroffen wurden oder einzelne Zwölfpfünder mitsamt Lafettenschlitten barsten.


  »Deck!«, schallte es aus der Höhe. »Das Kaperschiff ist wieder in Bewegung, Kapitän  mit der Strömung!«


  Hayden eilte zur Leiter an der Kuhl. »Trosse fieren, Mr Ransome! Beeilung!«


  Das Kaperschiff löste sich aus der Qualmwolke. In der Dunkelheit waren sämtliche Manöver schwer auszumachen, aber Hayden hatte den Eindruck, dass der Freibeuter die Ankertrosse gekappt hatte und sich treiben ließ, um den Geschützen der Fregatte zu entkommen.


  Während die Springleine gefiert wurde und das Schiff langsam steuerbords in den seichten Wind schwenkte, kamen sie etwas näher an den Feind heran. Rasch wurden die Geschütze mit Spaken neu ausgerichtet und kurz darauf abgefeuert. Auf diese kurze Distanz waren die Achtzehnpfünder verheerend.


  Das Kaperschiff trieb in der Strömung weiter, bis beide Schiffe nebeneinander lagen.


  »Sie sind dicht neben uns, nicht wahr, Kapitän?«, fragte der Geschützführer neben Hayden.


  »Entfernungen sind in der Dunkelheit immer schwer abzuschätzen«, lautete Haydens Antwort. Doch dann fragte er sich, ob der Mann nicht recht hatte. War der Franzose näher herangekommen? Einen Moment lang stand er an der Reling und versuchte, über das Wasser hinweg den Abstand zum Kaperfahrer zu schätzen.


  »Enterkommando abwehren!«, rief er plötzlich und rannte zur Reling in der Kuhl. »Eine letzte Breitseite, Mr Ransome! Dann Stückpforten schließen und sichern. Alle Mann an Deck. Die Feinde bringen ihr Schiff längsseits.«


  Hayden zog die Pistole aus dem Gürtel, spannte den Hahn und zog das Entermesser. Während die Geschütze der Fregatte donnerten  auf Pistolenschussweite , trat Hayden wieder an die Reling. Ein Vorhang aus grauen Schleiern wehte vorbei, aber das feindliche Schiff war nicht mehr als ein geisterhafter Schatten, ehe es ganz verschwunden war. Die Männer strömten bewaffnet an Deck und stießen Flüche aus. Einige kletterten auf die Deckgeschütze oder die Reling, schwenkten Entermesser und riefen weitere Flüche und Beleidigungen in den wabernden Nebel. Als Pistolen- und Musketenfeuer einsetzte, taumelten die Übermütigen als Erste zurück und fielen in die Menge der Wartenden.


  Als sich die Wolke allmählich auflöste, tauchte das Schiff wieder auf. Hayden zielte und schoss auf einen Gegner, der keine drei Yards entfernt lauerte. Die beiden Schiffe zogen so langsam aneinander vorbei, dass sie fast schwach kollidierten, obwohl im selben Moment ein hitziges Gefecht losbrach. Zunächst wurde nur entlang der Reling gekämpft, da keiner der Gegner auf das Deck des jeweils anderen Schiffes vordringen konnte. Schließlich führte einer der spanischen Leutnants einen Stoßtrupp über die Geschütze auf dem Quarterdeck und hinüber auf das gegnerische Schiff, hinein in die Menge der Freibeuter. Die Linie war durchbrochen. Hayden folgte dem kühnen Spanier, sprang von einer Reling auf die andere und mischte sich im Gedränge unter die Männer.


  Zwei seiner Toppgasten und Lord Arthur Wickham fochten an seiner Seite, und zu viert gelang es ihnen, die Gegner zurückzudrängen. Schritt um Schritt kämpften sie sich in ihrer kleinen, tödlichen Gruppe vor. Als Hayden am linken Arm einen Stich oberhalb des Ellbogens erhielt, erkannte er, dass der Angriff Wickham gegolten hatte, doch der Midshipman hatte pariert, sodass die Klinge abgeglitten war. Hayden blieb keine Zeit, die Verletzung genauer zu untersuchen, denn von allen Seiten drohte Gefahr.


  Es war ein hartes, zähes Ringen, und als sich schlussendlich abzeichnete, dass die spanisch-britische Seite den Sieg davontragen würde, musste Hayden sich auf dem Entermesser abstützen, da er keine Kraft mehr hatte. Seine letzten Reserven waren aufgebraucht, und er keuchte und prustete wie ein Ertrinkender.


  Noch wurde auf dem Vordeck gekämpft, aber die Franzosen in Haydens unmittelbarer Nähe wurden bereits zusammengetrieben, streckten die Waffen und baten um Schonung. Kurz darauf löste sich Wickham aus den Schatten und begann, Hayden die Uniformjacke auszuziehen. Erst da begriff Hayden, dass er am linken Arm blutete. Plötzlich wurde ihm ein wenig schwindelig.


  »Das war meine Schuld«, erklärte Wickham. »Ich habe einen Hieb pariert, doch die Klinge rutschte ab und traf Sie, Kapitän  es tut mir ausgesprochen leid.«


  Hayden wollte seinem Midshipman sagen, dass alles nicht so schlimm sei, doch er brachte die Worte nicht mehr zustande. Inzwischen hatte Wickham dafür gesorgt, dass Hayden sich auf eine Geschützlafette setzen konnte, riss Haydens Hemdsärmel auf und legte einen Verband aus dem Stoff an.


  »Wie haben wir uns geschlagen, Mr Wickham?«, brachte er müde hervor.


  »Ransome und Hawthorne treiben die Gefangenen zusammen, Sir. Noch weiß ich nicht, wie es den anderen Männern der Themis ergangen ist, aber ich fürchte, dass Kapitän Serrano große Verluste hat hinnehmen müssen.«


  »Hat unser spanischer Kapitän überlebt?«


  »Ich sah ihn eben noch«, meinte Wickham. »Er ging unter Deck  wollte nach den Gefangenen sehen, vermute ich.«


  »Hoffen wir, dass wir genügend Gefangene haben, denn wir brauchen eine Prisencrew. Und ich denke, Serrano wird ein Schiff befehligen wollen.«


  Wickham hatte die Wunde zumindest notdürftig versorgt. »Keine großen Blutgefäße verletzt, Sir, daher hoffe ich, dass die Blutung bald aufhört.« Über die Aussicht, dass die Wunde sich womöglich entzünden konnte, verlor er indes kein Wort.


  »Ich danke Ihnen, Wickham«, sagte Hayden. Die Pause hatte ihm gutgetan, das Schwindelgefühl ebbte ab. Langsam kam er wieder auf die Beine. Zum Posten im Ausguck rief er: »Können Sie noch die anderen Schiffe sehen?«


  »Ich kann sie erahnen, Kapitän. Haben ihre Position nicht geändert.«


  »Freut mich zu hören«, sprach Hayden zu sich selbst. »Wie groß ist der Schaden?«, rief er wieder hinauf.


  »Ziemlich groß, Sir«, antwortete die Stimme aus der Höhe. »Wird eine Menge Arbeit sein.«


  Ransome löste sich aus den Schatten an Deck, das Entermesser noch in der Hand. »Der Kaperfahrer schwimmt noch, Kapitän«, erklärte er. »Wir haben ihn nicht unterhalb des Wasserspiegels getroffen.«


  »Wie sieht es mit den Gefangenen der Freibeuter aus, Mr Ransome?«


  »Es sind nicht so viele wie auf der Fregatte. Offenbar fünfzig oder sechzig, Sir. Kapitän Serrano schaut nach ihnen.«


  Die französischen Gefangenen wurden auf dem Vorschiff zusammengetrieben und mussten sich auf die Planken setzen. Hayden schaute hinauf zum Himmel und fragte sich, wann die Dämmerung anbrechen mochte. Von Wind keine Spur. Selbst in der Dunkelheit herrschte eine drückende Hitze.


  Am Niedergang kam es zu hastigen Bewegungen. Unruhe machte sich breit. Inmitten der Männer, die an Deck eilten, befand sich auch Kapitän Serrano. Er hielt sich ein Tuch über Nase und Mund.


  »Fieber«, stieß er hervor. »Fieber an Bord des Kaperschiffes.«


  KAPITEL EINUNDDREISSIG


  Die Männer, die Serranos Stimme gehört hatten, wichen vor dem Spanier und dessen Leuten zurück. Das Wort, das kein Seemann je hören wollte, wurde entlang des Schiffes geflüstert. »Fieber! Die haben Fieber an Bord!«


  Hayden verspürte das Verlangen, unverzüglich über die Reling auf die Fregatte zurückzukehren.


  »Wie viele haben Fieber?«, fragte er leise und versuchte, möglichst gefasst zu wirken.


  »Ich habe nicht nachgezählt«, erwiderte Serrano. »Aber das Lazarett ist voll davon.«


  »Hat das Fieber sich unter den spanischen Gefangenen ausgebreitet?«


  »Ich  ich weiß es nicht.«


  »Schicken Sie einen Mann nach unten. Er soll es herausfinden. Keiner darf an Deck, wenn unter ihnen Fieber ausgebrochen ist.«


  »Aber ich habe schon einige an Deck gelassen.«


  »Wir müssen für einen Quarantänebereich sorgen. Einer Ihrer Leutnants soll sich umhören, wo das Fieber ausbrach.«


  Serrano nickte. Einen Moment lang besprach er sich mit seinen Offizieren, ehe er an die Reling trat. Offenbar zögerte er, jetzt schon auf die Fregatte zurückzukehren, solange Hayden und dessen Offiziere noch an Bord des Kaperschiffes waren. Noch hatte die Angst vor dem Fieber den Stolz des Spaniers nicht niedergerungen, aber diese Angst blieb …


  Hayden machte sich im selben Moment bewusst, dass er in Kürze wichtige Entscheidungen würde treffen müssen. Doch im Augenblick fühlte er sich überfordert. Auf der spanischen Fregatte befanden sich zu viele französische Gefangene. An Bord des Kaperschiffes mochten weitere einhundertfünfzig Mann ausharren. Zu allem Überfluss war Fieber an Bord der Freibeuter ausgebrochen, vielleicht auch in den Reihen der spanischen Gefangenen. Eigentlich hatte Hayden mit eben diesem Kaperschiff die Verfolgung der anderen Freibeuter vorantreiben wollen, um seine Braut zu befreien. Aber jetzt stand er vor großen Schwierigkeiten.


  Serranos Leutnant stieg wieder an Deck, trat zu dem Spanier an die Reling und schüttelte den Kopf. Hayden entfuhr ein Seufzen.


  Schließlich trat auch er zu dem spanischen Kommandanten und gab den anderen Offizieren zu verstehen, dass er den Spanier allein zu sprechen wünschte.


  »Ich übergebe Ihnen das Kommando über dieses Schiff und schicke Sie auf direktem Weg nach Havanna, mit allen französischen Gefangenen. Sie müssen dort in Quarantäne, aber Sie könnten uns Hilfe schicken. Es werden dort spanische Kriegsschiffe vor Anker liegen.«


  Serrano sah erschrocken aus und hielt sich mit einer Antwort zurück.


  »Soll ich einen Ihrer Leutnants beauftragen, nach Havanna zu segeln?«, flüsterte Hayden.


  Der Spanier sah sich um, als hielte er angespannt Ausschau nach jemandem, der ihn von dieser Bürde erlösen könnte. »Nein«, sagte er schließlich. »Ich werde das Schiff nach Kuba bringen. Aber wir bekommen sicherlich Ärger mit den Gefangenen, sobald sich herumspricht, dass sie auf ein Schiff müssen, auf dem Fieber ausgebrochen ist.«


  »Davon wissen sie vermutlich längst, aber wir bringen die Kranken getrennt unter. Ich werde mit dem Master der Freibeuter sprechen.« Das brachte ihn auf einen neuen Gedanken. »Wo ist überhaupt der Master dieses Schiffes? Was ist aus ihm geworden?«


  Sofort wurde an Deck nachgefragt, wo sich der Kommandant des Kaperschiffes aufhielt. Schließlich erfuhr Hayden, dass der Mann im Gefecht sein Leben gelassen hatte  jener kühne Freibeuter, der sein Schiff so klug verteidigt hatte. Hayden war davon überzeugt, dass der Mann das Zeug zu einem brillanten Offizier gehabt hätte.


  Hayden betraute Serrano und Hawthorne mit der Aufgabe, alle Gefangenen von der Fregatte hinüber auf das Kaperschiff zu bringen. Derweil enterten Ransome und Wickham gemeinsam mit dem spanischen Bootsmann auf, um nach dem Rigg der Fregatte zu schauen. Serrano hatte sich bald wieder ganz unter Kontrolle und begann damit, Ausbesserungen an Bord des Kaperfahrers zu beaufsichtigen.


  Unterdessen schritt Hayden auf der Fregatte auf und ab und sah nach dem Rechten. Bald stieg ihm ein beißender Qualm in die Nase, der sich an Deck ausbreitete, jedoch unmöglich von den Geschützen stammen konnte. Als er Ransome traf, fragte er ihn nach dem Grund dieser Rauchentwicklung.


  »Zweige und Blätter werden verbrannt, Sir«, erklärte ihm der Leutnant. »Anweisung des spanischen Schiffsarztes. Er versucht, den Gelben Jack vom anderen Schiff fernzuhalten.«


  »Hoffen wir, dass es zu keinen weiteren Ansteckungen kommt«, sagte Hayden. »Der Gestank ist widerlich!«


  Ransome hatte ein Lächeln auf den Lippen. »Ich gebe Ihnen recht, Sir. Mir scheint, dass die Insekten verscheucht werden, und allein deswegen ist die Maßnahme schon hilfreich.«


  Die Dämmerung brach an. Das frühe Licht des Morgens fand die Schiffe, die nur wenige Meilen von Kubas Küste entfernt in der Flaute lagen. Männer hingen hoch oben im Rigg, ersetzten Bramstengen und Spiere, besserten Wanttaue und Stage aus.


  Fast hätte Hayden bei all den Gefechten den Schoner vergessen. Er bat Serrano, einige erfahrene Männer auszuwählen, die in der Lage wären, den Schoner nach Nassau zu navigieren, um zu melden, was sich bislang ereignet hatte. Mit etwas Glück würden sie dort auf weitere Kriegsschiffe stoßen, die ihnen zu Hilfe eilen könnten. Midshipman Gould befand sich noch auf dem Schoner und würde mit einer spanischen Crew vorlieb nehmen müssen. Hayden blieb keine andere Wahl. Bald schaute er dem Schoner nach und spürte Unbehagen.


  Die Mittagsstunde brach an, als die Schiffe bereit waren, doch der Wind ließ in diesem Bereich des Ozeans immer noch auf sich warten. Hayden und seine Männer waren über alle Maßen erschöpft, denn keiner hatte in der Nacht ein Auge zugetan. Alle hatten sich in den Gefechten verausgabt und mit letzter Kraft Reparaturen durchgeführt, zumeist im Dunklen. Mehr konnte man keinem Matrosen zumuten.


  Hayden hatte einen Leutnant von Serrano an Bord behalten, damit alle nötigen Befehle auf Spanisch an die Crew weitergegeben werden konnten. Wachen wurden eingeteilt, Backschaften gebildet. Die Offiziere fanden sich zu einer kargen Mahlzeit in der Messe zusammen.


  Der Leutnant, der nach Haydens Dafürhalten vom Rang her ein »Teniente de Navio« war, hieß Reverte. Es schien dem Mann zu gefallen, weiter an der Jagd beteiligt zu sein, obwohl er mit nach Havanna hätte segeln können. Doch letzten Endes schien das Fieber an Bord des Kaperschiffes den Ausschlag gegeben zu haben  insgeheim war manch einer aus den Reihen der Spanier froh, weiterhin an Bord der Fregatte dienen zu dürfen, anstatt auf einem Fieberschiff mit unzähligen Gefangenen nach Kuba zu segeln.


  Während ein Teil der Crew unter Deck schlief, behielt die Wache an Deck alles im Blick, auch wenn die Männer noch so erschöpft waren. Da der Feind noch in der Nähe lauerte, durfte Hayden nicht zulassen, dass seine Crew einschlief. Daher teilte er den Männern an Deck Aufgaben zu, damit alle beschäftigt waren und im Ernstfall das Schiff verteidigen könnten. Denn die Freibeuter waren durchaus in der Lage, erneut Boote zu entsenden.


  Hayden stellte Reverte viele Fragen bezüglich der zweiten spanischen Fregatte, auf der er Angelita vermutete. Es handelte sich um das Schwesterschiff jener Fregatte, die Hayden erobert hatte. Daher führte sie auch die gleiche Anzahl Geschütze in der gleichen Anordnung. Revertes Auffassung zufolge war keine der Fregatten schneller als die andere. Beide Schiffe seien erst kürzlich überholt worden und befänden sich in sehr gutem Zustand. Es war offenkundig, dass der spanische Leutnant die eigene Fregatte höher einschätzte als vergleichbare Schiffe der französischen oder britischen Kriegsmarine.


  »Nie hätten die Freibeuter eines der beiden Schiffe kapern können«, erklärte er Hayden bei dieser Gelegenheit. »Aber sie bedienten sich eines Tricks, der uns alle überrascht hat. Zunächst sahen wir Rauch am Horizont, und als wir näher kamen, sahen wir, wie Schiffe unter spanischer Flagge die Crew eines Frachtschiffes aufnahmen, das scheinbar in Flammen zu stehen schien. Deutlich sahen wir die Boote, die zwischen den Schiffen hin und her pendelten, um möglichst viele Besatzungsmitglieder von dem brennenden Frachter zu retten. Einige Männer sprangen sogar von Bord und legten die Strecke zu den anderen Schiffen schwimmend zurück. Natürlich kamen wir den vermeintlichen Spaniern zu Hilfe, erkannten aber zu spät, dass die Männer in den Beibooten allesamt bis an die Zähne bewaffnet waren. Mit einem Mal sahen wir uns von zahllosen Booten umringt. Die Freibeuter erwischten uns völlig unvorbereitet, enterten in Scharen und überrannten uns förmlich. Wir hatten nicht den Hauch einer Chance.«


  »Zugegeben, von einem derartigen Trick hatte ich bislang nichts gehört«, sagte Hayden. »Mag sein, dass auch ich auf ein solches Schauspiel hereingefallen wäre, wer weiß?«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Kapitän. Die Wahrheit ist, dass wir alle gebotene Vorsicht fahren ließen. Ich denke, den Ausschlag gaben die Männer, die in ihrer scheinbaren Verzweiflung ins Meer sprangen, um nicht Opfer der Flammen zu werden. Das überzeugte offensichtlich auch den letzten Zweifler in unseren Reihen, dass diese Menschen in großer Not waren.«


  »Und Ihnen ist nicht aufgefallen, dass diese Schiffe mehr Geschütze an Bord hatten als normale Frachter?«


  Reverte hielt einen Zeigefinger hoch und setzte zu weiteren Erklärungen an. »Auch in dieser Hinsicht erwies sich der Feind als äußerst clever, Kapitän. Alles, was wir zunächst sahen, waren Leinentücher, die wie Stückpforten bemalt waren. Ein alter Trick von Frachtern, um Geschütze vorzutäuschen. Was wir nicht wissen konnten: Die aufgespannten Leinentücher verdeckten in Wirklichkeit die echten Stückpforten! Das wäre so, als würde ein Mann seinen Vollbart mit einem angeklebten Bart verdecken.«


  »Können Sie sich erinnern, an Bord der Freibeuter auch eine Frau gesehen zu haben?«


  »Und das war also Ihre Frau? Mrs Hayden?«


  Es kam Hayden unheimlich vor, wie rasch sich Gerüchte über Sprachbarrieren hinweg verbreiteten. Er nickte.


  »Ja, da war eine Frau. Ungewöhnlich für einen französischen Freibeuter, wenn ich jetzt darüber nachdenke. Sie stand neben einem jungen Mann, den ich für ihren Ehemann hielt. Eigentlich hätte ich erkennen müssen, dass die beiden Spanier waren  an der Kleidung, wissen Sie? Aber ich hatte andere Sorgen. Wir hatten soeben unser Schiff verloren, und meine Karriere schien beendet zu sein.«


  »Vielleicht gelingt es uns, Ihre Karriere zu fördern, Leutnant.«


  »Vielleicht …« Der junge Mann, der ungefähr in Haydens Alter war, warf einen Blick auf die Prise, die nun dem Befehl von Kapitän Serrano unterstand. »Mein Kommandant wird seiner Karriere keinen Schwung mehr geben können. Schade eigentlich, denn er ist ein bewundernswerter Mann und ein ausgezeichneter Offizier.«


  Hayden hingegen hielt Serrano für einen Narren, da er sich fremden Schiffen genähert hatte, ohne die Fregatte vorher gefechtsbereit zu machen. Er hätte sich absichern und die Absichten der vermeintlichen Spanier näher prüfen müssen. Dennoch, verzweifelte Männer sprangen von einem brennenden Schiff ins Meer  Hayden unterdrückte ein Lächeln. In gewisser Weise war es doch ein brillanter Plan gewesen.


  »Deck!«, rief der Ausguck. »Die Freibeuter scheinen Wind zu haben, Sir!«


  Sofort eilten Hayden und Reverte zum Vordeck. Dort stand Ransome und spähte durch ein Fernrohr. Es wäre jedoch nicht nötig gewesen, ein Glas zur Hand zu nehmen. Hayden sah mit bloßem Auge, wie Segel gesetzt wurden.


  »Wenn wir Pech haben, schließen sie auf«, stellte Ransome fest.


  Hayden schaute hinauf zu den Mastspitzen. Kaum eine nennenswerte Brise. Da die Crew schon längst gefechtsbereit war, ließe sich ein Enterkommando abwehren.


  »Bereit machen, den Anker zu lichten, Mr Ransome. Die Männer bleiben an den Geschützen, aber stellen Sie genügend Segeltrimmer ab, damit wir Fahrt aufnehmen können. Es könnte tatsächlich sein, dass der schwache Wind die Freibeuter in unsere Richtung treibt.«


  »Also kappen wir die Ankertrosse, Sir?«, fragte Ransome.


  »Nur im Notfall. Es schmeckt mir nicht, noch einen Anker einzubüßen.«


  »Ich schätze, die werden die Flucht ergreifen«, meinte Reverte.


  »Aber sie haben vier Schiffe und wir nur zwei.« Ransome reichte dem Spanier das Glas.


  Reverte beobachtete die Feinde. »Das ist wahr, aber Kapitän Hayden hat bereits zwei ihrer Schiffe erobert. Und die Prise, die sie geentert haben, werden sie nicht wieder verlieren wollen. Doch, ich denke, sie werden fliehen. Aber vielleicht werde ich eines Besseren belehrt.«


  Eine Viertelstunde bangen Wartens folgte. Als der Wind ein wenig aufzufrischen schien, deutete sich an, dass Reverte mit seiner Einschätzung richtig gelegen hatte. Denn die Freibeuter entfernten sich langsam von Haydens Schiff und folgten dem Küstenverlauf. Da Hayden nach wie vor zu wenig Wind hatte, war er dazu verdammt, den Freibeutern tatenlos nachzuschauen. Die feindlichen Schiffe gewannen Fahrt und schienen von Minute zu Minute mehr Wind in den Segeln zu haben.


  Doch schlussendlich blähten sich auch die Segel auf Haydens Schiff. Ransome ließ den Anker einholen.


  Zwei Stunden nach Mittag verfolgten sie die Freibeuter weiter, während die Männer im Ausguck Ausschau nach Riffen hielten. Wann immer sich gefährliche Hindernisse abzeichneten, gab der wachhabende Offizier die entsprechenden Anweisungen an die Rudergänger und Segeltrimmer weiter.


  Unterdessen waren Ransome und Wickham die Vorräte durchgegangen und berichteten, wie erwartet, dass genügend Proviant und Wasser an Bord waren, um den Ozean zu überqueren. Zudem hatten die Freibeuter so viel Munition in der Kammer, dass man es fast mit einem größeren Flottenverband hätte aufnehmen können.


  Die vier Schiffe der Freibeuter segelten in einer Linie dicht hintereinander, wobei die Fregatte an zweiter Position blieb. Zwei der umgebauten Frachter mit ihren zwanzig Zwölfpfündern trennten Hayden von seiner Frau  somit war auch das spanische Silber zunächst gut geschützt vor möglichen Zugriffen.


  Hayden war derweil nicht entgangen, dass die Aussicht auf Silber die Männer hatte unruhig werden lassen. Habgier glitzerte in den Augen der Crewmitglieder. Zwar vermochte niemand zu sagen, wie hoch der Wert der Fracht ausfiel, aber manch einer malte sich aus, bald ein Leben in Saus und Braus führen zu können. Hayden hatte den Männern indes noch nicht gesagt, dass die Lage rechtlich schwierig war. Denn die Spanier waren Verbündete der britischen Krone, davon ging Hayden jedenfalls aus. Zudem befanden sie sich an Bord eines befreiten spanischen Schiffes, das Kapitän Serrano als Eigentum der spanischen Krone bezeichnet hatte. Hayden hingegen hatte die Fregatte zur britischen Prise erklärt, bis seine Vorgesetzten ihm etwas anderes erzählen würden. So wollte er es auch mit der Fregatte handhaben, die das Silber im Frachtraum mitführte. Genauso gut könnte die Admiralität der britischen Regierung jedoch dafür plädieren, die Schiffe mitsamt der wertvollen Fracht an Spanien zurückzugeben. Falls die Schiffe wieder Spanien zufielen, könnte die Admiralität Hayden und dessen Crew entschädigen  oder eben auch nicht. Alles blieb ungewiss. Rechtsstreitigkeiten würden folgen, Ansprüche geltend gemacht. Haydens Miene verdüsterte sich, als er sich vergegenwärtigte, dass derartige Dinge sich über Jahre hinziehen könnten.


  Das Wetter blieb wechselhaft. Riesige Wolken zogen über den Himmel, und die flache Küstenregion wirkte grau und starr. Der Wind blies zwar aus einer Richtung, ließ aber zwischendurch immer wieder nach oder flaute ganz ab. Hayden hatte den Befehl gegeben, die Ankertrosse an Deck zu lassen, für den Fall, dass sie in einer Flaute in die Strömung gerieten. Selbst bei geringer Strömung bestand die Gefahr, dass ein Schiff dieser Größe gegen eines der Riffe gedrückt würde.


  Kurz darauf war Hayden gezwungen, sich in die Kapitänskajüte zurückzuziehen, um ein wenig Schlaf zu finden. Er konnte vor Müdigkeit kaum noch stehen und wusste, dass er für die kommenden Tage einen klaren Kopf brauchte. Alle anstehenden Entscheidungen durften weder von Erschöpfung noch von Gefühlsregungen beeinträchtigt werden. Seine Mannschaft hatte Besseres verdient.


  Spät am Nachmittag wachte er auf und merkte, dass er ein wenig Kopfschmerzen hatte. Er hoffte, der Wind an Deck würde ihm einen klaren Verstand verschaffen.


  Der Tag in den tropischen Breiten neigte sich dem Ende, und die Sonne lag bald achteraus am Horizont, wo sich die großen Wolkengebirge noch nicht ausgebreitet hatten. Die fliehenden Schiffe lagen in einem honiggelben Licht, als hätten sie in der zunehmenden Dämmerung einen Heiligenschein erhalten. Schweigend blickten die Männer an Bord in Richtung der Freibeuter, und manch einer bildete sich ein, das Silber der Papisten in der Ferne leuchten zu sehen.


  Bald versammelte Hayden seine Offiziere um sich und bat auch Scrivener und den spanischen Master mit in die Runde. In der Kapitänskajüte breitete er die Seekarte auf dem Tisch aus.


  »Die Passage wird breiter, je näher wir der Windward Passage kommen. Ich denke aber, dass wir das den Feind nicht wissen lassen sollten. Wir werden die Geschütze im Batteriedeck besetzen, die Stückpforten jedoch geschlossen halten. Nur an Deck darf niemand bei den Geschützen zu sehen sein, da Bewegungen dort auch auf einige Entfernung zu sehen sind. Im Schutz der Dunkelheit nähern wir uns dem hintersten Schiff und spielen die Durchschlagskraft unserer Achtzehnpfünder aus. Noch in dieser Nacht können wir eines der vier Schiffe aus dem kleinen Verband herauslösen.«


  Die jungen Offiziere hatten aufgeregt zugehört, aber Haydens Blick wanderte zu Hawthorne, hatte er seinen Leutnant doch gebeten, stets offen und ehrlich seine Meinung zu sagen. Hayden brauchte diese Rückversicherung, für den Fall, dass sein eigenes Urteilsvermögen allen zum Verhängnis wurde. Außerdem befürchtete Hayden, sich nur von seinen Gefühlen leiten zu lassen.


  Doch Hawthorne nickte langsam, sodass Hayden sich gezwungen sah, ein kleines Lächeln zu unterbinden. Tatsächlich amüsierte es ihn, dass ausgerechnet sein Leutnant der Seesoldaten, dem in kleinen Booten schnell übel wurde, diese Pläne für gut befand.


  »Soll die Trosse dann wieder ins Kabelgatt, Sir?«, fragte Ransome.


  »Nein, befeuchten wir sie und lassen sie einsatzbereit. Der Wind kann jeden Moment abflauen, wie wir mehrmals am Tag erleben mussten.«


  »Zwei Buggeschütze werden wir nicht zum Einsatz bringen können, Kapitän«, gab Ransome zu bedenken.


  »Das ist mir bewusst, Leutnant, aber unsere Breitseite wird stärker sein.«


  Ransome nickte. Hayden spürte, wie der Mann auf einer imaginären Liste alle Einwände abhakte. Als Kapitän war Hayden natürlich froh, einen Leutnant an seiner Seite zu wissen, der stets mitdachte. Seine Offiziere sollten jede Aktion durchdenken und alle Eventualitäten mit einbeziehen  insbesondere jene Eventualitäten, die eine Gefahr darstellten.


  »Also kommen wir an Backbord längsseits«, sagte Wickham, »und haben den Vorteil des Windes?«


  »Falls man bei diesem schwachen Wind von Vorteil reden kann, ja.«


  »Aber werden die Feinde in so einer Situation nicht versuchen, uns zu entern, Sir?«


  »Durchaus möglich, zumal uns in der Passage vielleicht nicht genügend Raum bleibt. Dennoch bin ich der Überzeugung, dass wir eine Weile auf Abstand bleiben können und ihnen eine Breitseite nach der anderen geben werden. Entweder beschädigen wir ihr Schiff erheblich oder zwingen sie zum Ausscheren. Es dürfte schwierig für die Freibeuter werden, denn sobald sie versuchen, vor dem Wind zu drehen, bestreichen wir sie gnadenlos.«


  »Aber werden die anderen Schiffe ihnen nicht zu Hilfe kommen?«, fragte Reverte und betrachtete die Seekarte, als spiele er das Gefecht bereits im Geiste durch.


  »Das werden wir dann sehen. Ich denke aber nicht, dass sie die Fregatte mit dem Silber ins Gefecht einbinden. Doch das Kaperschiff unmittelbar voraus könnte angreifen. Wir haben indes genügend Männer, um beide Batterien zu bedienen und die Segel zu trimmen. Außerdem wird es eine dunkle Nacht, in der alle Manöver unbemerkt bleiben  bis es zu spät ist.«


  Bei dem Gedanken, es gleich mit zwei Schiffen aufnehmen zu müssen, schluckte manch einer der Offiziere. Von der Breitseite her waren die Kaperschiffe der Fregatte nicht gewachsen, aber wenn es einem der Feinde gelang, am Heck vorbeizugleiten, würden sie das Feuer eröffnen und Haydens Schiff erheblich beschädigen. Denn selbst Zwölfpfünder konnten ein Deck der Länge nach verwüsten, ganz zu schweigen von den Verlusten innerhalb der Crew.


  Fragen wurden gestellt, Antworten gegeben. Als schlussendlich alle mit den Plänen vertraut waren und der Master der Spanier die exakte Position bestätigt hatte, eilten die Offiziere los, um sämtliche Vorbereitungen zu treffen.


  Nur Hawthorne blieb noch einen Augenblick stehen. Hayden bedachte seinen Vertrauten mit einem fragenden Blick.


  »Sind auch Sie einverstanden mit diesem Plan, Mr Hawthorne?«


  »Ehrlich gesagt wäre mir wohler, wenn wir an Bord der Themis wären, Sir, und uns auf unsere eigenen Geschützmannschaften verlassen könnten. Ansonsten scheint mir dies ein weiteres kühnes Charles-Hayden-Manöver zu sein.«


  »Fast könnte man meinen, dass Sie mich mit Sir William vergleichen, der für seine Unternehmungen berüchtigt ist.«


  »Glauben Sie mir, es besteht ein himmelweiter Unterschied zwischen Ihnen und Kapitän Jones. Er ist tapfer wie Sie, keine Frage, aber Sie können sich in den Feind hineinversetzen, Kapitän, zumindest ist das bislang mein Eindruck gewesen. Immer wieder ist es Ihnen gelungen, die Denkweise des Feindes zu durchdringen, und daher können Sie vorhersagen, wie sich Ihr Gegner verhalten wird.«


  Hayden unterdrückte ein Lachen. »Mr Hawthorne, Tatsache ist, dass ich genauso wenig über den Feind weiß wie Sie oder alle anderen an Bord. Natürlich stimmt es, dass ich mich in meinen Gegner hineindenke und mich stets frage, was ich in dieser Situation tun würde. Dann wäge ich ab und versuche abzuschätzen, was die Feinde als Nächstes planen. Das ist aber keine Zauberei.«


  »Und was würden Sie in dieser Situation tun, Sir? Stellen Sie sich vor, Sie werden von einer spanischen Fregatte verfolgt, deren britischer Kommandant darauf aus ist, seine Frau zu befreien.«


  »Ich würde versuchen, diesen Kommandanten in eine Falle zu locken.«


  »Und Sie rechnen nicht damit, dass die Franzosen Ihnen eine Falle stellen?«


  »Doch, das ist möglich, aber ihr Urteilsvermögen wird von ihrer Habgier beeinträchtigt. Ich glaube nicht, dass sie die Fregatte aufs Spiel setzen werden, es sei denn, sie wird geentert. Dann hätten die Kaperfahrer keine Wahl. Aber ich bin davon überzeugt, dass die Franzosen versuchen werden, ihre Prise unter allen Umständen zu schützen.«


  »Aber was ist mit den anderen drei Schiffen? Könnten die uns nicht überwältigen, wenn sie gleichzeitig angreifen? Auch wenn sie nur Zwölfpfünder haben?«


  »Ja, wenn die Crews hellwach sind.«


  »Und warum werden sie nicht angreifen?«, hakte Hawthorne weiter nach.


  »Ich halte es für möglich, dass sie sich zur Wehr setzen, aber nur unter bestimmten Voraussetzungen.« Hayden betrachtete erneut die Karte, die auf dem Tisch lag. Der Old Bahama Channel würde im Verlauf der nächsten Tage stetig breiter werden. »Aber sie werden uns nicht angreifen, solange sie befürchten müssen, dass wir ihnen ausweichen. Bedenken Sie, dass unsere Fregatte schneller ist als die Kaperschiffe.« Mit der Fingerkuppe zeichnete er die nördliche Küste von Kuba nach, bis die Insel endete. »Wäre ich ein Freibeuter, dem es darum geht, seinen Schatz zu schützen, würde ich mir die schmalste Stelle der Passage aussuchen und aus meinen drei Schiffen eine Blockade bilden. Dadurch würde ich meinem Gegner den Kampf aufzwingen.« Hayden tippte auf eine Stelle der Karte. »Hier. Der Windward Channel ist an der schmalsten Stelle nur zwölf Leagues breit. Sofern die beiden Fregatten annähernd gleich schnell sind, bräuchten die beiden anderen Schiffe uns nur einen halben Tag lang aufzuhalten. Dann würden wir die andere Fregatte nie einholen.« Die Fregatte, auf der meine Frau festgehalten wird, dachte er.


  »Können denn drei Schiffe allein eine Passage dieser Größe blockieren?«


  Hayden überlegte. »Drei Fregatten könnten es unter bestimmten Voraussetzungen schaffen, ja. Natürlich könnten sie keinem starken Geschwader standhalten, aber sie würden sich so positionieren, dass tagsüber kein Schiff hindurchschlüpfen kann. Diese drei Kaperschiffe, in einem Abstand von neun Meilen zueinander  im Schutz der Dunkelheit könnten wir die Blockade durchbrechen.«


  »Hört sich riskant an«, sagte Hawthorne.


  Hayden schmunzelte, als er merkte, wie leichtfertig er sich verhalten hatte. Hawthorne hatte ihn dazu gebracht, alle Einzelheiten dieses Vorhabens noch einmal im Gespräch durchzugehen, damit sie alles gemeinsam prüfen konnten.


  »Wissen Sie was, ich glaube, am sichersten ist es für die Freibeuter, wenn sie dicht beieinander bleiben, denn so kann der eine dem anderen helfen. Wir hingegen sind auf uns allein gestellt. Die Fregatte ist zusammen mit ihren drei Begleitschiffen sehr viel stärker als wir. Solange sie über ausreichend Munition verfügen, werden sie in der Lage sein, uns abzuwehren.«


  »Was werden sie tun, wenn wir in dieser Nacht das hinterste Schiff angreifen, Kapitän?« Hawthorne ließ nicht locker und zwang Hayden zu weiteren Antworten.


  »Die anderen Schiffe werden natürlich sofort zu Hilfe kommen.«


  »Und ich frage mich gerade, ob wir genau davon profitieren können.« Der Leutnant der Seesoldaten rieb sich das Kinn, während er auf die Karte blickte.


  »Nicht, wenn wir schlafende Hunde geweckt haben.« Hayden ging zu den Fenstern der Heckgalerie und schaute einen Moment hinaus aufs Meer. Ein herrlicher Sonnenuntergang färbte den westlichen Horizont.


  »Wenn sie also in ihrer Formation bleiben, Kapitän, und uns nicht an ein bestimmtes Schiff herankommen lassen, gibt es für uns dann überhaupt eine Möglichkeit, die Fregatte zu erreichen, die das Silber und Ihre Frau an Bord hat?«


  »Nein, es sei denn, die Freibeuter sind vom Pech verfolgt, oder der Allmächtige schreitet auf unserer Seite ein.«


  »Ehrlich gesagt stellt mich diese Antwort nicht sonderlich zufrieden«, ließ Hawthorne ihn wissen.


  »Mir gefällt das noch weniger, glauben Sie mir, Mr Hawthorne. Als ich noch unter Kapitän Bourne diente, sagte er oft zu mir: ›Leutnant, gehen Sie stets davon aus, dass der Feind genauso intelligent ist wie Sie.‹ Daher können wir nicht einfach voraussetzen, dass die Freibeuter etwas Törichtes unternehmen werden.«


  »Was haben wir dann aber davon, das hinterste Schiff anzugreifen?«


  »Wir würden sehen, wie die Freibeuter reagieren. Obwohl ich keine Zweifel habe, wie sich die anderen Schiffe verhalten werden. Aber warten wir es ab. Schauen wir, wie gut die Freibeuter untereinander kommunizieren.«


  Hawthorne nickte. »Für mich hört sich das nach wie vor riskant an, Kapitän.«


  »In der Tat. Aber im Augenblick sehe ich keinen anderen Weg.«


  »Ich kümmere mich um meine Seesoldaten und die anderen Männer an den Musketen.«


  Als Hayden in der Kabine allein war, stand er am offenen Fenster und beobachtete den Sonnenuntergang. Das prächtige Farbenspiel aus gelben und roten Tönen schien sich von Minute zu Minute zu verändern, bis schließlich nur noch die Wolken in der Ferne an der Unterseite golden schimmerten. Schweigend breitete sich die tropische Nacht von Osten kommend über das Firmament. Die ersten Sterne waren zu sehen. Dann der samtschwarze Himmel, mit Abertausend gestreuten Lichtpunkten.


  Hayden trat vom Fenster zurück und wollte an Deck steigen, als er Veränderungen in den Bewegungen des Schiffes wahrnahm. Über die Leiter erreichte er das Deck und spürte, wie die Fregatte in der leichten Dünung schaukelte. Ein Flattern lief durch die Segel, und das Rigg ächzte, ehe Stille herrschte.


  Als wachhabender Offizier war es Wickhams Pflicht, den Kapitän anzusprechen.


  »Wir haben den Wind verloren, Sir«, begann er zu erklären, obwohl niemand etwas anderes behauptet hätte.


  »Ich frage mich nur, für wie lange?« Hayden schaute hinauf zu den Wimpeln und drehte sich um die eigene Achse, den Horizont im Blick. »Können Sie die Schiffe noch erkennen, Mr Wickham? Haben sie noch Wind?«


  Man brachte Hayden das Nachtglas an Deck. Zusammen mit Wickham betrat er das Vordeck, wo der Midshipman das lange Rohr auf die Gruppe der Kaperfahrer richtete.


  »Ich glaube, sie haben auch Flaute, Kapitän«, sagte er nach einer Pause und reichte Hayden das Glas.


  Hayden brauchte einen Moment, um sich an die Optik zu gewöhnen, doch dann glaubte er erkennen zu können, wie die Segel an Bord der anderen Schiffe schlaff herabhingen.


  »Wie tief ist es hier?«


  »Zwölf Faden auf Sandboden, Sir«, lautete Wickhams prompte Antwort, und Hayden war einmal mehr überrascht, wie effizient sein Midshipman war. »Offenbar liegen wir auf weite Strecke in flachen Wassern.«


  Hayden blickte hinauf zum Himmel. »Haben wir in einer Viertelstunde noch keinen Wind, Mr Wickham, holen wir die Segel ein und ankern.« Es war fast ein Gesetz der See, dass der Wind ausgerechnet dann auffrischte, wenn die Segel geborgen und die Männer von den Rahen gestiegen waren. Hayden hatte das bereits unzählige Male erlebt.


  Nachdem die vorgegebene Zeit verstrichen war, begaben sich Männer ans Gangspill, um den Anker auszuwerfen. Segeltrimmer enterten auf, um die Segel zu bergen. Die Fregatte rollte leicht in der Dünung. Hayden schritt an Deck auf und ab. Der Plan, das hinterste Schiff anzugreifen, war nun hinfällig. Natürlich würden die Freibeuter nach Enterkommandos Ausschau halten und Netze spannen. Denkbar war zudem, dass die Franzosen selbst angreifen würden, indem sie sich von der Strömung treiben ließen wie die Nacht zuvor. Aber Haydens Männer waren auf alles vorbereitet.


  Unter den gegebenen Umständen war es unmöglich, auf den Feind zu feuern. In Gedanken kehrte Hayden zu dem Gespräch mit Hawthorne zurück. Solange die vier verbliebenen Kaperschiffe nicht voneinander getrennt werden konnten, blieben sie im Verband zu stark für eine einzelne Fregatte. Aber Hayden sah einfach keine Möglichkeit, diese kleine Gruppe zu sprengen. Die Freibeuter wussten, was auf dem Spiel stand, und wappneten sich. Kein Zweifel, sie würden auf jeden Fall versuchen, die enge Formation zu halten.


  All das waren Umstände, die ein Offizier der Landstreitkräfte nicht verstehen würde  dass man dem Feind so nah sein konnte, aber nicht in der Lage war, einen Angriff einzuleiten. Denn man konnte nicht einfach losmarschieren. Nirgendwo ließen sich Geschütze aufstellen, um diese »Festungen« zu beschießen. Sappeure konnten nirgends ihre Tunnel vorantreiben, um die feindlichen Mauern zum Einsturz zu bringen. Nein, auf See konnte man nur abwarten und den Feind beobachten. Das war selbst für einen gestandenen Seemann wie Hayden frustrierend.


  »Ich frage mich …«, flüsterte Hayden vor sich hin, als ihm ein Gedanke durch den Kopf schoss, der so absurd war, dass er ihn sofort wieder verwarf. Doch schließlich kehrte der Gedanke zurück, in etwas abgeänderter Form. Einwände machten sich bemerkbar, bis auch sie nach weiteren Änderungen verstummten. Dennoch blieb das Vorhaben riskant, wenn nicht gar töricht  ein Kommando, das einem Sir William Jones gut zu Gesicht gestanden hätte. Wie sehr Hayden sich auch sträubte, die Gedanken hatten längst Gestalt angenommen und ließen sich nicht mehr verscheuchen.


  Kurz darauf ließ er Hawthorne ausrichten, er solle sich auf dem Quarterdeck einfinden. Es dauerte nicht lange, bis der Leutnant der Seesoldaten erschien.


  »Mr Hawthorne, mir ist eben eine Idee gekommen, die so gefährlich und unwirklich ist, dass ich Ihre Hilfe benötige, um diese Idee zu bändigen.«


  »Ich kann es gar nicht abwarten, sie zu hören, Sir.«


  »Die Freibeuter sind vorerst außer Reichweite unserer Geschütze …«, begann Hayden.


  »Richtig. Das sehe selbst ich.«


  »Gut. Ich sehe im Übrigen keine Möglichkeit, den kleinen Verband dieser vier Schiffe aufzubrechen, und zusammen sind sie viel zu stark für unsere Fregatte.«


  »Ich kann Ihnen folgen, warte aber noch auf den gefährlichen Teil Ihrer Idee, Sir.«


  »Hatten Sie an Land je Gelegenheit, den Sappeuren bei ihrer Arbeit zuzuschauen? Wie sie einen Tunnel unter eine Mauer graben und eben dort für eine gewaltige Explosion sorgen, sodass ein Teil dieser Mauer einstürzt?«


  »Ja, ich bin durchaus in den Genuss dieses Anblickes gekommen, Sir. Werden wir also einen Tunnel unter dem Meeresgrund graben?« Hawthorne hatte wieder in seinen alten lakonischen Tonfall zurückgefunden. »Ich würde Ihnen recht geben, dass Ihre Idee in diesem Fall mehr als ›unwirklich‹ wäre.«


  »So ist es. Aber ich beabsichtige, die Boote zu entsenden und am Heck der Fregatte eine Pulverladung anzubringen. Wir werden das Pulverfass sprengen und die Ruderanlage zerstören  zumindest so stark, dass eine Reparatur auf See nicht möglich wäre.«


  »Aha, da haben wir also den gefährlichen und unwirklichen Part.«


  »Ich habe Sie vorgewarnt, nicht wahr?«


  Hawthorne dachte einen Moment lang nach. »Wie würden wir eine Sprengladung dort anbringen? In einem kleinen Boot?«


  »Ich würde vorschlagen, Fässer zusammenzubinden.«


  »Haben Sie schon einmal gehört, dass ein Vorhaben dieses Kalibers erfolgreich war?«


  »Noch nie.«


  »Nun, allein deshalb werde ich mich für dieses Vorhaben aussprechen. Sie würden die Fässer demnach in einem Boot transportieren, sie dann zusammenbinden und am Ruder anbringen. Und dann wollen Sie einfach so Funken schlagen und um Ihr Leben pullen, bevor die Ladung hochgeht?«


  »Ich denke, wir sollten unsere kalfaterten Fässer ins Schlepptau nehmen, aber ansonsten haben Sie den Ablauf schon recht eindrucksvoll geschildert, Mr Hawthorne.«


  »Wenn die Franzosen uns jedoch entdecken, werden sie jeden Mann in den Booten erschießen. Und sie werden jede Menge Wachen aufstellen …«


  »Hatte ich vergessen zu erwähnen, dass das Vorhaben gefährlich wird?«


  »Oh, das war mir entfallen, bedaure.« Hawthorne schnitt eine Grimasse und wiegte den Kopf hin und her, als wollte er sich jedes Argument einzeln vornehmen. »Manches Mal haben wir uns feindlichen Schiffen in Booten genähert, um zu entern. In gewisser Hinsicht unterscheidet sich dieses Manöver nicht von anderen Einsätzen. Allerdings möchte ich darauf hinweisen, dass der Feind bei früheren Expeditionen nicht mit uns rechnete. Jetzt hingegen werden sie Ausschau nach uns halten. Wenn ich also recht überlege, ist Ihre Spreng-Expedition nicht viel gefährlicher als ein Enterkommando in einem überfüllten französischen Ankerplatz, mit dem Ziel, eine unbedeutende Brigg zu erobern. Wir befinden uns im Krieg, und da lässt es sich nun einmal nicht vermeiden, Menschenleben aufs Spiel zu setzen. Ich frage mich nur, ob überhaupt Aussicht auf Erfolg besteht. Diese Frage sollten wir uns stellen, auch wenn mir bewusst ist, dass das Glück in solchen Fällen eine entscheidende Rolle spielt.«


  »Alles wird davon abhängen, wie gut es uns gelingt, die Pulverladung anzubringen, ohne bemerkt zu werden. Sollten wir Ransome und Wickham davon unterrichten und hören, wie die beiden die Lage einschätzen?«


  »Sie streben ja geradezu eine Parlamentsdebatte an«, stellte Hawthorne schmunzelnd fest.


  »Die Idee ist derart ungewöhnlich, dass ich mich über jeden freue, der mir genügend Gegenargumente liefert.«


  »Oh, tut mir leid, wenn ich Ihnen in dieser Hinsicht nicht dienlich sein konnte. Natürlich, wenden wir uns an Ransome und Wickham, am besten auch an Reverte. Allmählich habe ich Achtung vor diesem Mann.«


  Nachdem besagte Offiziere sich eingefunden hatten, erläuterte Hayden noch einmal seinen Plan.


  »Falls die Sprengladung so stark ist, dass die Ruderanlage zerstört wird«, gab Reverte zu bedenken, »könnte das Schiff nicht sogar sinken? Denn das Heck ist und bleibt die verwundbarste Stelle eines Schiffes.«


  Sowohl Ransome als auch Wickham nickten.


  »Ein kluger Einwand«, sagte Hayden. »Und ich weiß nicht, ob ich eine Antwort parat habe. Die Fregatte zu versenken wäre an sich nicht schlecht, wäre da nicht die Ladung Silber an Bord, die ich auf Anweisung des Admirals zu sichern habe.« In dieser Runde betonte er nicht, dass sich seine Frau an Bord des Schiffes befand. »Und es bleibt gefährlich, da wir bereits Boote benutzt haben, um die Fregatte zu entern. Daher werden die Freibeuter doppelt auf der Hut sein.« Er schaute sich um. »Die Nacht ist nicht dunkel genug, man könnte uns sehen. Auch wenn der Mond untergegangen ist.«


  »Also müssen wir dafür sorgen, dass die Franzosen woanders hinschauen«, warf Wickham ein.


  »Wir könnten einen Angriff auf ein anderes Schiff vortäuschen«, schlug Ransome vor. »Obwohl mir nicht klar wäre, wie wir das bewerkstelligen sollen, ohne Männer zu verlieren.«


  Niemand vermochte im Augenblick zu sagen, wie man einen Angriff vortäuschen könnte, der vom Feind nicht als Finte entlarvt würde.


  »Brandschiffe!«, platzte es aus Wickham heraus.


  »Ich glaube nicht, dass wir über Schiffe verfügen, die wir zu diesem Zweck entbehren könnten, Mr Wickham«, gab Hawthorne zu bedenken. »Es sei denn, wir haben Begleitschiffe, die mir bislang entgangen sind.«


  »Richtig, aber wir haben Beiboote  die Boote der Themis und die der Fregatte. Ich schlage vor, dass wir uns Gedanken machen, wie wir auf diesen Booten Feuer ausbrechen lassen. Vielleicht nehmen wir Fässer mit Pulver und Brandmaterial. Wir bringen sie heimlich an den Kaperschiffen vorbei und lassen sie mit der Strömung treiben. Dann setzen wir sie in Brand und schauen zu, wie sie mit den feindlichen Schiffen kollidieren. Mag sein, dass das Feuer keinen großen Schaden anrichtet, aber ich wette, dass die Augen aller an Bord auf die brennenden Boote gerichtet sein werden.«


  Dieser Vorschlag erhielt Zustimmung. Im Verlauf des Gesprächs überlegten die Männer, welches Schiff Ziel des Angriffs werden sollte und auf welche Weise die Fässer zusammengebunden würden, damit das Pulver auch trocken blieb.


  Recht bald war man sich einig, dass der hinterste Kaperfahrer angegriffen werden sollte. Die anderen Schiffe in der Linie hatten gewiss Männer am Bug postiert, die die Brandboote im Blick behalten würden. Machten sich also britische Boote mit der Sprengladung am Heck zu schaffen, würden sie sofort entdeckt werden. Nicht aber am hintersten Schiff.


  Die Freibeuter hatten nicht in Linienformation geankert und lagen demnach nicht Heck an Bug. Stattdessen ankerten sie ein wenig verstreut, wobei die Fregatte etwa fünfzig Yards Steuerbord voraus des nächsten Schiffes lag. In ähnlichen Abständen folgten die übrigen Schiffe. Daher sah der Plan vor, die brennenden Boote mit der Strömung zwischen die ankernden Schiffe zu schicken. Unweigerlich würde Panik ausbrechen, denn Feuer gehörte zu den schlimmsten Feinden des Seemanns.


  Man wählte kleine Trinkfässer aus, die ausreichend kalfatert wurden. Wickham beaufsichtigte die Arbeiten und ließ dünne Kupferplatten anbringen, die man auch beim Kiel größerer Kriegsschiffe verwendete.


  Derweil überlegten die anderen Offiziere, wie die Fässer mit den Sprengladungen beschaffen sein mussten. Vier kleinere Fässer wurden mit Kettengeschossen gefüllt, bis sie mit den runden Böden gerade noch aus dem Wasser ragten. Ein fünftes Fass befestigte man auf den vier anderen, sodass es fast ganz über Wasser blieb. In dieses Fass kam das Pulver. Diese Anordnung wurde in einen hölzernen Rahmen gespannt, der zusätzlichen Auftrieb brachte. Langsam senkte sich die Konstruktion ins Wasser. Tatsächlich schwammen die Fässer, doch da die Sprengladung von der Größe her in kein Beiboot passte, nahm man die Konstruktion ins Schlepptau.


  Im Schutze der Nacht gingen die Arbeiten rasch voran. Kurz nach Mitternacht legten die beiden Brandschiffe ab, zusammen mit einem dritten Beiboot, das die Rudergasten heil zurückbringen sollte. Der Auftrag lautete, die feindlichen Schiffe in weitem Bogen zu umrunden und strömungsaufwärts beizudrehen. Dann würde man die mit Teer getränkten Taue in Brand setzen und die Brandboote in Richtung der Kaperschiffe treiben lassen. Hayden übernahm derweil das Kommando über jenes Boot, das die Sprengladung an der Ruderanlage anbringen sollte. Er sah es als seine Pflicht an, diese Aufgabe selbst auszuführen, da er niemanden mit einem derart wahnwitzigen Unterfangen belasten wollte. Denn immerhin war es seine Idee gewesen, und keiner an Bord sollte dafür sein Leben lassen.


  Der Plan sah vor, heimlich zu dem hintersten Kaperschiff zu rudern und dort so lange die Position zu halten, bis die Brandschiffe entsendet würden und  so hoffte Hayden  für die gewünschte Verwirrung sorgten.


  Die »Mine«, wie Hawthorne es bezeichnet hatte  denn so nannten die Sappeure ihre Tunnel , ließ sich nicht so leicht ins Schlepptau nehmen, nicht einmal in schwacher Strömung. Doch sie hatten Zeit, und daher bestand die Aussicht, dass sie die Sprengladung rechtzeitig würden anbringen können, ohne dass das Pulver feucht würde.


  Während Childers das Boot hinaus in die dunkle See steuerte, zeichnete sich ab, dass sie in sicherer Entfernung dank der schwarzen Bordwände nicht entdeckt würden. Bald hörten die Rudergasten auf zu pullen. Erleichtert atmeten die Männer auf, denn allen war bei dem Gedanken mulmig zumute, eine Sprengladung zu befördern.


  Schweigend harrten sie aus und warteten auf die brennenden Boote, die auf die Kaperschiffe zuhalten sollten.


  Hayden spähte in die Dunkelheit und entdeckte den Schimmer der Laternen am Heck des letzten Schiffes. In regelmäßigen Abständen wurde der Schein der Lampen unterbrochen, da Wachtposten auf und ab gingen. Das machte die Sache nicht gerade einfacher.


  Kurz darauf war Licht in der Kajüte des Kommandanten zu sehen. Die Fenster der Heckgalerie, die bei diesen Temperaturen zweifellos offen standen, wirkten wie müde Augen. Hayden glaubte, eine Gestalt dort in der Kajüte zu sehen, und hoffte, dass der Mann nur kurz aufgestanden war und sich jeden Moment wieder schlafen legen würde. Doch schließlich wurde ihm bewusst, dass bald ohnehin keiner an Bord mehr schlafen würde, sobald die Brandboote auftauchten. Mit etwas Glück würden dann alle nur mit den brennenden Booten beschäftigt sein …


  Lautlos tauchten die Rudergasten die Riemen ins Wasser, um die Position des Bootes zu halten. In der Tiefe der Stille wurde Hayden klar, wie groß die Angst der Männer tatsächlich war.


  »Wo bleiben denn Mr Wickhams Boote?«, flüsterte Childers schließlich, da er die Stille offenbar nicht mehr ertrug.


  »Geduld«, wisperte Hayden. »Wären sie entdeckt worden, hätten wir längst Schüsse gehört. Sie sind einfach noch nicht an Ort und Stelle.«


  Hayden drehte sich um, wollte er doch sichergehen, dass die Fracht im Schlepptau nicht gekentert war und sich keine Leinen losgerissen hatten. Er selbst hatte die Zündschnur in das obere Fass gelegt und den Pfropfen hineingedrückt, damit kein Wasser hineinlaufen konnte.


  Lange hatten die Offiziere diskutiert, wie viel Pulver man für ein derartiges Unterfangen benötigte. Man hatte sich sogar an die erfahrenen Geschützführer gewandt, die mit den Pulverkartuschen vertraut waren. Schließlich einigte man sich auf eine Menge, die nach Hawthornes Dafürhalten ausgereicht hätte, um ein Stadttor in die Luft zu sprengen.


  Plötzlich berührte Childers ihn am Arm und zeigte über das Wasser. In der Ferne, weit vor den Kaperschiffen, war ein Aufflackern zu sehen, das bald erstarb. Doch dann flammte es erneut auf und wurde deutlicher. Die Lichtpunkte teilten sich und nahmen Konturen an: Kein Zweifel, dort trieben die brennenden Boote. Hayden fragte sich, wie lange es dauern mochte, bis die Freibeuter reagierten, doch fast im selben Moment schallte ein warnender Ruf über das Wasser.


  Hayden bedeutete seinen Männern, noch einen Moment länger auszuharren. Er wollte, dass alle Augen einzig und allein auf die Brandboote gerichtet waren. Schließlich pullten die Männer wieder, so leise und behutsam wie zuvor.


  Alles eine Frage des richtigen Zeitpunkts, dachte Hayden. Zunächst würde die Aufmerksamkeit der Freibeuter ganz von den herannahenden Brandbooten in Beschlag genommen, aber irgendwann würde es einem wachen Kopf an Bord in den Sinn kommen, an anderen Stellen nach dem Feind Ausschau zu halten. Hayden musste es gelingen, die Mine anzubringen, ehe die Franzosen die Brandschiffe als Ablenkungsmanöver entlarvten.


  Den Blick starr auf den Heckspiegel des Schiffes gerichtet, versuchte Hayden, die Bewegungen an Deck abzuschätzen. Den Rufen und Stimmen nach zu urteilen herrschte Verwirrung an Bord, so viel stand fest. Männer stürmten an Deck und liefen zum Bug. Rufe wurden laut, die herannahenden Boote mit langen Stangen abzuhalten, auch wenn die Freibeuter noch nicht erfasst hatten, dass die Brandboote keine wirkliche Gefahr darstellten. Allerdings vermochte in der Dunkelheit niemand zu sagen, ob nicht hinter den brennenden Booten andere Schiffe lauerten.


  Befehle schallten über das Deck des Kaperschiffes. Männer versammelten sich am Gangspill, für den Fall, dass die Ankertrosse gekappt werden musste. Andere wurden in den Klüver beordert, ausgestattet mit Piken, um zu verhindern, dass Feuer übersprang. Zahllose Männer waren damit beschäftigt, die Deckplanken und die Segelflächen zu befeuchten. Währenddessen kam Haydens schwarzes Boot näher heran, wie ein Raubtier, das sich im Unterholz an die ahnungslose Beute heranpirscht.


  Das Heck des Schiffes gewann an Höhe und ragte schließlich vor den Bootsinsassen auf. Hayden sah keine Wachen mehr an achtern und hoffte, dass auch diese Männer zum Befeuchten der Deckplanken herangezogen worden waren.


  Childers gelang es nicht, das Boot sacht längsseits zu bringen, da die Fracht im Schlepptau in der Strömung gierte. Daher lenkte er das Boot so, dass der Bug leicht den Heckspiegel berührte, sodass die Männer das Ruder zu fassen bekamen. Vorsichtig zwängte sich Hayden an den Rudergasten vorbei, das Tau der Schleppfracht in der Hand. Die Ruderanlage war rutschig und entglitt den Männern. Ohne nachzudenken entledigte sich Hayden der Uniformjacke, zog die Stiefel aus und ließ sich so leise wie möglich ins Wasser gleiten.


  Zwei Armlängen später bekam er das Ruder zu fassen. Es dauerte einen Moment, bis er das Tau um das Blatt bekam, da die Anlage recht groß war, aber es gelang ihm. Schließlich stützte er sich mit beiden Füßen am Rumpf ab und zog das Tau Stück für Stück weiter. Bei den Strömungsverhältnissen war das wirklich ein Kraftakt. Nachdem er das Tau viermal um das Ruderblatt gewickelt hatte, gönnte er sich eine Verschnaufpause, um zu Atem zu kommen. Derweil achteten die Bootsinsassen darauf, dass die Fracht am Kutter vorbeitrieb und nicht an die Bordwand stieß. Doch die Fässer mit der Sprengladung drifteten rasch ab.


  Erneut stemmte sich Hayden gegen das Schiff und zog. Kurz darauf war die Mine nur noch zwei Yards vom Ziel entfernt. Nach einem letzten kraftvollen Ziehen hatte Hayden es geschafft. Die Fässer lagen unmittelbar an der Ruderanlage. Einige letzte Korrekturen, und er war zufrieden. Rasch befestigte er die Sprengladung und klammerte sich dann an eines der schwimmenden Fässer, weil er völlig außer Atem war. Unterdessen hatte Childers den Kutter so positioniert, dass Hayden den Bug zu fassen bekam.


  Die Laterne, deren Blende verschlossen war, ging von Hand zu Hand, bis sie bei dem Mann am Bug ankam. Geduldig wartete er, bis Hayden sich ein wenig erholt hatte. Vorsichtig prüfend setzte Hayden einen Fuß auf den hölzernen Rahmen der Konstruktion, zog sich hoch und hoffte, dass die Mine nicht unter seinem Gewicht kippte. Doch der Ballast in den vier anderen Fässern sorgte für den nötigen Ausgleich.


  Da Hayden bis auf die Haut durchnässt war, zögerte er einen Augenblick. Noch traute er sich nicht, den Pfropfen aus dem Pulverfass zu ziehen, aus Angst, die Sprengladung könnte nass werden. Während er auf dem Holzrahmen hockte und überlegte, wie er zumindest eine Hand trocken bekommen sollte, ertönte unmittelbar über seinem Kopf ein Ruf.


  »Les Anglais! Les Anglais!«


  Unmittelbar darauf krachte eine Muskete, und der Mann im Bug sackte getroffen zurück. Die Laterne fiel ins Wasser und versank. Die Bootsinsassen erwiderten das Feuer, doch das Boot trieb in der Strömung achteraus. Inzwischen waren weitere Freibeuter zur Heckreling geeilt und feuerten aufs Geratewohl. In geduckter Haltung blieb Hayden auf der Holzkonstruktion und suchte Schutz unter den Balken des Heckspiegels. Noch verbarg das vorspringende Heck Haydens Gestalt.


  Inzwischen gab Childers die Befehle an Bord des Kutters, der backbords in den Schutz der Dunkelheit glitt. Hayden wusste nicht, wie viele seiner Männer verletzt waren, denn nach wie vor krachten Musketen hoch über ihm.


  Plötzlich hörte er unmittelbar über sich eilige Schritte auf Planken und wappnete sich. Schließlich sah er, wie sich eine Gestalt aus einem der Fenster an der Heckgalerie lehnte und feuerte, nur wenige Fuß über Haydens Kopf. Sofort lud der Mann nach, und als seine Pistole erneut zu sehen war, sprang Hayden auf eines der Fässer, packte den vollkommen verdutzten Mann am Arm, zerrte ihn halb aus dem Fenster, entwand ihm die Pistole und schlug ihm mehrfach damit auf den Kopf. Als sich der Mann nicht mehr regte und schlaff aus dem Fenster hing, streckte Hayden sich, bekam den Fenstersims zu fassen und zog sich daran hoch. Kurz darauf befand er sich in der Kajüte des Kaperschiffes. An dem Bettlaken der Schwingkoje trocknete er seine Hände ab und riss die Laterne von der Decke.


  Dann huschte er zum Fenster und lauschte. Childers hatte den Kutter derweil backbords in Sicherheit gebracht, doch die Männer oben auf dem Quarterdeck hatten inzwischen die Heckreling verlassen und feuerten weiter in die Dunkelheit. Rufe überlagerten sich. Hayden zögerte. Schon wollte er aus dem Fenster klettern, als er sich bewusst machte, dass er sich mit der brennenden Laterne verraten würde. Außerdem wäre er gezwungen, die Laterne in einer Hand zu halten und hätte dann nur eine Hand zum Klettern frei, was kaum zu schaffen war.


  Verzweifelt schaute er sich in der Kajüte um. Dann fiel sein Blick auf eine Pistole, die vor dem Fenster lag, unmittelbar neben dem reglosen Mann, dem er den Schädel eingeschlagen hatte. Offenbar war sie dem Freibeuter aus dem Gürtel gerutscht. Hayden hob sie auf, sah, dass sie geladen war, und überprüfte die Qualität des Feuersteins. Schnell riss er von dem Bettlaken ein Stück ab und wickelte die Pistole in den Stoff, ehe er sie in den Gürtel schob. Erneut trat er ans Fenster.


  Vorsichtig lugte er nach oben, da er wissen wollte, ob noch jemand an der Heckreling stand. Doch offenbar hatte niemand die britische Mine entdeckt. Mit einem Seufzer der Erleichterung kletterte Hayden aus dem Fenster. Tief unter ihm dümpelten die Fässer im Wasser, sodass Hayden das letzte Stück springen musste und ausgerechnet auf dem Pulverfass landete. Als er abrutschte, befürchtete er schon, ins Wasser zu fallen, doch es gelang ihm, sich an einem der Fässer festzuhalten. Für einen Moment hielt er inne. Als er vom Quarterdeck nichts hörte, machte er sich daran, den Pfropfen aus dem Fass zu ziehen. Im letzten Moment merkte er, wie nass das Pulverfass unterdessen geworden war. Rasch zog er die Pistole aus dem Gürtel, wickelte den Stoff ab und tupfte den Bereich unmittelbar um den Pfropfen trocken. Schließlich entfernte er den Verschluss und zog die Lunte heraus. Nachdem er den Pfropfen wieder so hineingedrückt hatte, dass fast das ganze Loch abgedeckt war, ragte nur noch die Lunte an einer schmalen Stelle hervor. Hayden vergewisserte sich, dass er das Gleichgewicht hielt, ehe er die Lunte in die linke Hand nahm und die Pistole in die rechte. Noch einmal zögerte er, holte dann tief Luft, hielt das Steinschloss unmittelbar an die getränkte Lunte und drückte ab.


  Der Funke hatte die Zündschnur in Brand gesetzt! Hayden drehte den Kopf zur Seite, da der Rauch in seinen Augen brannte. Vorsichtig ließ er die zischende Lunte los und hoffte inständig, dass sie lange genug brannte. Ein Fehler, und das Pulver könnte ihn bereits jetzt ins Jenseits befördern.


  Leise glitt er ins Wasser, holte Luft und tauchte. Unter Wasser schwamm er mit der Strömung, ehe er wieder an die Oberfläche kam. Dann drehte er sich auf den Rücken und brachte sich mit kräftigen Beinstößen weiter in Sicherheit. Nachdem er wieder eine gewisse Strecke tauchend zurückgelegt hatte, schwamm er hastig weiter, immer in der Angst, doch noch von der Druckwelle der Explosion erfasst zu werden. Einmal schaute er zurück und sah Männer auf dem Quarterdeck, die wahllos in die Nacht feuerten. Aber die Schüsse galten nicht ihm, und wie es aussah, hatte niemand die Mine entdeckt.


  Er glaubte, nicht weit gekommen zu sein, als er ein Aufblitzen wahrnahm, gefolgt von einem gewaltigen Knall. Kurz darauf katapultierte ihn eine Welle weiter, die ihm so hart vorkam, dass er meinte, eine Riesenfaust habe ihm einen Schlag versetzt. Er wirbelte im Wasser herum, schützte sich instinktiv mit einem Arm und sah, wie der Heckspiegel des Kaperschiffes in Flammen stand.


  Hayden vermochte den Blick nicht von diesem schaurigen Spektakel zu wenden und blieb einen Moment lang auf ein und derselben Stelle. Mit Schrecken sah er, dass sich das Heck des Kaperschiffes zunächst hob, dann zurücksackte und schließlich sank.


  »Mein Gott!«, entfuhr es ihm. »Es wird sinken.«


  Feuer fraß sich den Heckspiegel hinauf, griff über auf Rigg und Besansegel. Hayden beobachtete, wie sich einige Gestalten an Deck aufrappelten. Sie hatten sich von dem ersten Schreck erholt.


  »Ihr müsst Boote zu Wasser lassen«, murmelte er vor sich hin.


  Doch die Franzosen schienen den Ernst der Lage noch nicht erfasst zu haben. Kurz darauf drängten die Männer scharenweise zu den Beibooten. Das Schiff jedoch sank schneller, als Hayden gedacht hätte. Wasser drang in den Kielraum und überspülte das Unterdeck. Hayden befürchtete, dass die Freibeuter kein einziges Beiboot ausschwenken würden, ehe das Kaperschiff in den Fluten versank.


  In stillem Entsetzen verfolgte er, wie ein Geschütz, das durch den Druck der Explosion aus den Brooktauen gerissen worden war, über das schräge Deck rutschte und zwei Männer zerquetschte, die sich in dem Gedränge nicht mehr rechtzeitig in Sicherheit hatten bringen können. Das Schiff krängte gefährlich zur Steuerbordseite und erinnerte an ein gewaltiges Tier, das zu Boden ging. Doch es würde sich nie wieder erheben.


  Männer rutschten ins Meer, als das halbe Deck überspült war. Eines der Beiboote geriet ins Trudeln, während Freibeuter hineinsprangen oder sich an die Bordwand klammerten. Die Taue am Besan brannten immer noch, und der Feuerschein warf ein unheiliges Licht auf die Szenerie.


  »Das war nicht meine Absicht«, hauchte Hayden wie benommen. Doch hier zeigte sich das wahre Gesicht des Krieges, wie er sich bewusst machte. Man setzte alles daran, dem Feind zu schaden, aber war das Ziel erreicht, stand man erschrocken da und sah zu, was man angerichtet hatte. Es war, als würde man sich selbst mit Schrecken im Spiegel betrachten.


  Während Hayden im Wasser strampelte, stürzten an die hundert Franzosen nach und nach in die Fluten, und niemand vermochte zu sagen, wie viele überleben würden. Wie konnte es sein, dass ein Mensch hundert andere seiner Art in den Tod schickte?


  Als nur noch das Vordeck aus dem Wasser ragte, wurde Hayden Zeuge eines heillosen Durcheinanders. Die Schiffbrüchigen kletterten übereinander und trampelten sich gegenseitig tot, um ja nicht im Wasser zu landen. Andere verloren den Halt am Schanzkleid und stürzten ins Meer, da ihre Kameraden nachdrängten.


  Ein brennendes Beiboot glitt an dem sinkenden Kaperschiff vorbei. Hayden merkte, dass es eines der eigenen Brandboote war, das immer noch Spielball der Wellen war. Es war ein makabres Schauspiel. Hayden hatte das Gefühl, als wollte das Brandboot noch ein letztes Mal die Untat der Briten beleuchten. War das ein drohender Fingerzeig einer höheren Macht?


  Unterdessen schwoll das Schreien und Rufen an Bord des sinkenden Schiffes so stark an, dass man bei geschlossenen Augen den Eindruck hatte, dort seien wilde Tiere eingepfercht, die sich in ihrer Todesangst ein letztes Mal aufbäumten. Hayden sah zwei Schiffsjungen, die sich an den Händen hielten und gemeinsam ins Meer sprangen. Doch sosehr er auch den Hals reckte, die Jungen tauchten nicht mehr auf. Erst da merkte Hayden, dass er leise weinte.


  »Kapitän Hayden!«, hörte er eine Stimme aus der Dunkelheit. »Kapitän Hayden …?« Sie suchten nach ihm.


  »Hier!«, rief er. »Ich bin hier!«


  »Wo, Sir?«


  »Südlich, pullt weiter nach Süd!«


  Augenblicke später tauchte der Kutter wie aus dem Nichts auf, und Hayden wurde von vielen kräftigen Händen an Bord gehievt.


  »Es hat geklappt, Kapitän!«, frohlockte Childers, als Hayden nass und erschöpft auf das Dollbord sank.


  Zunächst war er nicht imstande, überhaupt etwas zu sagen. »Es war nicht meine Absicht, so viele Seelen in den Tod zu schicken«, stieß er schließlich hervor.


  »Das sind Freibeuter, Sir«, entgegnete Childers. »Über Monate stören sie unsere Handelsrouten und verursachen jede Menge Unheil.«


  »Und dafür sollten wir sie in unsere Gefängnisse sperren und später gegen unsere Leute austauschen, anstatt sie regelrecht hinzurichten.«


  Childers schwieg. Offensichtlich hatte er sich über den Erfolg gefreut.


  »Wir befinden uns im Krieg«, sagte der Bootsführer dann leise, wobei er die Männer im Boot mit verhaltenem Blick streifte.


  »Wahrscheinlich ist der Krieg die hässlichste Errungenschaft der Menschheit. Bringen Sie mich zurück zu unserem Schiff, Mr Childers«, befahl Hayden. Leiser fügte er hinzu: »Wie ist es unserer Bootsbesatzung ergangen?«


  »Wir haben vier Mann verloren, Sir. Drei sind verletzt.«


  »Das tut mir unendlich leid.«


  »Schaut!« Einer der Rudergasten deutete in Richtung des sinkenden Kaperschiffes.


  Ein Boot erreichte den Feuerschein, dann noch eins. Die anderen Freibeuter hatten Beiboote entsandt. Doch Hayden wollte von alledem nichts mehr wissen und wandte sich ab. Die Rudergasten legten sich in die Riemen, während Childers die Pinne übernahm und die spanische Prise anvisierte.


  Hayden drückten düstere Gedanken. Er malte sich aus, was geschehen würde, wenn er Angelita wieder in die Arme schloss. Befürchtete er doch, dass ihre noch junge Ehe von dieser Kriegstat befleckt wäre  so viele Männer hatten den Tod gefunden, um sie, Angelita, zu befreien. Hayden fand keine Worte mehr für diese triste Situation.


  Bald legten sie längsseits an und halfen, zunächst die Verwundeten an Deck zu bringen. Erst danach kletterte Hayden an Bord und wartete, bis auch der letzte Bootsinsasse in Sicherheit war. Eine Wasserlache bildete sich zu seinen Füßen.


  »Den Kaperfahrer hätten wir erledigt, Kapitän!«, hörte er Ransomes Stimme. »Gratuliere, Kapitän!«


  Hayden nickte stumm. Als er sich abwandte, um über den Niedergang unter Deck zu steigen, fiel sein Blick auf Hawthorne.


  »Ein Unfall im Krieg«, sagte der Leutnant der Seesoldaten, als habe er sofort Haydens Gemütslage erfasst. »Nichts weiter. Es war nicht beabsichtigt. Ein Unglück, dessen Ausmaß niemand hat voraussehen können.«


  »Ich bezweifle, dass die Franzosen diese Tat in irgendeiner Weise entschuldigen werden. Unsere Namen werden bei diesen Leuten geächtet werden  bei den Landsleuten meiner Mutter. Selbst meine eigene Familie würde sich von mir abwenden, wenn sie davon erführe. Es war eine Untat, Mr Hawthorne, ein Verbrechen, das uns bis an das Ende unserer Tage verfolgen wird. Bis der Tod an unsere Tür klopft.«


  In dieser Nacht fand Hayden keinen Schlaf. Er wollte nur in seiner Kajüte bleiben und mit niemandem sprechen. Aber er rechnete mit Vergeltungsmaßnahmen der Freibeuter und kehrte daher zurück an Deck. Dort schritt er auf dem Quarterdeck unruhig auf und ab.


  So erschüttert war er, dass er schon leise mit sich selbst redete.


  »Nie war es meine Absicht, das Schiff zu versenken«, wisperte er. »Manövrierunfähig wollte ich es machen, ja. Aber so viele Tote …?«


  Diese Gedanken drohten von ihm Besitz zu ergreifen, da er sie immer wieder aussprach und sich ihrer nicht erwehren konnte. Als Unfall des Krieges hatte Hawthorne den Zwischenfall bezeichnet, aber Hayden fragte sich jetzt, ob er das Ausmaß der Explosion nicht doch hätte vorhersehen müssen. Hatte nicht Reverte Bedenken geäußert? So viel Pulver unmittelbar an der Ruderanlage, am schwächsten Punkt eines Schiffes  was hätte anderes passieren sollen? Wieso hatte er das nicht begriffen? War sein Verstand bereits so stark von Gefühlen überlagert, dass die Wahrheit nicht mehr zu erkennen war?


  Unterdessen bereiteten Ransome und Reverte die Verteidigung der Fregatte vor, da mit Booten der Freibeuter zu rechnen war. Doch der befürchtete Angriff blieb aus. Die Nacht zog sich hin. Hayden hatte genügend Zeit, sich weiter zu kasteien.


  Als im Osten graue Schlieren am Horizont sichtbar wurden, kam ein wenig Wind auf, ganz so, als treibe die Brise den Morgen vor sich her. Wimpel begannen zu flattern, und die Matrosen enterten auf, um Segel zu trimmen. Am Gangspill wurde die Ankertrosse eingeholt.


  Auch auf den Kaperschiffen, die in einiger Entfernung lagen, waren die Männer beschäftigt. Hayden rechnete fest damit, dass die drei verbliebenen Schiffe ihm nachsetzen würden, da sie nach wie vor in der Überzahl waren. Aber nichts dergleichen geschah. Stattdessen setzten sie ihren alten Kurs fort und folgten dem Verlauf des Old Channel, als hätten sie vergessen, was sich in der Nacht zuvor ereignet hatte. Tatsächlich ertappte sich Hayden bei dem Wunsch, dass womöglich alles nur ein Albtraum gewesen war.


  Der Wind kam aus Nord und blieb während des Tages frisch und böig. Zeitweise trieb er die Schiffe vor sich her, ehe er bisweilen so abrupt aussetzte, dass die Schiffe Fahrt verloren. Später strich eine Brise über die See, die ab und an abflaute und nicht mehr als ein Seufzen war. Doch ehe man sichs versah, heulte der Wind wieder im Rigg, sodass die Fregatte krängte und beinahe Spieren eingebüßt hätte. Die Segeltrimmer hatten alle Hände voll zu tun und waren bald erschöpft.


  Die drei feindlichen Schiffe blieben in Sichtweite, aber inzwischen konnte Hayden sich nicht mehr vorstellen, eines der Kaperschiffe zu erobern. Wie sollte er drei Gegner überwinden und Angelita finden? Wiederholt fragte er sich, ob sie von seiner Tat gehört hatte. Was mochte sie von einem Mann halten, der Hunderte in den Tod schickte, um seine Frau zu retten? Verspürte sie überhaupt noch den Wunsch, die Ehefrau eines solchen Mannes zu sein?


  In der Dämmerung erreichten sie die Windward Passage. Hayden rechnete damit, dass die Kaperfahrer wie auf dem Hinweg die Mona-Passage ansteuern würden, doch stattdessen entschieden sie sich für die Strecke zwischen Kuba und Hispaniola.


  Ransome und Reverte standen auf dem Vordeck, als Hayden zu ihnen trat. Man hatte ihm gemeldet, dass die Freibeuter einen südlichen Kurs eingeschlagen hatten.


  »Sie kommen nah an Ihren Hafen in Kingston«, merkte der Spanier an.


  »Ja, aber ich bezweifle, dass der Channel noch so genau bewacht wird wie zu den Zeiten, als unsere Nationen verfeindet waren«, sagte Ransome. »Ich glaube nicht, dass wir hier auf englische Kreuzer stoßen werden.« Als der Leutnant seinen Kommandanten sah, tippte er sich an den Hut. »Kapitän. Dort nehmen unsere Feinde Kurs auf den Windward Channel, obwohl ich mir das nicht erklären kann.«


  »Sie wollen nicht wieder in eine Flaute geraten«, mutmaßte Reverte. »In letzter Zeit haben sie zu viele schlechte Erfahrungen gemacht. Vermutlich hoffen sie in der Karibischen See auf verlässlichere Winde.«


  Hayden lieh sich von dem Spanier das Fernrohr und beobachtete die Schiffe in der Ferne, die in die breite Passage zwischen Kuba und Hispaniola einbogen. Die Entfernung zwischen den beiden Inseln belief sich auf etwa einhundert Meilen. Wenn der Wind beständig blieb  und die Passage hatte ihren Namen nicht umsonst , wären die Kaperfahrer in nur einem Tag in der Karibik.


  »Kurs auf die Kaperschiffe ausrichten, Mr Ransome«, befahl Hayden, ließ das Glas sinken und verfolgte die Schiffe mit bloßem Auge.


  Im Laufe des zurückliegenden Tages hatte er gespürt, dass Angelita ihm entglitt und unerreichbar für ihn blieb. Doch das Schicksal hatte ihn offenbar dazu verdammt, ständig jenes Schiff vor der Linse zu haben, auf dem er seine Frau wusste. Es war wie eine nicht enden wollende Qual. Eines Tages würde das Kaperschiff am Horizont verschwinden, und mit ihm Angelita. Dann hätte er sie ein für alle Mal verloren.


  Am Nachmittag bildeten sich hohe Schichtwolken, die die Sonne verdeckten und der See die strahlende Farbe raubten. In der Ferne wirkte das Meer grau und trübe. Die Böen blieben unberechenbar und ließen die Segel flattern. Die Rudergänger brachten die Fregatte vor den Wind, sodass sie in südwestlicher Richtung Geschwindigkeit gewannen.


  Nach Einbruch der Dunkelheit begab sich Hayden in die Kajüte und spürte, wie ausgelaugt er nach der letzten schlaflosen Nacht war. Trotzdem schlief er auch jetzt nicht sofort ein, sondern lag lange wach in der Schwingkoje. Später wachte er öfter zwischendurch auf, von Albräumen geplagt.


  Er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, vor der Dämmerung aufzustehen und die Frühmahlzeit einzunehmen. Noch ehe der Morgen graute, stand er bereits an Deck. Die Planken waren nass vom Regen, der von Segeln und Rigg troff.


  Hayden hielt sich am Kompasshäuschen fest und blickte in südliche Richtung. Wickham war wachhabender Offizier und trat zu ihm.


  »Wo sind die Schiffe geblieben, Mr Wickham? Ich kann sie nicht mehr sehen.«


  »Wir ebenfalls nicht, Sir«, sagte der Midshipman.


  »Und wie lange sind sie schon außer Sichtweite?«


  »Seit zwei Stunden, Sir.«


  »Und warum hat mich niemand geweckt?«


  Wickham zögerte verlegen. »Ich  ich weiß es nicht, Sir. Wir dachten, die Schiffe seien nur vorübergehend nicht zu sehen, und wollten Sie nicht umsonst wecken, Kapitän.«


  »Und wie lautet unsere Position?«


  »Etwa fünf Meilen Nord-Nordwest vom Kap Tiburon.«


  »Die Schiffe haben demnach das Kap umrundet?«


  »Wir waren nicht der Ansicht, dass sie so weit voraus sein könnten, Sir, aber es ist möglich.«


  Hayden überlegte. »Lassen Sie mein Nachtglas holen, Mr Wickham. Ich bin auf dem Vordeck.«


  Hayden erreichte das Deck über die Gangway an Steuerbord. Einen Moment lang starrte er in die Dunkelheit. Leichter Regen tropfte auf die Planken und Haydens Hut. Als der Wind ihm den Regen ins Gesicht trieb, suchte er leewärts Schutz hinter Fock und Stagsegel.


  Kurze Zeit später wurde ihm das Nachtglas gebracht, worauf Hayden die See sorgsam absuchte. In einer dunklen Nacht wie dieser war die äußerste Landspitze am südwestlichen Zipfel von Hispaniola nicht zu erkennen. Das gefiel Hayden nicht. Strömungen waren oft unberechenbar, und es war durchaus möglich, dass die Fregatte weiter östlich abgetrieben war, als dem spanischen Master lieb sein konnte.


  Ransome eilte über die Gangway und zog sich den Mantel enger um die Schultern. »Wir haben unsere Schiffe aus dem Blick verloren, wie ich hörte, Kapitän?«


  »In der Tat, Mr Ransome. Aber Sie waren nicht der wachhabende Offizier und können nichts dafür.«


  »Ich hatte Anweisung gegeben, mich sofort zu wecken, falls etwas nicht stimmt, Sir.«


  »Das bezweifle ich nicht.« Hayden gab Ransome das Nachtglas. »Ich kann nicht einmal Hispaniola sehen, ganz zu schweigen von Schiffen in dieser Dunkelheit.«


  Ransome suchte die See ab und ließ sich dabei genauso viel Zeit wie Hayden.


  Hayden wandte sich an einen der Matrosen auf dem Vordeck. »Lassen Sie mich wissen, wer im Ausguck war, als wir die Schiffe aus den Augen verloren.«


  »Das war ein Spanier, Sir. Er ist eben an Deck gekommen.«


  »Bringen Sie ihn zu mir, wenn ich bitten darf.«


  »Aye, Sir.« Der Mann eilte los.


  »Was sehen Sie, Mr Ransome?«


  »Nichts als die verdammte Nacht, Sir. Weder Land noch Schiffe.«


  »Hm. Also haben meine Augen mich nicht getrogen.«


  Der Matrose kehrte mit dem Spanier zurück zu Hayden.


  »Das ist der Mann, Sir, aber ich weiß nicht, wie er heißt. Wir nennen ihn Georgie, weil er so ein bisschen wie der Prince of Wales aussieht.«


  Hayden hatte länger nicht darüber nachgedacht, ob und wie sich die Briten von der Themis mit den spanischen Matrosen verstehen würden. Der Engländer jedenfalls hatte ein breites Grinsen aufgesetzt, aber die Neckereien schienen nicht böswillig gemeint zu sein.


  »Sie waren also im Ausguck, als die Schiffe aus unserem Blickfeld verschwanden?«, wandte er sich auf Spanisch an den Mann.


  »Ja, Kapitän. Wir hatten erst ein Schiff aus den Augen verloren.« Er deutete vage auf die See. »Immer wieder diese Böen und hohe Wellen, Sir. Als wir keines der Schiffe mehr sahen, habe ich mir zunächst nichts dabei gedacht, aber dann mussten wir feststellen, dass wir sie nirgendwo mehr entdecken konnten.«


  »Und wann haben Sie die Schiffe zuletzt gesehen?«


  »Gegen vier Glasen, Kapitän.«


  »Können Sie sich erinnern, ob es genau vier Glasen war?«, forschte er nach.


  Der Mann trat unsicher von einem Bein aufs andere. »Ich habe die Schiffsglocke gehört, Sir, und kurze Zeit später hatten wir die Hecklaternen der Kaperfahrer aus den Augen verloren.«


  »Wie weit waren die Schiffe zu diesem Zeitpunkt entfernt?«


  »Mehr als eine League, Sir, aber sicher keine zwei.«


  Unterdessen hatte sich Wickham eingefunden und verfolgte das Gespräch in gebührendem Abstand.


  »Sie dürfen dann gehen«, entließ Hayden den Spanier. Zu seinem Leutnant gewandt, sagte er: »Alles klarmachen zum Gefecht, Mr Ransome.«


  »Aye, Sir.«


  Ransome eilte zurück über die Gangway und gab Befehle.


  Hayden bedeutete seinem Midshipman, näher zu treten. »Mr Wickham, schauen Sie durch mein Nachtglas, wenn ich bitten darf, und versuchen Sie, ob Sie irgendwo die Freibeuter entdecken können.«


  Unverzüglich trat Wickham mit dem Glas an die Reling. »Sie vermuten also, dass sie uns auflauern, Kapitän?«, fragte er, während er durch das Rund der Linse spähte.


  »Die Lampen erloschen alle gleichzeitig, gegen vier Glasen, wie mir berichtet wurde. Das hört sich ganz danach an, als habe man die Laternen absichtlich gelöscht. Wäre ich einer der Freibeuter, würde ich mein Schiff in Dunkelheit hüllen, auf dass der Feind mir bei Anbruch der Dämmerung in die Arme läuft. Wir würden die Freibeuter zu spät sehen, doch es wäre bereits hell genug für ein Gefecht.«


  »Sollen wir beidrehen, Kapitän?«


  »Wenn wir sie im Dunkeln aus den Augen verloren haben, entwischen sie uns ganz, wenn wir jetzt beidrehen. Ich weiß nicht, ob wir dann noch einmal aufholen werden.« Hayden schaute sich beinahe ängstlich um, als befürchtete er, jemand könne sich in der Dunkelheit auf ihn stürzen.


  Die spanische Crew kam an Deck, und die Männer wirkten mürrisch, zumal der Regen nicht aufhörte. Hayden malte sich aus, was die Männer dachten. Was will dieser Engländer jetzt schon wieder von uns? Sieht er nicht, dass es mitten in der Nacht ist und wir unseren Schlaf brauchen?


  Reverte lief auf das Vordeck und unterrichtete Hayden vom Stand der Vorbereitungen. Der spanische Leutnant sah wirklich erschrocken aus und ermahnte die Männer bei seinem Rundgang, sich zügig an die Arbeit zu machen.


  Nachdem Wickham eine Weile die Dunkelheit abgesucht hatte, reichte er Hayden das Nachtglas zurück. »Ich kann nichts sehen, Sir. Obwohl ich den Eindruck hatte, dass Backbord voraus eine etwas dunklere Masse zu erahnen ist, einige Meilen von uns entfernt. Das dürfte Hispaniola sein, denke ich.«


  »Mir wäre es lieber, wie hätten das Kap schon umrundet, Mr Wickham. Sorgen Sie dafür, dass Ransome das Batteriedeck befehligt.«


  Wickham kam seiner Aufgabe nach und eilte los.


  Hayden spähte ein letztes Mal durch das Fernrohr, ehe er über die Gangway schritt. Die Fregatte krängte in der raumen See.


  Als er das Quarterdeck betrat, traf er auf Hawthorne, der sich eine Muskete umgehängt hatte.


  »Haben Sie schon von den Schiffen gehört?«, fragte Hayden, als der Leutnant der Seesoldaten sich zu ihm gesellte.


  »Habe ich. Aber wo sind diese Schiffe jetzt?«


  Sie waren kaum am Kompasshäuschen, als achteraus ein Blitz durch die Nacht zuckte. Kanonendonner breitete sich über dem Meer aus. Hayden vermochte nicht zu sagen, wohin das Geschoss geflogen war, aber einen Moment lang stand er wie benommen an Deck.


  »Sollte ich mich bei den Freibeutern dafür bedanken, dass sie meine drängendste Frage so schnell beantwortet haben?«, fragte Hawthorne in die nachfolgende Stille hinein.


  Erneut donnerte ein Geschütz in der Nacht, diesmal mehr an Backbord. Hayden hörte, wie die Kugel keine fünf Yards achteraus ins Meer klatschte.


  Plötzlich flammte die Nacht auf, als an Steuerbord eine Breitseite abgefeuert wurde, allerdings zu weit entfernt, um Schaden anzurichten.


  Hayden schaute sich um und hatte die Situation rasch erfasst. Er hatte das Gefühl, in einem kalten Regenguss seiner englischen Heimat zu stehen. »Sie beabsichtigen, uns an der Leeküste der Halbinsel in eine Falle zu locken.«


  Nach einem Moment der Stille feuerten die Geschütze erneut. Erst achteraus, dann an Backbord.


  Hayden lauschte.


  Weiter westlich war ebenfalls Geschützdonner zu hören.


  Hayden deutete in die Richtung der letzten Salve. »Das muss die Fregatte sein«, rief er. »Demnach sind die anderen die Kaperschiffe. Mr Hawthorne, wären Sie so freundlich, Leutnant Reverte zu mir zu schicken. Er müsste im Batteriedeck sein.«


  Hawthorne tippte vorschriftsmäßig an seinen Hut und lief zum Niedergang. Kaum war der Leutnant verschwunden, als Ransome an Deck stürmte.


  »Sie sind hinter uns her, Sir!«, rief er aufgeregt.


  »Hm. Aber den Zeitpunkt ihres Angriffs hätten sie genauer planen müssen. Gut für uns, denn jetzt können wir noch etwas länger im Schutz der Dunkelheit bleiben. Nutzen wir diese Gelegenheit, Mr Ransome. Ah, da kommt Reverte.«


  Der Spanier wirkte gefasster als Ransome, der mehr als beunruhigt aussah.


  »Wird unser Schiff bei diesem Wind wenden?«, wollte Hayden von dem Spanier wissen.


  Reverte schaute sich um, schien den Wind einschätzen zu wollen und nickte schließlich. »Ich glaube, das schaffen wir, Kapitän.«


  »Ich würde gern nach Backbord drehen und den Kaperfahrer bestreichen, falls dies möglich ist. Dann halten wir zunächst den Kurs, bis wir am Feind vorbei sind, und segeln mit Steuerbordhalse. Der Seegang ist nicht zu stark, daher können wir es wagen, die Stückpforten zu öffnen.«


  Ransome und Reverte hatten die Anweisungen verinnerlicht und machten sich eilig daran, alle Mann auf das Manöver einzustimmen. Derweil hatte Hayden einige Männer an den Laternen positioniert, mit dem Befehl, die Lampen zu löschen, sobald das Ruder umgelegt wurde.


  Wickham wurde an die Backbordreling auf dem Quarterdeck kommandiert und hatte die Feinde unablässig vor der Linse, weit genug entfernt von den Deckgeschützen.


  »Ich kann sie sehen, Sir«, verkündete er.


  »Lassen Sie das Schiff nicht aus den Augen, Mr Wickham. Sie müssen mir sagen, wenn es dwars liegt.«


  Das Kaperschiff war in der Dunkelheit so gut wie unsichtbar, und Hayden verließ sich darauf, dass die Feinde auch weiterhin ihre Jagdgeschütze abfeuerten. Denn dadurch verrieten die Freibeuter ihre Position und wurden unfreiwillig zum Ziel der Geschützmannschaften  falls die Wende zum richtigen Zeitpunkt eingeleitet würde. Wie bei jedem Segelmanöver kam es auch hier darauf an, alles aufeinander abzustimmen: Strömungen, Windverhältnisse und Feuerbereitschaft. Natürlich ergab sich für die Freibeuter die Gelegenheit, Haydens Fregatte mit einer Breitseite zu bestreichen, doch Hayden hoffte, genau im richtigen Moment in den Wind zu schwenken. Ob die Fregatte allerdings so luvgierig war wie die Themis, vermochte er nicht zu sagen. Außerdem blieb die Frage, wie weit entfernt das erste Kaperschiff lag. Waren die Freibeuter jedoch längst viel näher herangekommen, als Hayden vermutete, bestand tatsächlich das Risiko, in die Breitseite des Feindes zu geraten, sofern die Fregatte sich als zu behäbig erwies. Erneut keimte die Angst auf, auf kurze Distanz die Wucht der Zwölfpfünder zu spüren zu bekommen. Sollte sich indes zeigen, dass der Feind noch viel zu weit dwars lag, würde wiederum Hayden wenig mit den Breitseiten ausrichten können.


  Weiter östlich befand sich eine tiefe, offene Bucht, die eine große und mehrere kleinere Inseln umschloss. Die Südküste dieser Bucht bildete die lange Halbinsel am südwestlichen Zipfel von Hispaniola. Der Küstenverlauf endete an dem Punkt, der die nördliche Einfahrt in den Windward Channel kennzeichnete. Trotz der Größe der Bucht traute Hayden sich zu, ein Schiff bei Tageslicht in die Falle zu locken, wenn er ein kleines Geschwader aus drei Schiffen zur Verfügung gehabt hätte. Genau aus diesem Grund lag ihm viel daran, bei Morgengrauen auf Steuerbordhalse zu segeln. Zu keinem Zeitpunkt durfte er sich von den Feinden in eine Ecke drängen lassen.


  Im selben Moment fiel ihm ein, dass er womöglich besser beraten wäre, die Breitseite nicht abzufeuern, denn der Geschützdonner würde den anderen Kaperschiffen verraten, dass die Fregatte auf einen neuen Kurs gegangen war. Auch wenn den Freibeutern nicht klar sein dürfte, ob Hayden nun nach West oder Ost schwenkte. Kurz wägte er die Optionen ab, bis er zu dem Schluss kam, dass er sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen durfte, eines der drei Schiffe zu beschädigen  aus nächster Nähe. Wer vermochte schon zu sagen, was die Breitseite anrichtete? Der Kaperfahrer könnte einen Mast einbüßen und fiele somit aus dem Gefecht aus. Zugegeben, von einem so schweren Schaden konnte er nicht ausgehen, aber die Breitseite einer Fregatte war nicht zu unterschätzen.


  Nachdem sie alle Vorkehrungen getroffen hatten, gab Hayden den Befehl, sämtliche Lampen zu löschen. Die Fregatte schwenkte in die Wende. Die Männer gingen an die Brassen, die Schoten wurden gefiert, der Klüver dichtgeholt. Das einstudierte Manöver nahm seinen Lauf. Hayden trat zu Wickham, der in der hintersten Ecke der Quarterdeckreling Halt gesucht hatte und das feindliche Schiff durch Haydens Nachtglas beobachtete.


  »Wird es achteraus an uns vorbeigleiten?«, fragte Hayden voller Unruhe, da er den Feind mit bloßem Auge nicht sehen konnte.


  »Ich glaube nein, Sir, aber das wird knapp. Sollten wir die Geschütze achteraus ausrichten?«


  Rasch erging der Befehl an die Geschützmannschaften, worauf das Schaben der Lafetten und Holzräder an einen Schwarm großer, brummender Insekten erinnerte. An Bord des Freibeuters wurde das Jagdgeschütz am Bug abgefeuert, aber die Feinde hatten die Fregatte offenbar aus den Augen verloren, da der Schuss sein Ziel weit verfehlte.


  »Wir haben sie im Visier, Sir«, sagte einer der Geschützführer in unmittelbarer Nähe. Er peilte über den Lauf und behielt die Stelle im Auge, an der eben noch das Geschütz Flammen gespien hatte.


  »Mr Wickham?«, sagte Hayden leise und wartete gespannt auf die Einschätzung seines Midshipman.


  »Der Mann hat recht, Sir.«


  Auf Haydens Befehl hin wurde die Backbordbatterie abgefeuert, sodass die Deckplanken unter Haydens Füßen erzitterten. Alle lauschten, bis das charakteristische Bersten von Holz über das Wasser schallte. Doch das Ausmaß der Schäden blieb bei den Sichtverhältnissen ungewiss.


  Sofort wurden die Rahen gebrasst, und die Rudergänger drehten das Steuer. Sacht schwenkte die Fregatte auf den neuen Kurs, doch ehe sie durch den Wind kam, feuerte der Kaperfahrer seine Breitseite ab. Einige Kugeln zerfetzten das Rigg, andere beschädigten den Rumpf. Haydens Schiff hatte jedoch keine Stengen eingebüßt, und nachdem die Fregatte einen Moment lang verharrt hatte  wie ein unentschlossenes Tier , kam sie durch den Wind und segelte schließlich auf Steuerbordhalse.


  Die Stückpforten wurden geschlossen, obwohl die Geschütze nachgeladen waren. Alle Augen waren nun nach Westen gerichtet, da jeder wissen wollte, wie sich die anderen Schiffe verhalten würden. Nirgends waren Positionslaternen zu erkennen, und da die Feinde erkannt hatten, dass Hayden einen neuen Kurs eingeschlagen hatte, feuerten sie nicht mehr.


  »Dort drüben!«, rief einer der Matrosen. »Ein Licht, Sir!«


  Hayden starrte in die Dunkelheit und entdeckte den Lichtpunkt, der sich langsam auf und ab bewegte.


  »Wieso zünden sie jetzt eine Laterne an?«, wunderte sich Wickham.


  »Weil sie sich gegenseitig aus den Augen verloren haben und keine Kollision riskieren wollen. Wieder ein Vorteil für uns, denn wir bleiben in den letzten Ausläufern der Nacht im Schutz der Dunkelheit.«


  »Aber was sollen wir jetzt tun, Sir?«, fragte der Midshipman.


  »Wir bleiben auf dem Kurs und schauen, was die Feinde vorhaben. Werden sie uns verfolgen oder lieber ihren alten Kurs fortsetzen? Wo auch immer ihr Zielhafen liegen mag.«


  »Also, ich würde den Kurs fortsetzen, Sir. Wir können es nicht lange mit drei Schiffen gleichzeitig aufnehmen. Und die Freibeuter wären töricht, wenn sie uns weiter in den Channel treiben würden. Denn hier kommen britische Schiffe vorbei, wenn auch nicht regelmäßig.«


  »Ich stimme Ihnen zu, Wickham. Warten wir ab, ob sie einen kühlen Kopf bewahren oder immer noch auf Rache sinnen, da wir so viele ihrer Kameraden getötet haben.«


  Wickham suchte wieder das Wasser mit Haydens Nachtglas ab.


  »Haben die vor dem Winde gedreht, Wickham?«, fragte Ransome, der in diesem Augenblick das Quarterdeck betrat. »Können Sie das erkennen?«


  »Ich denke schon, Mr Ransome, aber sicher bin ich mir nicht.«


  Die Fregatte blieb auf Kurs, und währenddessen feuerte eines der Schiffe einen Signalschuss ab, der umgehend von den anderen Kaperfahrern bestätigt wurde. Jetzt bestand kein Zweifel mehr über die jeweilige Position der Feinde.


  »Sie gehen auf neuen Kurs«, ließ Wickham die anderen wissen. »Selbst das Schiff, das wir getroffen haben, scheint noch in der Lage zu sein, vor dem Wind zu drehen. Demnach haben wir keinen großen Schaden angerichtet, denke ich.«


  »Was meinen Sie, werden sie uns jagen oder das Kap südlich umrunden?«, fragte Ransome.


  Dieselbe Frage stellte sich jeder an Bord, dessen war Hayden sicher. Doch die Antwort würden sie erst bei Anbruch des Tages erhalten. Die Dämmerung lag indes verborgen hinter einer dichten grauen Wolkenschicht, die sich während der Nacht über der Karibik ausgebreitet hatte.


  Als der Morgen schließlich erwachte und ganz allmählich die wogende See und die großen Inseln im Osten und Westen enthüllte, wurde das silbergraue Wasser lediglich in ein mattes Licht getaucht. Bald erkannte Hayden, dass die Freibeuter beschlossen hatten, den alten Kurs fortzusetzen. Sie näherten sich dem Kap Tiburon.


  Bei diesem Anblick verspürte Hayden eine eigenartige Leere. Niedergeschlagenheit und so etwas wie Melancholie bemächtigten sich seiner. Die Schiffe, die seine Frau an Bord hatten, entglitten ihm.


  »Deck!«, schallte es aus dem Ausguck. »Segel! Segel, auf Höhe des Kaps, Kapitän!«


  KAPITEL ZWEIUNDDREISSIG


  »Ausguck!«, rief Hayden hinauf. »Können Sie eine Flagge sehen?«


  »Nein, Kapitän. Noch nicht.«


  Wickham reichte Hayden das Nachtglas. Der Midshipman trug keinen Hut, sodass ihm die goldenen Locken in die Stirn wehten. »Soll ich mein Fernrohr holen und aufentern, Kapitän?«


  »Tun Sie das, Mr Wickham.«


  »Sofort, Sir.«


  Kurz darauf kletterte Wickham die Wanten hinauf. Dann positionierte er sich auf dem Großmars und richtete das Fernrohr, das er über der Schulter getragen hatte, auf das Schiff in der Ferne.


  »Ein Dreimaster, Kapitän!«, rief er nach unten. »Wie ein Frachter gestrichen.«


  Das allein bedeutete nicht viel, da Sir William alle Kommandanten angewiesen hatte, die Schiffe einheitlich zu streichen, damit keines auf den ersten Blick als Kriegsschiff identifizierbar war.


  »Können Sie noch andere Schiffe sehen, Mr Wickham? Vielleicht unmittelbar hinter dem Kap?«


  »Bislang nur dieses Schiff, Sir.«


  »Also ein einzelner französischer Kreuzer im Windward Channel, Sir?«, fasste Ransome die Situation skeptisch zusammen. »Kommt mir unwahrscheinlich vor. Ich schätze, es handelt sich entweder wirklich um einen Frachter oder ein spanisches Schiff. Könnte auch ein Brite sein, aber unsere Kreuzer segeln in Verbänden.«


  »Wahrscheinlich ist es ein Frachtschiff, Mr Ransome, und zwar eins, das sich glücklich schätzen darf. Denn die Freibeuter werden sich nicht trauen, den Frachter anzugreifen, solange unsere Fregatte in der Nähe ist.« Hayden schaute hinauf in die Segel und schätzte den Wind ab. »Wir bleiben noch etwa eine halbe Stunde auf Kurs, Mr Ransome, und leiten dann die Wende ein. Danach schicken wir die Männer in die Backschaften.«


  »Ich melde das dem spanischen Koch«, erwiderte Ransome. »Obwohl, ich muss gestehen, dass ich ein gutes englisches Frühstück vermisse«, gab er zu.


  Hayden, der mit der französischen Küche groß geworden war, nickte. »Wer könnte etwas am englischen Frühstück auszusetzen haben, Leutnant?«


  »Das sehe ich auch so, Sir.«


  Am Kap tauchten keine anderen Segel mehr auf. Das fremde Schiff blieb hart am Wind und segelte mit Steuerbordhalse, wobei der Kommandant sorgsam achtgab, den unbekannten Schiffen Raum zu geben.


  »Deck! Kapitän!«, rief Wickham. »Sie hisst die Flagge, Sir  die britische Flagge!«


  Hayden überlegte einen Moment und rief dann einen der englischen Matrosen zu sich. »Schicken Sie Leutnant Reverte zu mir.«


  Hayden stand an der Reling und beobachtete die vier Schiffe, die sich in der Ferne begegneten. Inzwischen war die britische Flagge mit bloßem Auge zu erkennen.


  Als auch die von den Freibeutern eroberte Fregatte die Flagge hisste, war Hayden sich sicher, dass er die spanischen Farben erkannte.


  »Ausguck! Ist das die spanische Flagge, Mr Wickham?«


  »Ja, Sir, kein Zweifel.«


  Im selben Moment trat Reverte zu Hayden.


  »Wer war Ihr Signal-Offizier?«, wandte sich Hayden an den Spanier, da er den korrekten spanischen Ausdruck für diese Position nicht kannte.


  »Das war ich, Sir«, erwiderte Reverte.


  »Dann wissen Sie bestimmt, ob Sie eine britische Flagge an Bord haben?«


  Reverte verzog keine Miene. »Ich lasse die Flaggentruhe an Deck bringen, aber ich denke, dass wir eine britische Flagge haben.«


  Hayden hielt sich mit einer Bemerkung zurück. Ihm war nicht wohl bei dem Gedanken, dass ein Verbündeter die britische Flagge führte. Allerdings hatte die Themis die spanische Kriegsflagge an Bord  so brüchig war also die Allianz zwischen Spanien und Großbritannien. Im Grunde traute der eine dem anderen nicht über den Weg …


  Hayden wandte sich erneut an den Spanier. »Vielleicht werden wir Signale brauchen. Es könnte sein, dass wir gezwungen sind, die spanischen Flaggen zu zerreißen, um zu improvisieren.«


  Der Spanier sah ein wenig verblüfft drein. »Die Flagge zerreißen …?« Schließlich fing er sich und sagte: »Welches Signal werden wir benötigen, Sir?«


  »Ich wünschte, ich wüsste es. Warten wir ab, was geschieht.«


  Als die Flaggentruhe an Deck gebracht wurde, stellte sich zum Verdruss des spanischen Leutnants heraus, dass tatsächlich eine britische Seekriegsflagge an Bord war. Sofort ordnete Hayden an, sie zu hissen.


  »Deck!«, kam es erneut von Wickham. »Sir, das fremde Schiff  jetzt kommt es mir gar nicht mehr so fremd vor! Ich glaube, das ist unsere Themis!«


  Hayden ließ sich ein Fernrohr bringen und beobachtete das Schiff eine Weile. Da französische und britische Fregatten einander von der Bauart her ähnelten, konnte man sich leicht vertun, aber Wickham hatte recht: Etwas an der Beschaffenheit des Riggs war auch Hayden vertraut, je länger er durch das Fernrohr schaute.


  Kurz darauf nahm er Veränderungen in der Takelage wahr.


  »Großsegel wird aufgegeit, Kapitän!«, rief Wickham nach unten.


  »Was tun Sie da, Mr Archer?«, murmelte Hayden.


  »Eine Vorsichtsmaßnahme?«, fragte Reverte.


  »Sie wollen beidrehen, um eines der Schiffe anzusprechen, da sie die Freibeuter für Spanier halten. Wir brauchen Signale, Leutnant«, wandte er sich an Reverte. »Können Sie ›jagen feindliche Schiffe‹ setzen? Möglichst schnell?«


  Der Spanier ging die Stoffbahnen in der Truhe durch. »Da werde ich improvisieren müssen.«


  »Das spielt keine Rolle. Geben Sie Ihr Bestes.«


  Bereitwilliger als zuvor zerriss Reverte die spanischen Signalflaggen, um die richtigen Farben zu bekommen. Derweil standen der Segelmacher und dessen Gehilfen bereit, die entsprechenden Stoffbahnen zusammenzunähen. Die Nähte waren so grob, dass Hayden sich schon fragte, ob die kleinen Flaggen überhaupt dem Wind standhalten würden, doch schließlich wehte an der dafür vorgesehenen Stelle ein Signal, das mit etwas Fantasie an »jagen feindliche Schiffe« erinnerte. Hayden ließ ein Buggeschütz abfeuern, um die Aufmerksamkeit der Themis zu erregen. Blieb zu hoffen, dass die Männer im Mars nicht ausschließlich auf die drei vermeintlich spanischen Schiffe schauten.


  »Mr Ransome. Leutnant Reverte. Klar zum Halsen. Nehmen wir es mit den Freibeutern auf.« Haydens Blick wanderte hinauf zum Rigg. »Ausguck! Mr Wickham? Hat Archer unser Signal gesehen? Können Sie erkennen, was unsere Leute machen?«


  »Er hat beigedreht, Sir. Mehr kann ich nicht erkennen.«


  »Ist die Themis wenigstens gefechtsbereit, Mr Wickham?«


  »Da bin ich nicht sicher, Sir. Stückpforten sind geschlossen.«


  »Verflucht!«, entfuhr es Hayden. Archer lief Gefahr, Breitseiten von drei Schiffen zu kassieren, denn noch schien Haydens Erster Leutnant nicht zu ahnen, was die Freibeuter im Sinn hatten.


  In diesem Moment fragte sich Hayden, wie es überhaupt möglich war, dass die Themis in diesen Gewässern kreuzte. Doch dann fiel ihm ein, dass Caldwells Bote offensichtlich Erfolg gehabt hatte. Schon malte er sich aus, dass auch Jones mit der Inconstant das Kap umrunden würde, denn schließlich segelten die Briten stets in kleinen Verbänden. Aber nichts dergleichen geschah. In der Ferne lag nur die Themis und hatte in gebührendem Abstand zum Festland beigedreht. Und drei feindliche Schiffe näherten sich …


  »Mr Wickham!«, rief er hinauf. »Wie weit sind die Freibeuter von der Themis entfernt?«


  »Keine Meile, Sir, denke ich.« Wickham schaute erneut durch sein Fernrohr. »Sir? Mr Archer lässt das Großsegel setzen. Vielleicht hat er unser Signal richtig gedeutet!«


  Mit einer Fregatte unter Segel zu gehen, ließ sich nicht von jetzt auf gleich bewerkstelligen, auch wenn Gefahr drohte. Dafür waren Schiffe dieser Bauart zu groß. Doch offenbar war Archer argwöhnisch geworden, was die drei fremden Schiffe betraf. Hayden beobachtete, wie an Bord der Themis die Rahen gebrasst und Segel gesetzt wurden. Stagsegel wurden gehisst, killten einen Moment lang und wurden dann dichtgeholt.


  Während die Segeltrimmer ihre Aufgaben verrichteten, wurden die Stückpforten geöffnet. Keinen Augenblick zu früh, wie Hayden mit Erleichterung wahrnahm. Denn einer der Kaperfahrer schwenkte plötzlich nach Backbord und feuerte eine Breitseite mit Zwölfpfündern ab. Gerade als Hayden sich fragte, wie lange sein Erster Leutnant noch warten wollte, quollen Rauchwolken entlang der Themis auf. Das Kaperschiff, das in diesem Moment leicht von der Dünung hochgedrückt wurde, geriet in die volle Breitseite der Achtzehnpfünder. Der Schaden war verheerend. Segel hingen in Fetzen, Männer lagen verstreut an Deck.


  Unmittelbar darauf änderten die beiden anderen Freibeuterschiffe den Kurs und versuchten, möglichst schnell das Kap zu umrunden.


  »Mr Ransome!«, rief Hayden. »Wir segeln luvwärts an diesem Kaperschiff vorbei und geben ihnen unsere Breitseite!«


  »Aye, Sir!«


  Ransome und Reverte schickten die Männer an die Geschütze.


  Derweil stand Hayden an der Reling und hielt sich an einem Wanttau fest, da die See stark wogte. Der Regen hatte noch nicht nachgelassen, was Hayden kaum wahrnahm. Dann fiel ihm ein, dass das Pulver der Geschütze an Deck vor Nässe geschützt werden musste, doch die spanischen Mannschaften hatten vorgesorgt. Die Kartuschen waren abgedeckt.


  An Bord des angeschlagenen Kaperschiffes setzte die Crew alles daran, zu retten, was zu retten war. Sie trauten sich nicht, vom Winde abzuhalten, da Hayden eine Breitseite abgefeuert hätte. Daher versuchten sie, zu den anderen Schiffen aufzuschließen, ahnten sie doch, dass sie Haydens »spanischer Fregatte«, die unter britischer Flagge fuhr, nicht gewachsen waren. Hayden fragte sich, ob die Freibeuter angesichts der Übermacht die Segel streichen würden, aber noch wehte die trügerische spanische Flagge im Wind.


  Haydens Prise erwies sich als das schnellere Schiff, obwohl es noch eine halbe Stunde dauerte, bis sie den Kaperfahrer eingeholt hatten.


  »Deck! Kapitän! Die Themis leitet die Halse ein, Sir.«


  »Kommen Sie an Deck, Mr Wickham«, befahl Hayden. »Ich brauche Sie hier.«


  Bald war Haydens Fregatte auf einer Höhe mit dem Freibeuter, und beide Schiffe feuerten fast gleichzeitig ihre Breitseiten ab. Rauch hüllte die Feinde ein, bis der Wind die Schwaden auflöste. Das Kaperschiff bot einen traurigen Anblick. Die Takelage war zerrissen, Geschütze samt Lafetten lagen verstreut an Deck. Fast widerwillig gab Hayden den Befehl zur zweiten Salve. Das Kaperschiff büßte die Ruderanlage ein, dümpelte in der Dünung und driftete hilflos ab.


  Unterdessen verschwanden die anderen beiden Kaperschiffe hinter dem Kap. Hayden gab den Befehl, dichter an die Themis zu gehen. Vorsichtshalber ließ er die Stückpforten schließen, da Archer nicht wissen konnte, wer sich an Bord der spanischen Fregatte befand. Wickham hielt sich am Klüverbaum fest und rief durch die Sprechtrompete. Nach kurzem, abwartendem Zögern erkannten die alten Schiffskameraden, dass sie ihren Kommandanten wiedergefunden hatten. An Bord der Themis brach die Crew in Jubel aus.


  Als die beiden Schiffe längsseits kamen, stand Hayden an der Reling und betrachtete Offiziere und Mannschaft. Manch einer entlang der Reling hatte ein breites, zufriedenes Grinsen aufgesetzt.


  »Wir erhielten den Befehl, nach einem Schoner Ausschau zu halten, Kapitän!«, rief Archer. »Aber wie ich sehe, hat er sich auf wundersame Weise in eine Fregatte verwandelt  eine spanische dazu!«


  »Bei Gelegenheit erzähle ich Ihnen die ganze Geschichte, Mr Archer«, antwortete Hayden und spürte, wie froh er war, die Themis wiederzusehen. »Für den Augenblick soll es reichen, dass wir noch ein Kaperschiff wie das verfolgen, das Sie soeben bestrichen haben. Und natürlich eine Fregatte, die Silber an Bord hat  und meine Frau, wie ich hoffe!«


  »Haben Sie schon einen Plan, Kapitän?«


  »Ja, einen ganz simplen. Wir schließen auf und erledigen zunächst das kleinere Kaperschiff. Später keilen wir die Fregatte ein und hoffen, dass der Kommandant den Verstand hat, die Segel zu streichen.«


  »Dann sollten wir den Vorsprung vielleicht nicht zu groß werden lassen, Sir.«


  »Da stimme ich Ihnen zu, Mr Archer. Ihnen viel Glück.«


  »Wünsche ich Ihnen und Ihrer Crew auch, Kapitän.«


  Hayden beschloss, den manövrierunfähigen Kaperfahrer seinem Schicksal zu überlassen. Prise hin oder her, sie mussten die Verfolgung aufnehmen, und daher setzten beide Fregatten die Segel, um die Landspitze von Hispaniola zu umrunden, die weniger als eine Meile entfernt lag. Obwohl die spanische Fregatte von der Bauart her die längere Wasserlinie hatte  und damit auch die größere Rumpfgeschwindigkeit , nahm Hayden mit Zufriedenheit wahr, dass die Themis fast gleichauf lag. Insgeheim konkurrierte die vorwiegend spanische Crew mit der britischen Mannschaft der Themis. Die Leutnants und Master der beiden Schiffe schritten auf den Decks auf und ab und überwachten die Handgriffe der Segeltrimmer, um alles aus dem jeweiligen Schiff herauszuholen.


  Hayden nahm das Fernrohr und begab sich aufs Vorschiff, da er von dort einen besseren Blick auf die fliehenden Schiffe hatte. Die Kommandanten der Freibeuter waren keine Narren und achteten darauf, einen weiten Bogen um das Kap zu machen, um ja nicht an der Leeküste in eine Flaute zu geraten. Der Wind, der aus Nord-Nordost gekommen war, wehte daraufhin stärker aus Nordost. Bald fielen die Kaperschiffe unter Lee und befanden sich auf der Windschattenseite der Hügel von Hispaniola. Dort rollten die Schiffe in der seitlichen Hecksee.


  Hayden beriet sich mit Ransome und Reverte, um den geeigneten Kurs zu finden. Sie schauten hinauf zum Verklicker und den Wimpeln an den Mastspitzen und schätzten die Strömungsrichtungen ab.


  Unvermutet zeigte Ransome auf eine Schar Möwen in der Ferne. »Haben diese Möwen nicht ausreichend Wind, Sir?«


  Hayden warf einen prüfenden Blick durch das Fernrohr.


  »Vielleicht könnte uns dieser Wind näher heranbringen, Kapitän«, mutmaßte Reverte.


  »Mag sein, aber in dieser Dünung verlieren unsere Segel den schwachen Wind recht schnell, wie Sie ja wissen.«


  Immer wieder mussten Seeleute die Erfahrung machen, dass der Wellengang mitunter nicht zu den Windverhältnissen passte. War der Wind zu schwach, um das Schiff zu stabilisieren, wogte die See hingegen manchmal so stark, dass die Segellieken zu schlagen begannen. Entsprachen aber die Wellenkämme der Windstärke, fuhr ein Schiff gleichmäßiger.


  Schließlich kamen sie überein, den Kurs nach Südwest auszurichten, um den Bereich der Flaute im Schatten des Kaps zu umgehen. Hayden hoffte, dass der Wind nicht plötzlich aus Nord kam, da die Kaperfahrer dann wieder weiter nach Osten entkommen könnten, während die beiden Fregatten unter Haydens Kommando westwärts segelten. Es war ein Spiel, bei dem Hayden noch nicht zu sagen vermochte, wer letzten Endes die Oberhand behielt.


  Noch am späten Vormittag segelten sie in südwestlicher Richtung. Die Männer im Ausguck versuchten, die Flaute in Küstennähe im Blick zu behalten, damit die Fregatten den Wind in den Segeln behielten. Doch die Windverhältnisse rund um das Kap blieben unzuverlässig.


  Kurz vor Mittag hatten die Kaperfahrer wieder Wind und setzten ihren alten Kurs in südöstlicher Richtung fort, doch dann ließ der Wind sie wieder im Stich, sodass die Schiffe heftig in der See rollten.


  Gegen vier Glasen befanden sich Haydens Schiffe etwa sieben Meilen südwestlich von den Freibeutern, was Hayden nicht weiter kümmerte. Doch Ransome, Reverte und Mr Barthe an Bord der Themis waren sich einig, dass sie es wagen könnten, einen östlicheren Kurs einzuschlagen. Kurz darauf jagten die beiden Schiffe in voller Fahrt dahin und nutzten die Strömung des Windward Channel.


  Nachdem sie fünf Meilen zurückgelegt hatten, sahen sie, dass die Freibeuter ebenfalls günstigen Wind hatten und inzwischen die südliche Küste von Hispaniola umrundeten.


  Als Haydens kleines Geschwader sich südlich vom Kap Tiburon befand, war die Distanz zur Luvküste so gering, dass die Wellen mit einer langen Grunddünung kamen. Das Schwanken der Schiffe ließ nach, sodass man auf einem Bein an Deck hätte balancieren können, ohne den Halt zu verlieren.


  Haydens Fregatten führten alle Segel, die man bei diesen Windverhältnissen guten Gewissens setzen konnte. Wickham bat um Erlaubnis, bis zur Vormarsrah aufentern zu dürfen, da der Blick von dort oben nicht von Segelflächen behindert wurde. Etwa eine halbe Stunde lang beobachtete er die Kaperschiffe, ehe er nach Hayden Ausschau hielt und rief: »Sir, wir holen langsam auf, aber die Fregatte liegt vorn!«


  Hayden wandte sich an Reverte. »Was denken Sie, Leutnant, wird die Fregatte Segel einholen und das kleinere Kaperschiff schützen, oder wird sie allein die Fahrt fortsetzen?«


  Reverte schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie der Kommandant sich entscheiden wird. Die beiden Fregatten sind Schwesternschiffe. Die eine ist so schnell wie die andere.«


  »Dann ist es letzten Endes entscheidend, welches Schiff den besseren Kiel hat.«


  »Oder welches Schiff besser geführt wird«, merkte Reverte an.


  »Sie dienen auf diesem Schiff, Leutnant«, sagte Hayden. »Kann es noch schneller fahren, was glauben Sie?«


  »Vielleicht. Wenn ich einige Veränderungen vorschlagen dürfte? Sie kennen das ja, jedes Schiff, ob groß oder klein, hat seine Eigenarten und Tücken.«


  »In der Tat. Es gehört Ihnen, Leutnant Reverte. Sie haben freie Hand.«


  Für die Spanne einer Stunde schien sich der Master der gekaperten Fregatte nicht entscheiden zu können, was er tun sollte. Doch schließlich setzte er übermäßig viel Segel und ließ das kleinere Kaperschiff im Stich. Ein feiges Verhalten, wie alle an Bord von Haydens Schiffen meinten.


  Mehrfach legte Hayden die Strecke zwischen Vorschiff und Quarterdeck zurück und versuchte, sich seine innere Unruhe nicht anmerken zu lassen. Seit Tagen verfolgte er nun schon die Freibeuter, und zum ersten Mal sah es danach aus, als könnte er sie einholen. Doch dann machte er sich bewusst, dass seine Frau an Bord der Fregatte war  im Gefecht setzte er womöglich Angelitas Leben aufs Spiel.


  Als er wieder das Vorschiff betrat, sah er Reverte an der Reling stehen.


  »Mir ist bewusst, dass ich Ihnen schon einmal die Frage gestellt habe, Leutnant«, sagte Hayden und stellte sich neben den Spanier. »Aber Sie sind sicher, dass die Silberfracht nicht von der Fregatte fortgeschafft wurde?«


  »Sehr sicher.«


  »Und die Dame, die Sie gesehen haben? Die Frau, von der ich denke, dass es meine Frau ist, sie befindet sich auf der Fregatte?«


  »Dort habe ich sie zuletzt gesehen, ja, als unsere Schiffe erobert wurden.« Reverte hielt inne. »Selbst Freibeuter würden achtgeben, dass eine Frau im Falle eines Gefechts tief unten im Laderaum ist, damit sie nicht in Gefahr gerät.«


  »Ich habe erlebt, dass Schiffe explodieren, Feuer fangen oder kentern. Mit eigenen Augen habe ich gesehen, wie Schiffe nach einer Kollision untergingen. Ich selbst musste über Stunden auf einem Wrack ausharren. Die Verluste waren hoch. Es gibt keinen Ort an Bord eines Schiffes, der sicher wäre.«


  »Es gibt auch in diesem Leben keinen sicheren Ort für manch einen von uns, Kapitän Hayden. Ich wurde einst Zeuge, wie ein Mann unter die Räder eines Fuhrwerks geriet, das eine abschüssige Straße hinunterrollte. Er ist später an seinen Verletzungen gestorben. Ihre Frau wird rechtzeitig Schutz suchen. Ich weiß, dass es sich töricht anhört, wenn ich Ihnen sage, machen Sie sich keine Sorgen. Denn Sie sind ihr Ehemann. Aber ich glaube, dass Sie keine allzu großen Bedenken haben sollten. Mrs Hayden wird nichts geschehen. Haben Sie schon einmal erlebt, dass ein Schiffsarzt während eines Gefechts verwundet wurde? Und der ist auch unter Deck.«


  »Das stimmt. Es sei denn, die Pulverkammer wurde getroffen.«


  »Denken Sie immer an den Schiffsarzt, Sir. Er ist unter Deck, und genau dort wird sich auch Ihre Frau aufhalten.«


  Hayden nickte schließlich. Zwar war er immer noch sehr in Sorge, aber seine Angst hatte sich ein wenig abgeschwächt.


  Einige Zeit später zeigte es sich, dass die Freibeuter doch nicht Kurs auf Guadeloupe gesetzt hatten, sondern weiter Richtung Norden segelten. Hayden überlegte und kam zu dem Schluss, dass de Latendresse und dessen Helfershelfer eine der politisch neutralen Inseln ansteuerten, die schneller zu erreichen waren. Bei gleichbleibender Geschwindigkeit lag St. Croix keine vier Tage entfernt. Im Hafen jener Insel wären die Kaperschiffe ziemlich gut geschützt. Hayden durfte nicht zulassen, dass die feindlichen Schiffe diese Insel erreichten.


  An diesem Tag schienen die Götter des Windes den Freibeutern gewogen zu sein, denn die Kaperschiffe entfernten sich, während Haydens Fregatten immer wieder in den Einflussbereich der Kalmen in Küstennähe gerieten. Als der Tag der Nacht wich, schärfte Hayden den Männern im Ausguck ein, achtzugeben, dass die Feinde nicht im Schutz der Dunkelheit einen anderen Kurs einschlugen.


  Auch in dieser Nacht schlief Hayden wieder schlecht und vertrieb sich zwischendurch die Stunden an Deck. Immerzu versuchte er sich damit zu beruhigen, dass weder die gekaperte Fregatte noch der umgebaute Frachter entkommen waren, sondern auf dem alten Kurs lagen.


  Ehe der Morgen anbrach, gab Hayden den Versuch auf, Schlaf zu finden und begab sich müde aufs Vorschiff. Im Osten zogen hellere Töne auf und gaben die Konturen der feindlichen Schiffe preis.


  Später traten Wickham und Reverte zu Hayden, der mit dem Nachtglas unterm Arm an der Reling stand. Der Spanier zeigte in Richtung der Freibeuter.


  »Bei Sonnenuntergang war die Fregatte nicht so weit voraus«, stellte er fest. »Und sehen Sie, wir schließen zu dem Kaperschiff auf.«


  Hayden nickte. Selbst im silbrig-grauen Licht der Dämmerung glaubte er, dass der Leutnant recht hatte. Noch vor Mittag würden sie den Kaperfahrer einholen.


  »Ich glaube nicht, dass die Fregatte die Absicht hat, das Begleitschiff zu schützen. Sie liegt eine Meile voraus, vielleicht sogar anderthalb.« Hayden wandte sich seinem Midshipman und dem spanischen Leutnant zu. »Alles klarmachen zum Gefecht, meine Herren. Aber lassen Sie vorerst die Herdfeuer in der Küche brennen. Die Männer sollen sich stärken, immer eine Geschützmannschaft nach der anderen. Ich brauche eine Crew, die etwas im Magen hat, wenn wir dem Feind ein Gefecht aufzwingen.«


  Hayden trat an die Steuerbordreling und entdeckte die Themis, die sich etwa eine Meile entfernt auf dem Wasser abzeichnete. Archer hatte vorgesorgt. Eine unbeabsichtigte Kollision während der Nacht wäre eine Katastrophe gewesen. Auch das hatte Hayden bereits erlebt. Doch nun brauchte Archer lediglich die Wende einzuleiten, um zu Haydens Fregatte aufzuschließen.


  Offenbar kamen die Freibeuter zu demselben Schluss, denn in diesem Moment rief einer der Männer aus dem Ausguck: »Deck! Die Fregatte macht alles klar zur Wende, Kapitän!«


  Ransome lief die Gangway entlang, ohne Uniformjacke und recht verschlafen.


  »Ah, Mr Ransome«, empfing Hayden seinen Leutnant. »Die Segeltrimmer auf ihre Positionen, wenn ich bitten darf. Geitaue aufholen. Wenden auf mein Kommando.« Zu den anderen Offizieren gewandt, sagte er: »Mr Wickham, Leutnant Reverte. Ihnen gehört das Batteriedeck.«


  Die beiden Männer tippten sich an die Hüte und eilten davon, als Hawthorne an Deck stieg, die Muskete griffbereit.


  »Was haben die Franzosen jetzt wieder vor?«, fragte er, als Ransome an ihm vorbeilief und bereits Befehle rief.


  »Die Freibeuter hatten gehofft, uns zuvorzukommen, Mr Hawthorne«, ließ Hayden den Leutnant der Seesoldaten wissen. »Offenbar hatten sie vor, unsere Fregatte in die Zange zu nehmen und ihre Breitseiten abzufeuern. Ich vermute, dass sie es auf unser Rigg abgesehen haben und sich dann der Themis zugewandt hätten.«


  »Aber noch kann ich nicht erkennen, dass die Fregatte dort in der Ferne wendet«, hob Hawthorne hervor.


  »In der Tat, Mr Hawthorne, aber wir hätten sehr bald festgestellt, wie gut der Master des Kaperschiffes die Situation erfasst hat. Zunächst lässt er die Fregatte auf dem alten Kurs, denn wenn sie uns beide zugleich angreifen, würden wir wenden und zuerst den Kaperfahrer bestreichen. Es sei denn, er wendet nicht vorher. Hat die feindliche Fregatte aber genügend Raum voraus, dann dürfen wir nicht blindlings vor dem Winde drehen, weil wir selbst in das Feuer der Breitseiten gerieten.«


  Die gemischte Crew aus Engländern und Spaniern strömte an Deck und begab sich an die Brassen. Andere hielten sich bereit, den Besanbaum mittschiffs zu holen und den Klüver lose zu fahren. Unterdessen hatte sich Ransome auf der Gangway positioniert, unmittelbar beim Quarterdeck, damit er Haydens Befehle hörte. Beim Wendemanöver musste jeder Handgriff sitzen.


  Die Fregatte in der Ferne kam durch den Wind. Einen kurzen Moment war sie festgesegelt, da sie nicht ausreichend Fahrt aufgenommen hatte und mit dem Bug in den Wind zeigte. Doch schließlich war der kritische Augenblick überwunden, da Groß- und Kreuzmarssegel herumgeholt wurden. Derweil bereitete sich das kleinere Schiff ebenfalls auf die Wende vor, wie Hayden beobachtete. Auch dort warteten die Männer an den Brassen, um alle relevanten Segel zum neuen Windeinfall zu trimmen.


  »Mir scheint, dass der Kommandant sein Handwerk versteht«, stellte Hawthorne sichtlich enttäuscht fest.


  »Nun, ich habe ihn keinen Moment unterschätzt«, erwiderte Hayden.


  »Sollen wir dann wenden, Sir?«, fragte ein junger spanischer Midshipman, der in letzter Zeit immer öfter an Revertes Seite zu sehen war.


  »Wurde Ihnen noch keine Position zugewiesen?«, kam es gereizt von Hayden. Vielsagend suchte er Revertes Blick, der vernehmlich hüstelte.


  »Doch, Sir, gewiss, Kapitän. Auf dem Vorschiff.«


  »Dann kommen Sie dort Ihren Pflichten nach, denn ich habe meine.«


  »Aye, Sir, bitte um Verzeihung, Sir.« Der Junge eilte davon.


  Hayden musste an den jungen Gould denken, den er auf dem Schoner gelassen hatte. Gewiss hätte der Midshipman dieselbe Frage gestellt. Hayden hatte zwar durchaus Verständnis dafür, dass die jungen Gentlemen Fragen stellten, da sie noch viel lernen mussten, aber es gab Situationen, in denen diese Fragen einfach nur störten. Das mussten die jungen Gentlemen begreifen, und Hayden war in diesem Punkt resolut.


  Nun beobachtete er, wie Archer den Kurs der Themis neu ausrichtete, um die Fregatte ins Gefecht zu führen. Inzwischen kam ihnen die gekaperte Fregatte entgegen, auf einem Kurs, der das Schiff luvwärts von Haydens Fregatte brachte.


  »Mr Ransome!«, rief er. »Stückpforten an Backbord öffnen, wenn ich bitten darf.«


  »Aye, Sir«, antwortete der Leutnant und gab den Befehl an Reverte und Wickham weiter.


  Einen Moment lang herrschte Schweigen an Deck. Die Geschützmannschaften hatten ihre Stücke gelöst, die Mündungspfropfen entfernt und die Kanonen ausgerannt. Jetzt warteten sie gespannt.


  »Auch auf die Gefahr hin, dass ich wie dieser grüne Midshipman klinge, Sir«, schaltete sich Hawthorne ein, »aber haben Sie die Absicht, den Kurs beizubehalten, oder wenden wir?«


  »Das hängt davon ab, was unsere Feinde tun, Mr Hawthorne. Ich werde das befehlen, was uns den größten Vorteil verschafft, aber das diktieren uns die Feinde mit ihrem Verhalten, sobald sie nah genug herangekommen sind. Noch ein klein wenig Geduld, Mr Hawthorne, und keine Angst, ich bin noch nicht eingeschlafen.«


  »Aye, Sir.«


  Nachdem Hayden sich vergewissert hatte, wie schnell die Themis auf ihrer neuen Position war, versuchte er, die Geschwindigkeit der herannahenden gekaperten Fregatte abzuschätzen. Sie hatte mehr oder weniger seitlichen Wind und schien rasch aufzuschließen.


  Währenddessen drehte der kleinere Kaperfahrer in den Wind, doch der Master schien die Geschwindigkeiten der anderen Schiffe falsch eingeschätzt zu haben, denn er wendete zu früh.


  »Das ist unsere Chance!«, rief Hayden. »Mr Ransome! Kurs ändern und leewärts an dem ersten Kaperschiff vorbeigehen!«


  Ransome hatte den Befehl weitergegeben und trat unverzüglich zu den Rudergängern am Steuer.


  »Sehen Sie, Mr Hawthorne? Mit etwas Glück manövriert sich der Kaperfahrer zwischen uns und die andere Fregatte, die nicht mit dem Winde kommen kann, da sie befürchten muss, auf ihren Begleiter zu feuern. Will die feindliche Fregatte uns stellen, so muss sie zuerst wenden, aber genau das tun wir, sobald wir an dem Kaperschiff vorbei sind.«


  Hayden verließ das Vorschiff in Richtung Quarterdeck. Das Steuer wurde so gestellt, dass die Fregatte ein wenig vom Winde abfiel. Hayden sah, dass der Freibeuter das Wendemanöver einleitete.


  »Werden die uns nicht abdrängen, Kapitän?«, fragte Ransome leise.


  »Ich glaube nicht, dass sie so rasch wenden können.« Hayden tauschte das Nachtglas gegen ein herkömmliches Fernrohr und beobachtete den kleineren Kaperfahrer. »Haben Sie den Eindruck, Mr Ransome, dass die Freibeuter unterbesetzt sind?«


  Hayden überließ seinem Leutnant das Fernrohr. »Oder sind beide Geschützbatterien besetzt, Kapitän?«


  »Mag sein, aber ich frage mich, ob nicht ein Großteil der Crew längst auf das andere Schiff gebracht wurde.«


  Ransomes Miene hellte sich auf. »Dann hoffe ich, dass Sie recht haben, Kapitän.«


  »Backbordbatterie bereit machen, Mr Ransome. Wir feuern, wenn wir auf Höhe des Kaperschiffs sind.«


  Ransome eilte zur Kuhl, um den Befehl ans Batteriedeck weiterzugeben.


  Währenddessen machten sich die Seesoldaten und andere bewaffnete Matrosen oben im Mars bereit, ihre Musketen abzufeuern. Unter anderen Umständen hätte Hayden Großleesegel, Großsegel und Fock einholen lassen, da während eines Gefechts Gefahr bestand, dass die Segel im Funkenflug Feuer fingen. Doch jetzt brauchte er die volle Geschwindigkeit der Fregatte und befahl, die entsprechenden Segel nass zu machen. Allerdings trockneten sie in der warmen Luft recht schnell. Hayden schüttelte den Kopf und setzte alles auf eine Karte.


  Obwohl er im Laufe seiner Karriere schon manch ein Gefecht bestritten hatte, merkte er jedes Mal aufs Neue, wie aufgeregt er war. Sein Atem beschleunigte sich, sein Herz pochte wie wild. Als Seeoffizier stand man selbst im dichtesten Geschützfeuer auf dem Quarterdeck, aber die Furcht ließ sich nicht bezwingen. Vielleicht war diese Furcht so elementar wie der Instinkt bei Tieren.


  Je weiter sich die Sonne als Feuerball vom Horizont löste, desto größer wirkten die feindlichen Schiffe, da das Licht die Einzelheiten der Takelage und Masten hervorhob und lange Schatten warf. Der kleinere Kaperfahrer kam durch den Wind, als sein Beschützer aufschloss. Gleichzeitig glitt Haydens Fregatte leewärts vorbei. Hätte die feindliche Fregatte etwas früher gewendet, hätte sie bei günstigerem Wind Haydens Schiff bestreichen können, aber jetzt verharrte sie nach dem Wendemanöver einen Moment zu lange auf ihrer neuen Position. Doch die Stückpforten waren geöffnet.


  »Mr Ransome, wir feuern unsere ganze Backbordbatterie ab!«, rief Hayden laut genug. Entlang des Geschützdecks herrschte angespannte Stille.


  Als beide Schiffe auf einer Höhe waren, feuerten sie ihre Geschütze ab. Ein gewaltiges Donnern ließ die Planken erzittern, Rauchpilze quollen auf und hüllten beide Fregatten ein. Hayden verlor den Halt und hörte, wie Holz um ihn herum barst. Schreie und Rufe hallten über das Deck, Splitter sausten durch die Luft. Als Hayden wieder auf die Beine kam, zog er Splitter aus der Uniformjacke. Einige waren blutig.


  Einen Moment lang wunderte er sich, dass er weitgehend unversehrt geblieben war und noch aufrecht stehen konnte. Der Rauch verflog rasch, sodass das Ausmaß der Schäden sichtbar wurde. Entlang des Decks lagen Männer verdreht auf den Planken, einige rührten sich nicht mehr.


  Hayden wendete den Blick von dieser schrecklichen Szenerie und schaute dem feindlichen Schiff nach, das achteraus lag. Die Fregatte hatte es schlimmer erwischt. Für einen Moment befürchtete Hayden, der Feind würde versuchen, das Heck zu bestreichen, doch das Manöver blieb aus.


  »Wenden, Mr Ransome!«


  Der Leutnant gab den Befehl an die Männer weiter, die die schwere Breitseite überstanden hatten.


  Die gekaperte Fregatte der Freibeuter blieb auf Kurs, sodass Hayden sich fragte, ob sie überhaupt in die Wende gehen würde. Doch dann sah er, dass die Themis ausscherte, um die feindliche Fregatte abzufangen.


  Da der Kommandant der gekaperten Fregatte erkannt hatte, dass seine Schiffe nicht entkommen konnten, hatte er sich dem unvermeidlichen Gefecht gestellt, in der Hoffnung, Haydens Rigg entscheidend zu treffen. Aber der Kommandant des kleineren Kaperschiffes hatte die Absichten des größeren Schiffes zu spät durchschaut und konnte nicht in das Gefecht eingreifen. Jetzt waren Taktik und Segelmanöver gefragt, da die Freibeuter nur noch eine Möglichkeit sahen, den beiden Fregatten zu entkommen. Sollte es ihnen gelingen, in die Weite der Karibischen See zu segeln, hatten sie keine trügerischen Winde entlang der Küsten zu befürchten.


  Hayden beobachtete die beiden feindlichen Schiffe und fragte sich, was die Freibeuter als Nächstes tun würden, da ihr ursprünglicher Plan nicht aufgegangen war.


  »Keine Schäden unterhalb der Wasserlinie, Kapitän«, meldete Ransome.


  »Und wie ist es den Geschützmannschaften unter Deck ergangen?«, fragte Hayden, ohne den Blick vom Feind zu wenden.


  »Wir haben einige Männer verloren, Sir. Ein Geschütz riss sich los, hat jedoch niemanden verletzt.«


  Mit flatternden Segeln kam Haydens Fregatte langsam durch den Wind. Nachdem die Rahsegel an Kreuz- und Großmast herumgeholt worden waren, ging das Schiff mit Backbordbug auf den neuen Kurs. Tauwerk wurde belegt. Haydens Fregatte lag nun im Kielwasser der gekaperten Fregatte  auf der er seine Frau vermutete.


  Hawthorne trat zu Hayden an die Reling, der nach wie vor versuchte, sich in seine Feinde hineinzuversetzen.


  »Ich habe mich gerade gefragt, wohin ich meine Männer beordern soll, Kapitän«, begann Hawthorne. »Wird Mr Archer versuchen, in den Wind zu drehen und die Fregatte zu bestreichen?«


  »Ich denke, nein, Mr Hawthorne. Nicht, wenn zwei Schiffe auf ihn zukommen. Ich glaube, er wird den Kurs beibehalten und Breitseiten abfeuern.«


  »Also wie zwei Ritter, die sich in den Turnierschranken entgegen kommen?«


  »In etwa so, Mr Hawthorne. Es wird keine Rolle spielen, wie schnell die Geschützmannschaften nachladen können, da es nur eine Breitseite geben wird. Aber Sie werden gleich erleben, dass wir eine neue Situation haben. Denn in wenigen Augenblicken werden unsere beiden Fregatten zwischen den Freibeutern und allen französischen oder neutralen Inseln liegen, die den Kaperfahrern womöglich Unterschlupf gewähren könnten. Zu spät werden die Freibeuter ihren Fehler erkennen.«


  »Wenn Sie der Master der französischen Fregatte wären, Kapitän, was würden Sie jetzt tun?«


  »Ich würde Kurs auf die offene See nehmen und hoffen, im Schutz der Dunkelheit zu entkommen.«


  »Hört sich nach einer Verzweiflungstat an«, sagte der Leutnant der Seesoldaten. »Also war es ein Fehler, dass der Franzose sich für den Kampf entschied?«


  »Den eigentlichen Fehler hat der Kommandant des umgebauten Frachters gemacht. Er hat zum falschen Zeitpunkt gewendet, sodass wir einen Augenblick lang sicher vor den Geschützen der anderen Fregatte waren. Jetzt hingegen hat sich die Situation geändert, da unsere beiden Fregatten zusammen die schwereren Breitseiten haben.«


  Schweigend beobachteten die Segeltrimmer und Geschützmannschaften an Deck die Themis und die beiden Kaperschiffe. Die gekaperte Fregatte und die Themis hielten schnell aufeinander zu. Die Stückpforten auf beiden Schiffen waren offen, und an Deck konnte man sehen, wie die Geschütze ausgerichtet wurden. Hayden sah, dass Archer nicht so dicht an den Feind ging, wie er es vielleicht getan hätte, aber trotzdem würde der Schaden auf diese Distanz hoch ausfallen.


  Unterdessen hatten der spanische Master, der Bootsmann und die Crew an Bord von Haydens Fregatte alles unter Kontrolle. Die Männer verständigten sich in ihrer Muttersprache.


  Als die beiden Fregatten auf einer Höhe waren, hatte Hayden das Gefühl, dass alle Mann an Bord den Atem anhielten. Auf diese kurze Distanz kamen das Aufblitzen der Mündungen und das Krachen gleichzeitig und nicht zeitlich versetzt. Dichter, wabernder Qualm hüllte beide Schiffe ein. Lange Rauchfäden bildeten sich im Wind, und entlang der Segelflächen verwirbelte der Rauch.


  Kurz darauf lösten sich die Schiffe aus den schwarzen Schwaden, und Hayden sah, dass die feindliche Fregatte große Schäden an Segel und Rigg zu beklagen hatte.


  Er zeigte auf den Feind. »Ich glaube, Mr Archer hat Kettengeschosse abfeuern lassen, Mr Hawthorne. Können Sie die Schäden in der Takelage sehen?«


  Während die Themis die Rauchwolke verließ, scherte das kleinere Kaperschiff aus, um platt vor dem Wind zu segeln.


  »Zumindest dieser Freibeuter scheint zu wissen, wann es besser ist, die Flucht zu ergreifen«, merkte Hawthorne an. »Ein Dutzend Zwölfpfünder gegen ein Batteriedeck aus Achtzehnpfündern  cleverer Bursche.«


  »Das Rigg sieht nicht so beschädigt aus wie an Bord der Themis. Diesen Vorteil könnten die Freibeuter nutzen …«


  Bald trafen sich die beiden Fregatten. Hayden kletterte auf die Reling und hielt sich an den Wanttauen fest. Dann zeigte er auf den Kaperfahrer, der zu fliehen versuchte. »Das Schiff gehört Ihnen, Mr Archer!«, rief er.


  Der Erste Leutnant nickte und gab Befehle. Im nächsten Moment war die Themis vorbei, und Haydens Fregatte behielt ihren Kurs bei. Rasch näherten sie sich der feindlichen Fregatte, die Archer schwer beschädigt zurückgelassen hatte.


  Schnellen Schrittes begab Hayden sich aufs Vorschiff, da er von dort aus den Feind besser im Blick hatte. Ransome stand bereits an der Reling und schaute durch sein Fernrohr, doch darüber wunderte sich Hayden, da das Schiff mit bloßem Auge zu erkennen war.


  »Tatsächlich erhebliche Schäden am Rigg, Sir«, bestätigte er. »Ich denke, die Marsstengen drohen herunterzufallen. Sie holen sämtliche Marssegel ein.«


  Hayden verfolgte die Handgriffe an Bord des feindlichen Schiffes und nickte. Ransome hatte recht. Inzwischen war abzusehen, dass sie in Kürze zum Feind aufschließen würden.


  »Mr Ransome, die Fregatte gegen den Wind angreifen. Wir gehen auf kurze Distanz. Informieren Sie die spanischen Offiziere.«


  »Aye, Sir.«


  Der Master und die Leutnants der spanischen Crew scharten sich auf dem Vordeck um Hayden.


  »Gleich werden wir an dem Franzosen längsseits kommen«, ließ er die Männer auf Spanisch wissen. »Wir werden luvwärts von ihnen sein, also werden sie stärker in Rauch gehüllt, aber ich möchte ihnen nicht die Gelegenheit geben zu entern, da sie uns zahlenmäßig überlegen sein könnten.«


  Die Spanier nickten und schickten ihre Leute auf die jeweiligen Positionen. Hayden warf einen letzten Blick auf die Fregatte und begab sich wieder auf das Quarterdeck. Zwei Schiffe der gleichen Bauart würden sich jeden Augenblick aus kurzer Distanz bestreichen. Hayden spürte einen schwelenden Zorn innerhalb der spanischen Mannschaft, denn erneut machten sich die Männer bewusst, dass sie sich von den französischen Freibeutern hatten überrumpeln lassen. Jetzt war der Moment gekommen, Vergeltung zu üben und die andere Fregatte wieder in Besitz zu nehmen.


  Haydens Fregatte verlor an Fahrt, je näher sie an den Feind kamen. Der spanische Master schätzte die Geschwindigkeiten beider Schiffe richtig ab und ließ die Segel entsprechend aufgeien.


  Hayden blieb in der Nähe des Steuers und achtete darauf, dass Ransome ihn noch sah und die Befehle an die Geschützmannschaften unter Deck weiterleiten konnte. Während sich die Fregatte dem Feind näherte, hoffte Hayden, dass Angelita Schutz unter Deck gesucht hatte. Reverte hatte ihm Mut gemacht. Angelita hatte nichts zu befürchten und würde unbehelligt bleiben.


  Als der Bug von Haydens Schiff am hintersten Geschütz des Kaperschiffes vorbeiglitt, wurde die Kanone abgefeuert. Dann die nächste. Offensichtlich bauten die Franzosen darauf, möglichst viele von Haydens Crew zu treffen, ehe die Fregatte ihre Breitseite abfeuerte. Es war einen Versuch wert, wie Hayden sich bewusst machte. Er hätte nicht anders gehandelt.


  »Mr Ransome!«, rief er zwischen den Schüssen. »Geben Sie Mr Wickham den Befehl zum Feuern!«


  Unmittelbar darauf feuerten die vorderen Geschütze, und schließlich ein Geschütz nach dem anderen entlang des Decks. Haydens Schiff brauchte einen Moment, um längsseits zu kommen, doch schließlich feuerten die Geschütze so schnell, wie die Mannschaften nachladen konnten.


  An Deck von Haydens Fregatte herrschte heilloses Durcheinander. Stücke des Schanzkleids flogen durch die Luft, während Musketenkugeln und Geschosse der Deckgeschütze die Spanier dezimierten und das Rigg zerfetzten. Sobald Männer an der Backbordbatterie fielen, wurden sie von Kameraden von der gegenüberliegenden Seite ersetzt. Gelegentlich machten sich die Spanier die Mühe, die verletzten Matrosen von den Geschützen zu ziehen, oft blieben sie jedoch einfach in ihrem Blut liegen.


  Wenige Schritte von Hayden entfernt wurde das Kompasshäuschen getroffen und zerstob in tausend Stücke. Hayden hatte sich schützend die Hände vors Gesicht gehalten und wusste im ersten Moment nicht, ob er verletzt war. Prüfend tastete er die rechte Seite ab und merkte, dass es nichts weiter als Prellungen waren.


  Etwa eine Viertelstunde lang feuerten die beiden Fregatten aus kürzester Distanz ihre Breitseiten ab, bis sich abzeichnete, dass die Geschütze an Bord der Franzosen immer seltener feuerten und schließlich ganz schwiegen. Das feindliche Schiff war halb in Rauch gehüllt, aber Hayden gab den Befehl, das Feuer einzustellen. Kurz darauf löste sich der Qualm im Wind auf. Haydens Blick fiel auf das feindliche Deck. Die Takelage hing in Fetzen, Männer lagen unter Trümmern auf den Planken, Deckgeschütze waren aus ihren Verankerungen gerissen worden.


  Mit letzter Kraft, wie es schien, warfen einige Franzosen eine Flagge über das Schanzkleid des Quarterdecks. Doch es war nicht das Signal der Kapitulation, mit dem Hayden gerechnet hatte  stattdessen fiel sein Blick auf ein gelbes Signal. Der Gelbe Jack!


  KAPITEL DREIUNDDREISSIG


  Hayden ließ Boote ausschwenken und führte eines der Enterkommandos an. Während die Männer pullten, fragte er sich beklommen, was aus Angelita geworden war. Entlang der Reling hatten sich einige Franzosen eingefunden, doch nirgends eine Spur von Angelita. Hayden und seine Männer überwanden die Reling und stießen auf keinen Widerstand mehr. Auf dem Quarterdeck standen einige Franzosen, eine niedergeschlagene und verzweifelte Gruppe Überlebender, Kleidung und Gesichter gezeichnet vom beißenden Qualm. Unter den Überlebenden befanden sich de Latendresse und Miguel Campillo, der den Arm in einer notdürftigen, blutigen Schlinge hielt.


  »Wer ist der Kommandant dieses Schiffes?«, fragte Hayden auf Französisch.


  Es war de Latendresse, der das Wort ergriff. »Der Kapitän ist gefallen. Gott sei seiner Seele gnädig.«


  Möge er auch Ihrer Seele gnädig sein, dachte Hayden voller Zorn.


  »Jetzt habe ich das Kommando«, fügte de Latendresse hinzu.


  »Sie sind kein Offizier«, entgegnete Hayden in scharfem Ton. »Sie, Monsieur, sind nichts weiter als ein gemeiner Spion. Und Sie …«, wandte er sich an Miguel, »… haben diesem Mann geholfen. Ich hatte Ihnen meine Hilfe angeboten, doch Sie zogen es vor, diesen Weg zu wählen. Jetzt sind Sie zum Verräter an Ihrem Land geworden.«


  »Immer noch besser als Almosen von Ihnen zu bekommen«, erwiderte Miguel auf Spanisch.


  Noch während er dies sagte, wich das Blut aus seinem Gesicht. Miguel taumelte und sank langsam auf die Planken. Obwohl er die Besinnung verlor, machte keiner der Franzosen Anstalten, dem jungen Spanier zu Hilfe zu kommen.


  »Mr Hawthorne? Treiben Sie die Überlebenden zusammen. Und, Mr Wickham?«


  »Sir?«


  »Würden Sie sich der Wunden von Don Miguel annehmen? Gott stehe mir bei, aber dieser Mann ist immer noch mein Schwager.« Schließlich wandte er sich erneut an de Latendresse. »Wo ist meine Frau? Was haben Sie mit ihr gemacht?«


  »Sie ist unter Deck«, antwortete der Franzose und trug einem seiner Männer auf, Hayden zu ihr zu führen.


  Einige Seesoldaten gingen voraus und sicherten den Niedergang, aber sie stießen nirgends auf Widerstand, nur auf Verwundete und Tote, die verstreut auf dem Batteriedeck lagen. Das Blut färbte die Planken rot.


  Hayden ließ sich bis in den Laderaum führen, wo Kranke und Verletzte Zuflucht gesucht hatten und auf oder zwischen Fässern und anderen Frachtgütern lagen. Einen Bereich hatte man notdürftig mit Segeltuch abgetrennt.


  Als Hayden das Tuch wie einen Vorhang zur Seite schob, fiel sein Blick auf eine Schwingkoje, in der Angelita lag. Hayden verschlug es den Atem. Auf Angelitas Stirn schimmerte Schweiß, und ihr schönes Antlitz hatte eine kränklich-gelbliche Färbung angenommen.


  »Du darfst nicht näher kommen«, wisperte sie kraftlos. »Ich habe Fieber.«


  Hayden kniete neben der Koje nieder und ergriff Angelitas kleine Hand, die unnatürlich heiß war.


  »Du bist immer ein bisschen zu spät«, sagte sie, und ihre Stimme war so dünn, dass sie nicht über ein Flüstern hinauskam. »Aber du hast es geschafft.«


  »Ich sorge dafür, dass Griffiths sich deiner annimmt«, versuchte er ihr Mut zu machen. »Er hat Arzneien für jede Krankheit. Er …«


  Matt hielt sie eine Hand hoch. »Es gibt keine Arznei für diese Krankheit  der wahre Heilkundige wird mich holen.« Sie schloss die Augen, und Tränen liefen ihr über die Wangen. Obwohl sie keinen Laut von sich gab, zitterten ihre Schultern.


  »Ist Mr Smosh in der Nähe?«, brachte sie schließlich hervor.


  »Er ist …«


  Sie nickte, ehe sie unter Anstrengung wisperte: »Ich werde in dem Ritus bestattet, den unsere gemeinsame Religion vorsieht.«


  »Du wirst nicht sterben.«


  »Charles …«, sagte sie mit erstaunlich fester Stimme. »Es ist mein Wunsch, dass Mr Smosh mich bestattet.«


  Hayden spürte, dass er nicht mehr imstande war zu sprechen. Daher nickte er nur.


  Angelita legte ihm eine Hand auf die Brust. »Du wirst mich in deinem Herzen bewahren, ich weiß es. Dort werde ich sicher sein  bis wir beide aus unserem langen Schlaf geweckt werden.« Die Tränen liefen ihr über die Wangen. »Unsere gemeinsame Zeit war so kurz bemessen, aber die Ewigkeit wartet auf uns.«


  KAPITEL VIERUNDDREISSIG


  Hayden hatte sie in jenes Kleid hüllen lassen, das sie bei ihrer Hochzeit getragen hatte. Danach nähte man ihre sterbliche Hülle in einen Kokon aus Segeltuch. Hayden konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt so bitterlich geweint hatte. Angelita wirkte so klein, als man sie an Deck trug, ganz so, als wäre all das, was Angelita im Leben ausgezeichnet hatte, längst aus diesem Leib gewichen.


  Nachdem sich die Offiziere und einige Männer der Crew auf dem Quarterdeck versammelt hatten, sprach Reverend Smosh mit sonorer Stimme. Doch für Hayden brachten diese Worte, so freundlich und feierlich sie auch waren, keinen Trost. Ihm war, als würde der Wind jede Silbe forttragen und nichts zurücklassen als eine unerträgliche Leere.


  Der Tag unter der karibischen Sonne war von einer erhabenen Schönheit. Die See erstreckte sich in ihrem tropischen Blau gen Süden, ein leichter, flüsternder Wind ging durch das Rigg, und kaum eine Wolke zeigte sich am Himmel. Selbst die Möwen, die hoch über den Mastspitzen kreisten, schienen ein Wehklagen anzustimmen.


  Die unmittelbaren Geschehnisse kamen Hayden unwirklich vor. Er hatte Schwierigkeiten zu begreifen, dass er an der Bestattung seiner jungen Frau teilnahm, die noch vor Wochen wie das blühende Leben ausgesehen hatte.


  Schließlich drangen Smoshs Worte bis zu ihm vor. »Daher übergeben wir ihre sterbliche Hülle der See«, sprach der Geistliche, »in Erwartung der allgemeinen Auferstehung am letzten Tage, bis das Meer seine Toten wieder hergeben wird …«


  Daraufhin ließen sie Angelitas sterbliche Überreste über die Bordwand in die unermesslichen Tiefen gleiten. Die Offiziere sprachen Hayden ihr Beileid aus, bis Hayden schließlich allein auf dem Quarterdeck stand. Lange blieb er an der Reling stehen, und in seinem Kopf herrschte eine seltsame Leere. Er war nicht in der Verfassung, den Befehl zum Segelsetzen zu geben, denn er brachte es nicht übers Herz, seine junge Frau ihrem Schicksal in ihrem nassen Grab zu überlassen.


  Aber da er es nicht verantworten konnte, noch länger mit seinem Schiff in diesen Breiten zu bleiben, gab er schlussendlich den Befehl, Kurs auf Barbados zu nehmen. Dann stieg er unter Deck und begab sich in seine Kajüte, wo er geraume Zeit still und in sich gekehrt saß. Bald lauschte er nur auf seinen eigenen Herzschlag und bildete sich ein, ein zweites leises Pochen in seiner Brust zu hören  einen Laut, den er zu bewahren gedachte, bis sein Herz für immer schwieg.


  GLOSSAR DER NAUTISCHEN BEGRIFFE


  abfieren: etwas herablassen.


  abhalten: (vom Winde); den Kurs so ändern, dass der Wind fast oder ganz von hinten in die Segel fällt.


  am Wind segeln: mehr Wind von vorn als von der Seite. Das Schiff segelt in spitzem Winkel zum Wind.


  anluven: den Bug zur Windrichtung drehen. Kursänderung höher an den Wind; der Wind fällt mehr von vorn ein.


  aufentern: in die Takelage hinaufklettern.


  aufgeien: Aufholen eines Rahsegels an die Rah mithilfe von Geitauen.


  ausrennen: Schiffsgeschütze durch die Stückpforten in Schussposition bringen.


  ausscheren: vom vorgegebenen Kurs abweichen.


  ausschwenken: Beiboote an Davits oder Backspieren außenbords ins Wasser setzen.


  Backbord: in Fahrtrichtung die linke Seite.


  backbrassen: die Rahen mit den Brassen so drehen, dass der Wind die Segel gegen den Mast drückt. Das Schiff wird dann abgebremst.


  Backschaft: Die Back war ein meist hängender Tisch für die Backschaft (eine Gruppe, die zu diesem Tisch gehörte) oder bezeichnete die hölzerne Schüssel für das Mannschaftsessen.


  Barkasse: größtes Beiboot eines Kriegsschiffs. Meist mit Gaffelsegel ausgestattet. Barkassen der Fregatten hatten eine Länge von 10 Metern.


  beidrehen: einen Teil der Segel backbrassen, damit das Schiff an einer Stelle bleibt.


  bergen: Einholen der Segel bei bevorstehendem Sturm.


  Besanmast: hinterer, nicht voll getakelter Mast.


  Bilge: tiefster Hohlraum im Rumpf.


  Binnackel: kleiner Verschlag zum Schutz des Kompasses vor Wind und Wetter, auch als Kompasshäuschen bezeichnet.


  Block: Rolle in einem Holzgehäuse, über die Tauwerk läuft bzw. umgelenkt wird.


  Bootsgast: Mitglied der Besatzung eines Beibootes.


  Bootsmann: Deckoffizier. Ihm obliegt die Instandhaltung der Takelage und die seemännische Ausrüstung des Schiffes.


  Bootsmannsmaat: Gehilfe des Bootsmanns.


  Bramsegel: drittes Rahsegel von unten.


  Brassen: Leinen an den Rahnocken zum waagerechten Drehen der Rahen.


  brassen: die Rahen mittels Ziehen an den Brassen in die gewünschte Stellung bringen.


  Lebend brassen: Segel bieten dem Wind keinen Widerstand.


  Brigg: kleinerer Zweimaster mit Rahtakelung.


  Brooktau: Trosse, die das Zurücklaufen der Kanone sowohl beim Schießen als auch bei schwerer See verhinderte. Mit beiden Enden jeweils in einen an den Seiten der Stückpforte befindlichen Ringbolzen eingehakt.


  Bug: vorderer Teil des Schiffes.


  Bugspriet: über den Bug hinausragender Balken, an dem Stage und vordere Schratsegel befestigt sind.


  Commander: um 1800 ein Kapitän mit weniger als drei Dienstjahren.


  Commodore: kein Rang, sondern die Dienstbezeichnung für ein zeitweiliges Kommando. Sobald dieses Kommando beendet war, war der Commodore wieder ein normaler Kapitän.


  Deckoffiziere: 1. Master, Proviant- und Zahlmeister, Schiffsarzt mit Zugang zur Offiziersmesse.

  2. Stückmeister, Bootsmann, Schiffszimmermann, Segelmacher ohne Zugang zur Offiziersmesse.


  Dollbord: Bootsrand eines Ruderbootes, in dem die Dollen (meist Metallgabeln) für die Riemen (Ruder) angebracht sind.


  Ducht: Sitzbrett im Ruderboot.


  dwars: querab. Quer zur Mittellinie des Schiffes, 90º zur Fahrtrichtung.


  Enterdregge: an Tauen befestigte mehrendige Haken mit Widerhaken, die mit Leine oder Kette geworfen wurden (der Enterhaken hat eine Holzstange).


  Entermesser: schwerer Säbel mit einer Klingenlänge von bis zu 70 cm.


  entern: Übersteigen auf ein feindliches Schiff.


  Faden: nautisches Längenmaß (1,829 Meter).


  Fall: Tau zum Hochziehen oder Heißen von Segeln.


  Fallreep: an der Bordwand heruntergelassene Treppe (auch Jakobsleiter).


  fieren: ein Tau lose geben (lockern), ablaufen lassen; etwas absenken.


  Finknetze: Kästen für die Hängematten an der Reling des Oberdecks, meist aus Metall.


  Fockmast: der vordere Mast eines vollgetakelten Schiffes.


  Fock: unterstes, größtes Rahsegel am Fock- bzw. Vordermast.


  Fregatte: schnelles, dreimastiges Kriegsschiff der 5. und 6. Klasse mit einem Batteriedeck und 28 bis 44 Kanonen; kam oft als Aufklärer oder als Kaperschiff zum Einsatz. Zwischen 160 und 320 Mann Besatzung.


  Fußpferd: unter den Rahen verlaufende Seile, auf denen die Matrosen Halt finden, wenn sie Segel los- oder festmachen.


  Gaffel: oberes Rundholz eines Gaffelsegels.


  Gaffelsegel: viereckiges Segel, das längsschiffs steht.


  Gangspill: eine Winde, die um eine senkrechte Achse gedreht wird, etwa mit Handspaken; dient zum Einholen des Ankers oder zum Heben von Lasten.


  Gangway: Laufbrücke an beiden Seiten des Schiffes zwischen Vorder- und Quarterdeck.


  Gast, die Gasten: Bezeichnung für einfache Seeleute, in der Regel bezogen auf ihre Funktion an Bord.


  Geitau: Tau zum Aufgeien (Emporziehen) eines Segels.


  gieren: ungewolltes Abdriften vom eigentlichen Kurs durch Wind, Strömungen oder ungenaues Steuern.


  Gig: Beiboot für Kommandanten.


  Glasen: Schläge der Schiffsglocke, wird von Beginn bis zum Ende der Wache alle halbe Stunde angeschlagen. Eine Wache dauerte vier Stunden, also acht Glasen. Das Glas, die Sanduhr, wurde alle 30 Minuten umgedreht.


  Großsegel: unterstes Segel am mittleren Mast eines Dreimasters.


  halsen: vor dem Wind drehen; mit dem Heck durch den Wind gehen. Man verliert Distanz gegen den Wind (Raum luvwärts).


  Handspake: kräftiges Steckholz (z. B. für das Gangspill).


  Heck: hinterster Teil des Schiffes. Meist mit verzierten Galerien ausgestattet. Bei größeren Kriegsschiffen spricht man auch von Heckspiegel.


  heißen (hissen): Hochziehen eines Segels, einer Flagge.


  Howe, Richard: 1. Earl Howe (17261799); britischer Flottenadmiral und Erster Lord der Admiralität.


  Hulk, die: altes, abgetakeltes Schiff, das oft als Gefängnisschiff diente oder mit schweren Hebekränen im Hafen zum Einsatz kam.


  Jakobsleiter: Leiter aus Leinen mit Querhölzern zum Erklettern der Bordwand.


  Kabellänge: in England 1/8 sea mile = 231 m.


  Karronade: eine vom schottischen Hersteller Carron entwickelte kurze Kanone, meist auf Schlittenlafetten befestigt.


  Kartätschen: Kanonenmunition, die im Nahkampf (beim Entern) zum Einsatz kam (Musketenkugeln oder Nägel).


  Kartusche: zylinderförmig zusammengenähter Beutel aus Leinwand, gefüllt mit Schießpulver als Treibladung für das Geschoss eines Vorderladergeschützes.


  kielholen: Ausbessern des Schiffsrumpfes im Trockendock; (speziell: eine Strafmaßnahme, bei der der Verurteilte unter dem Rumpf durchgezogen wurde und sich schwere Verletzungen zuziehen konnte).


  killen: Flattern eines Segels, weil es ungünstig zum Wind steht.


  Kimm: Linie des natürlichen Horizonts.


  Klarschiff: Gefechtsbereitschaft eines Schiffes.


  Klüse: Öffnung in der Bordwand zum Durchführen von Ketten und Tauwerk.


  Klüverbaum: Spiere zur Verlängerung des Bugspriets.


  Knoten: Geschwindigkeit; Seemeile pro Stunde, 1,85 km/h.


  Konteradmiral: niedrigster Admiralsrang.


  Koppelnavigation: Bestimmung des vermuteten (nicht gemessenen, sondern berechneten) Ortes durch Einzeichnen der zurückgelegten Strecke und des gesteuerten Kurses in die Karte.


  Krängung: seitliche Neigung des Schiffsrumpfs.


  Kreuzmast: hinterer Mast eines voll getakelten Schiffes; als unteres Segel kein Rahsegel, sondern einen Besan mit Besanbaum und Besangaffel.


  Kuhl: offenes Deck mit Kanonen an beiden Seiten, eingefasst von Vorder- und Quarterdeck.


  Kutter: nach der Barkasse das größte Beiboot auf Kriegsschiffen; auch Riemenkutter. Häufig zwei Masten mit Luggersegeln; 7 Meter Länge.


  längsseits gehen: seitlich an einem Schiff anlegen.


  Lafette: Fahrgestell einer Kanone.


  laschen: zusammen- oder festbinden.


  League: engl. Wegemaß; schwankt je nach Land zwischen 2,4 und 4,6 statute miles = engl. Meile.


  Lee: die vom Wind abgewandte Seite.


  Leesegel: die Rahen werden durch Spieren seitlich verlängert, um bei leichten Winden neben den Rahsegeln zusätzliche Segel setzen zu können.


  Liek: Lieken sind verstärkte Kanten des Segels; bei Rahsegeln wird zwischen Oberliek, Unterliek und Seitenliek unterschieden.


  Log: Gerät zur Messung der Wassertiefe.


  Logbuch: Buch zum Eintragen von Positionen und Vorkommnissen.


  Luv: die dem Wind zugewandte Seite; Richtung, aus der der Wind kommt.


  Luvgierigkeit: Bestreben eines Schiffes, bei feststehendem Ruder nach Luv in Richtung des Windes zu drehen. Eine leichte Luvgierigkeit ist bei Schiffen erwünscht.


  Manntaue: bei schwerem Seegang an Deck gespannte Seile zum Festhalten.


  Mars: Plattform am Fuß der Marsstenge, an den Salings. Gefechtsposition der Scharfschützen bzw. Seesoldaten.


  Master: ranghöchster Deckoffizier. Verantwortlich für die Navigation, die Verstauung der Ladung; unterstand nur dem Kapitän.


  Master and Commander: kleinere Schiffe wurden von einem Commander geführt. Da er das Schiff auch navigieren musste, lautete der ganze Titel »Master and Commander« doch dem Commander wurde ein »zweiter« Master zur Seite gestellt (s. Master), der die Navigation übernahm. Der »Master and Commander« trägt die Kapitänsuniform mit einer Epaulette auf der linken Schulter. Eine Beförderung zum Kapitän geschah nicht zwangsläufig (wie man bei Hayden sieht).


  Musterrolle: Mannschaftsverzeichnis; die Rolle, die für jeden Mann der Besatzung seinen Platz im Gefahrenfall festlegt.


  Niedergang: Treppe zu den unteren Decks.


  Oberlicht: Fenster im Oberdeck zur Beleuchtung darunterliegender Räume.


  Orlop(deck): niedriges Zwischendeck über dem Laderaum.


  Pardune: lange, starke Leinen, die vom Topp der Stengen und Bramstengen nach beiden Seiten des Schiffes hinabführen und hinter den Wanttauen befestigt werden.


  Patenthalse: unbeabsichtigte Halse; Großsegel schwenkt samt Baum plötzlich von einer Seite auf die andere. Geschieht immer dann, wenn ein Segler vor dem Winde fährt und der Wind von der anderen Seite ins Segel greift. Kann zu Schäden an der Takelage oder Mastbruch führen.


  Prise: legal erbeutetes Schiff.


  Profos: Wachtmeister, verantwortlich für alle Wachtposten und für die Überwachung von Feuer und Licht. Zuständig für die Übungen der Mannschaft mit Musketen und Pistolen (Exerziermeister der Marine).


  Pulveraffe: Kinder an Bord von Kriegsschiffen, die während des Gefechts die Kartuschbeutel mit Pulver aus dem Magazin holen und zu den Geschützmannschaften bringen (diese Kinder waren oft Waisen oder Ausreißer und konnten sich der geringen Körpergröße wegen gut zwischen den Männern bewegen).


  Pütting: auch Püttingeisen; ein vertikales Rüsteisen an der Außenhaut des Schiffes mit einem Auge zur Befestigung der Wanten am Rumpf.


  Püttingswanten: am Mars, die kurzen Gegenwanten zu den Stengewanten unterhalb der Marsen. Auch Marspüttings.


  Pütz: Eimer.


  pullen: ziehen an einem Tau; rudern (Riemen durchs Wasser ziehen).


  Quartermeister: Vollmatrose, zuständig für das Steuern des Schiffes.


  Rahen: Holzspiere, die horizontal und drehbar am Mast befestigt sind und an denen die Rahsegel angeschlagen werden.


  Rammer: langer Stab zum Stopfen der Kanonen.


  raumen: raumer Wind; Änderung des Windes in eine für das Schiff günstigere Richtung, aus achterlicher Richtung, günstig für Rahsegler.


  reffen: Verkürzung eines Segels, um die Segelfläche zu verkleinern.


  Riemen: Bootsruder.


  Rigg: Gesamtheit der Takelage.


  Ruder: allgemein Steueranlage (Ruderrad); auf das Ruder!: das Kommando, die Ruderpinne nach Luv zu legen, sodass das Schiff vom Winde abfällt.


  Ruderkommandos: zu Haydens Zeit (und bis 1928) bezogen sich in England alle Ruderbefehle auf die Lage der Ruderpinne im Wasser, nicht primär auf das Steuerrad. Wenn es also hieß, das Ruder in Luv zu legen, zeigte die Pinne in Luvrichtung, aber das Schiff drehte nach Lee.


  Rudergänger: Seemann, der die Wache am Ruder geht; steuert den Kurs, der ihm angewiesen wird.


  Rüste: starke Planke an der Außenhaut des Schiffes, an der die Rüsteisen befestigt sind.


  Saling: Gerüst am Topp der Masten und Stengen zum Spreizen der Wanten.


  Schamfielen bzw. Schamfielung: Scheuern von Tauwerk und Segeln. Schutz boten sogenannte Schamfielungsmatten aus Garn oder Leder oder Schamfielungslatten aus längs geteilten Bambusstäben.


  Schanzkleid: im Unterschied zur Reling geschlossene Schutzwand in Verlängerung der Bordwand über das Oberdeck hinaus.


  Schlag: hier in der Bedeutung »die Strecke beim Segeln, die ohne Manöver zurückgelegt wird«.


  Schot: Tau an der unteren Ecke des Segels, das für die Spannung des Segels sorgt.


  Schothorn: die verstärkte Kante eines Rahsegels (das Liek), an der folgende Taue angeschlagen werden: Schot, Hals und Geitau.


  Schott: Quer- oder Zwischenwand unter Deck eines Schiffes (wurden bei Gefechten auf dem Kanonendeck entfernt).


  schralender Wind: eine ungünstigere Winddrehung nach vorn.


  Seeschlacht vom 1. Juni 1794 (Glorious First of June): Lord Howe errang zwar einen taktischen Sieg in dieser Schlacht 400 Seemeilen westlich von (engl.) Ushant, aber den Franzosen gelang es dennoch, den Getreidetransport durch die Blockade zu navigieren.


  Sloop: englische Bezeichnung für vollgetakeltes kleineres Kriegsschiff mit bis zu 20 Kanonen. Die Sloop hatte drei Masten, nicht einen Mast wie die Schaluppe oder Slup.


  Soldatengatt: Öffnung in einem Mars, um auf die Plattform zu gelangen.


  Spake: verlängerte Speiche am Ruderrad (s. auch Handspake).


  Spant: Quergerippe eines Schiffes.


  Speigatt: Wasserauslass in der Schiffswand. Auf Segelkriegsschiffen gab es auf jedem Deck Speigatts, wobei die des untersten wasserdicht verschlossen werden konnten.


  Spiere: Rundholz in der Takelage.


  Stag: Stütztau der Masten nach vorn.


  Stagsegel: an einem Stag gesetztes dreieckiges Segel in Längsrichtung.


  Standliniendreieck: engl. »cocked hat«; für die Bestimmung der Position des Schiffes auf See werden drei Peilungen vorgenommen. Dadurch ergibt sich ein Bereich innerhalb der Schnittpunkte der Standlinien.


  Stenge: auf den oberen Teil eines Mastes aufgesetztes Rundholz zur Verlängerung des Mastes.


  Steuerbord: in Fahrtrichtung die rechte Seite des Schiffes.


  Strich: der 32. Teil der Kompassrose = 11,25 Grad.


  Stückmeister: Deckoffizier, der für die Kanonen (Stücke) und Munition zuständig war.


  Talje: Flaschenzug mit ein- und mehrscheibigen Blöcken.


  Taljenreep: Befestigung einer Leine an einem Ring durch mehrfaches Scheren von Tauwerk und anschließendes Festsetzen.


  Takelage: allgemeine Bezeichnung für alles Tauwerk, das zum Stützen der Masten und Bedienen der Segel dient. Dazu werden auch Masten und Segel gezählt.


  Tide: Gezeiten, Ebbe und Flut.


  Topp: oberstes Ende eines senkrecht stehenden Holzes, z. B. Masten und Stengen.


  Toppgasten: Bedienungsmannschaft eines getakelten Mastes; die fähigsten Matrosen, die die höchsten Segel zu setzen hatten.


  Toppnant: Tau, das von den Nocken einer Rah schräg aufwärts zum Topp eines Mastes oder einer Stenge führt.


  Traubengeschosse: grobe Kartätsche.


  Verklicker: Band oder Fähnchen, das gut sichtbar am stehenden Gut (z. B. der Mastspitze) angebracht ist, um die Windrichtung anzuzeigen.


  Vizeadmiral: um 1800 höchster erreichbarer Rang im Flottendienst.


  vollbrassen: die Segel so stellen, dass sie den Wind von achtern aufnehmen und sich ganz füllen.


  Vollkapitän (Post Captain): die Position des Vollkapitäns war die Voraussetzung, um Admiral werden zu können. Man musste das reguläre Kommando über ein Vollschiff (post ship) übertragen bekommen.


  Wanten: seitliche Stütztaue der Masten. Die Wanten waren waagerecht mit dünneren Webeleinen verbunden, sodass man in einer Art Gitternetz aufentern konnte.


  Wurm: Werkzeug für die Kanonen an Bord. Eine lange Stange mit Eisenspiralen an der Spitze, um Kartuschen aus dem Lauf zu ziehen.


  Zeug: Begriff für die Gesamtheit der Segel.


  zurren: festbinden.
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